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  »Sie haben Mist gebaut, Mr Gates.«


  Ich befand mich in der East Side von Old New York, auf der alten Insel. Eine echte Absteige: kein Dach, der schlechteste Gin, von dem ich jemals zu viel getrunken hatte, und nirgends ein bekanntes Gesicht. Es war kalt, ich fühlte mich fiebrig und verschwitzt  ich fühlte mich richtig Scheiße, und mit jedem Becher von diesem billigen Fusel, den ich aus meinen schwindenden Yen-Vorräten bezahlte, wurde es schlimmer. Ich wusste nicht genau, woraus sie dieses Zeug eigentlich herstellten -bestenfalls wohl Farbverdünner, nahm ich an , aber es war einfach scheußlich.


  Sofort standen der Mann zu meiner Rechten und die grauhaarige, einäugige Frau zu meiner Linken auf und gingen davon, ihre Becher in der Hand. Niemand sonst an diesem Tisch blickte mich auch nur an. Falls jemand mich hier an diesem Tisch umbringen sollte, würden die Gäste mich einfach auf den Boden rollen und dann sofort wieder vergessen. Ich hatte hier keinen einzigen Freund. Das war nicht mein Teil der Stadt.


  Aber diese Stimme kannte ich. Ich umklammerte meinen Becher noch fester und sah mich rasch im ganzen Raum um, ohne dabei den Kopf zu bewegen. Die Spelunke war überfüllt, wie jede andere illegale Ginkneipe in New York auch. Eigentlich war das hier lediglich das Erdgeschoss eines eingestürzten Gebäudes, das mittlerweile nur noch aus rissigem grauen Beton und geborstenen Stahlstreben bestand, aus uralten Graffiti und angetrocknetem Blut. Nächste Woche würde diese Ruine schon wieder leer stehen, staubig und in ewigem Halbdunkel gefangen, und die Woche darauf würde hier dann eine neue Kneipe ›eröffnen‹, die ihren Sprit dann wohl aus alten Gummireifen brennen würde, oder aus Glasscherben, oder aus irgendetwas ähnlich Abscheulichem. Sämtliche Wände dieses Raumes wirkten, als seien sie einfach Überreste: Das gesamte obere Stockwerk war fort  zerstört vom Zahn der Zeit, bei gewaltsamen Ausschreitungen und durch die Verdrängungsfelder mehrerer hundert Schweber, wann immer System-Cops Leute wie mich durch die Straßen jagten. Tische und Stühle hatte man aus dem Müll zusammengeklaubt; alles zusammen ergab ein unpassendes Stückwerk aus ungleichen Möbelstücken und unglücklichen Leute.


  »Sie haben richtig Scheiße gebaut, Mr Cates«, betonte die Stimme, und eine Hand legte sich auf meine Schulter.


  Ich bildete mir ein, unmittelbar hinter mir schon die Klinge zu spüren. Ich hatte bereits genug ›Kneipen-Hinrichtungen‹ miterlebt, um mich damit auszukennen  irgendein Kerl stellt sich hinter einen, sagt irgendetwas, legt einem die Hand auf die Schulter, um die Hebelwirkung besser nutzen zu können, und dann gibt es ein Messer in den Rücken, schräg nach oben, sodass das Opfer halb gelähmt ist und nur sehr wenig Blut verliert. An sich ja auch keine schlechte Vorgehensweise  abgesehen von der kleinen Ansprache, die eben immer dazugehörte. Damit verschenkte man das Überraschungsmoment. Mein Blick zuckte von einem kleinen Haufen aufgestapelter Steine zu einer Horde hängeschultriger Habenichtse, die sich zwischen den anderen Gästen hindurchdrängten und einen verrosteten Stahltisch an der gegenüberliegenden Wand ansteuerten. Zwei an die Tischbeine angeschweißte flache Metallplanken dienten als Sitzflächen. Stabil genug sah es ja aus.


  Mein Herz hämmerte, also holte ich tief Luft und blickte zu den Sicherheitsdienstlern hinüber, die ich bislang erkannt hatte. Ich schätzte, sie würden ungefähr zwanzig Sekunden brauchen, um mich zu erreichen. Ich hatte Leute schon in kürzerer Zeit umgebracht.


  Diese ganze Scheiße hörte einfach nicht mehr auf! Der Abend war nicht allzu gut gelaufen, und ich war nicht in der Stimmung, miterleben zu müssen, dass er noch schlimmer wurde. Ich bewegte mich nicht sofort  nur Arschlöcher zuckten zusammen: diese Arschlöcher, die glaubten, es sei schwieriger, ein Ziel zu treffen, das immer in Bewegung blieb. Solche Arschlöcher schlugen ständig um sich. Ich wusste es besser. Ich war nicht umsonst der Älteste in diesem Raum. Während die schwere Hand auf meiner Schulter lag und mein Schlüsselbein kräftig umklammerte, um möglichst einschüchternd zu wirken, nahm ich mir einige Sekunden Zeit, meine Umgebung zu sondieren.


  Ich sah alles -jedes Gesicht, jede Sitzposition, jeden Stuhl, jeden Tisch und jeden Schutthaufen, auf denen die anderen Gäste saßen. Ich sah die nervösen Sicherheitsdienstler mit ihren Implantaten  illegale Muskelerweiterungen mit eigener, fremdartiger Intelligenz, die in Schichten ihre ganzen Körper umgaben -; sie achteten darauf, dass niemand durchdrehte. Ich sah die Bettler mit ihren blutunterlaufenen Augen, die es kaum erwarten konnten, sich den letzten Schluck aus dem herrenlosen Becher zu holen, den irgendjemand hatte stehen lassen. Ich sah alles und prägte es mir genau ein  selbst die Mönche. Die Mönche mit ihren unheimlichen Plastik-Gesichtern und diesen verspiegelten Brillen, die sie immer und überall trugen. Es hieß, sie seien unsterblich  Menschen, die sich dafür entschieden hatten, ihre Gehirne in hochentwickelte Cyborg-Körper verpflanzen zu lassen, um für die Ewigkeit zu beten, oder für irgendeinen anderen Scheiß. Und so wie sie alle aussahen, schienen sie das wirklich zu glauben. Drei von ihnen arbeiteten an den Tischen, musterten die Gesichter ihrer Gäste und redeten mit den Leuten über den Tod, die Sünde und die Ewigkeit.


  Um die kümmerte ich mich nicht weiter; ich hatte schon von Leuten gehört, die sich mit den Blechköpfen angelegt und dabei herausgefunden hatten, dass die wirklich gefährlich waren: Geschichten über irgendeinen Typen, der jemanden kannte, der mal versucht hatte, in irgendeiner dunklen Gasse einen Mönch auszurauben und dabei dann einen Arm verloren hatte, oder Geschichten über Leute, die sich nach einer ausgedehnten Sauftour ins Bett gelegt hatten und am nächsten Morgen gegen ihren Willen als Mönche aufgewacht waren. Es wurde so viel Schwachsinn erzählt, von dem man wirklich nicht wusste, was man nun glauben sollte und was nicht, und ich hatte jetzt wirklich nicht die Zeit, mir darüber Gedanken zu machen. Und ich wusste auch nicht, ob ich denen ihre Masche mit ›Erlösung durch Ewigkeit‹ abkaufen sollte. Ich hielt es für das Beste, ihnen so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen und darauf zu hoffen, dass die mich nie besonders aufmerksam anschauen würden.


  Innerhalb eines Sekundenbruchteils hatte ich die ganze Szenerie erfasst: dreizehn Tische, ungefähr dreihundert Personen, die sich in diese Kaschemme gezwängt hatten, ein schmaler, alles andere als gut erreichbarer Ausgang, den die Sicherheitsdienstler ständig im Blick hatten. Wahrscheinlich gab es auch irgendwo noch einen verborgenen Notausgang für die Eigentümer. Was ihre Fähigkeiten anging, waren die Leute vom Sicherheitsdienst auch nicht viel besser als die Gäste hier. Im Kampf Mann gegen Mann hätte ich wohl kaum Schwierigkeiten mit denen, aber bei einer solchen Menschenmenge und so schmalen Türen würden sie mir genug Ärger machen können.


  Deswegen lebte ich ja auch noch. Die meisten Leute in meiner Branche eröffneten immer gleich das Feuer  die schienen wirklich nur aus Muskeln und Munition zu bestehen. Nachforschungen und Recherchen stellten die nie an. Geduld hatten sie auch nicht  alleine ihre Reflexe sicherten ihr Überleben, und oft genug rissen diese Reflexe die Leute auch in den Tod. Vor allem, wenn die Reflexe durch Genspleiß-Material vom Schwarzmarkt aufgepolstert waren.


  Ich hingegen? Ich war einfach nur müde. Ich gehörte noch zur alten Schule. Mir gefiel es, hin und wieder auch mal mein Hirn zu benutzen.


  Ich glitt eine Winzigkeit weit nach links, wirklich nur ein Stückchen, griff nach meinem Becher und schüttete dem Riesenkerl meinen Gin genau in die Augen  und als ich den überraschten Aufschrei hörte, wusste ich, dass ich mein Ziel getroffen hatte. Ich wirbelte nach links, und das Messer zuckte vor, genau an die Stelle, an der ich eben noch gesessen hatte. Sofort griff ich nach dem Handgelenk des Kerls und umklammerte es, so fest ich konnte. Dann stand ich auf, drehte ihm in gleitender Bewegung den Arm auf den Rücken und hörte irgendetwas in seiner Schulter laut knacken. Er ließ das Messer fallen; klappernd fiel es zu Boden. Ich trat es fort, und sofort war die Waffe verschwunden  wahrscheinlich hatte sie irgendein wagemutigerer Krimineller aufgehoben. Die Kleidung meines ungebetenen Verehrers wirkte kostspielig, also war er entweder selbst reich, arbeitete für jemanden, der über reichlich Geld verfügte, oder er war ein Officer vom System-Sicherheitsdienst. Aber die System-Bullen hatten es nicht nötig, irgendjemanden anzuheuern, der Leute aus dem Weg räumte; die tauchten einfach irgendwo auf, schnappten einen und jagten einem dann in irgendeiner dunklen Gasse eine Kugel in den Hinterkopf-vorzugsweise, nachdem sie einem die Taschen ausgeräumt hatten. Doch soweit ich mich an das Gespräch noch erinnerte, bei dem jener Kerl mich vor einigen Tagen angeheuert hatte, klang der Bursche wirklich nicht so, als sei er richtig reich. Der war nur ein Mittelsmann, der es in der Welt zu zumindest etwas gebracht hatte.


  Jetzt konnte ich die Hebelwirkung ausnutzen und sorgte so dafür, dass der Kerl mit dem Gesicht voran hart auf die Tischplatte knallte. Keiner der Gäste in meiner Nähe rührte sich auch nur. Ich beugte mich zu dem Kerl hinab, sorgte dafür, dass er sich nicht mehr regen konnte, und blickte kurz auf. Erst jetzt kamen die Leute vom Sicherheitsdienst auf mich zu -ein bisschen arg langsam. Idioten! Gute Leute waren wirklich schwer zu bekommen. Ich könnte diesen Mistkerl hier sechsmal hintereinander kaltmachen, bevor ihr mich auch nur erreicht habt, ihr Arschlöcher, ging es mir durch den Kopf. Den Blick fest auf die Leute vom Sicherheitsdienst gerichtet, legte ich die Lippen nah an das Ohr meines Besuchers.


  »Du schuldest mir fünfzehntausend Yen, du Arsch.«


  Er hatte ernstlich Schwierigkeiten zu atmen, schließlich lag ich mit fast meinem ganzen Gewicht auf ihm, und sein Arm war beinahe gebrochen. »Sie … haben … Scheiße … gebaut«, keuchte er.


  Ich verdrehte ihm den Arm ein Stückchen weiter, und schließlich stieß der Kerl doch noch einen Laut aus: einen erstickten Schrei, der in ein gurgelndes Stöhnen überging. »Wie war das?«


  »Die haben sie gefunden … hing an einer … Feuerleiter … verdammt … verdammt …«


  Ich war mir recht sicher, diesen Burschen im Griff zu haben, also blickte ich erneut auf. Die Leute vom Sicherheitsdienst waren immer noch einige Tische weit entfernt, und sie schlenderten eher auf uns zu, als dass sie sich wirklich beeilten. Die waren es gewohnt, dass irgendwelche sturzbetrunkenen Mistkerle Rabatz machten. Zweifellos hatte ich sie überschätzt, und schon machte ich mir keine Gedanken mehr um sie.


  »Mein Auftraggeber …«, stotterte der Kerl, »wird nicht … glücklich sein …«


  Der aufwallende Zorn sorgte dafür, dass ich einen kurzen Moment lang meine ganze Umgebung nur noch blutrot eingefärbt sah. Dieses Arschloch schuldete mir fünfzehntausend Yen, der Kerl hatte versucht, mir ein Messer in den Rücken zu rammen, und jetzt beklagte der sich auch noch bei mir? Ich umklammerte sein Handgelenk noch fester und drückte so fest zu, wie ich nur konnte, und endlich schrie dieser Dreckskerl auf, als ich zur Belohnung für meine Mühen ein lautes, krachendes Knacken hörte.


  »Du hast mich angelogen«, zischte ich. »Oder du bist einfach unfähig. Die Zielperson war nicht allein. Von professionellem Schutz hast du mir nichts erzählt: Jemand vom SSD, die sah doch wirklich aus wie ein gottverdammter Bulle, und nach einer ganzen Menge Ärger.« Erneut verdrehte ich ihm den Arm, sogar ziemlich brutal. »Und da war auch noch ein Kind, du Arschloch! Im Zimmer!«


  Wieder blickte ich auf. Die Leute vom Sicherheitsdienst hatten sich aufgeteilt und kamen jetzt von beiden Seiten auf mich zu, um mich einzukreisen.


  Erstaunlicherweise begann der Riesenkerl zu zittern, und dann begriff ich, dass er lachte  ob das eine normale Reaktion war, ob der Schock einsetzte, oder ob er einfach nur einen äußerst sonderbaren Sinn für Humor hatte, wusste ich nicht. Mein Blick wanderte erneut über die Gesichter der Leute am Tisch  schwarze Haut, gelbe Haut, weiße Haut, und sie alle schienen deutlich mehr an dem Gin interessiert, als an dem kleinen Schauspiel hiereinem Schauspiel, das sie alle schon einmal gesehen hatten, bei dem sie alle schon selbst mitgespielt hatten. Langweilig!


  Plötzlich hatte der große Kerl seine Stimme wiedergefunden, auch wenn sie verwaschen klang  ganz offensichtlich stand der kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. »Ein Kind?«, keuchte er. »Wen interessiert denn schon ein Kind? Man hat Sie angeheuert, jemanden aus dem Weg zu räumen, also machen Sie das auch. Ein Kind? Scheiß drauf, dann bringen Sie das Balg eben gleich mit um.«


  Ich hätte ihm wirklich gerne noch mehr Schmerzen verursacht, ich wollte, dass er das so richtig spürte. Ich zitterte am ganzen Leib, so sehr reizte es mich, noch viel gewalttätiger zu werden. Aber aus dem Augenwinkel sah ich, dass die Sicherheitsdienstler mich schon fast erreicht hatten und jetzt um den Tisch herumtraten  sie kamen von links und rechts gleichzeitig auf mich zu. Stoßartig atmete ich aus, ließ den Riesenkerl los und griff mit einer geübten Bewegung in die Innentaschen meines Mantels  und dann hatte ich in jeder Hand eine Pistole und richtete sie auf jeweils einen dieser muskelbepackten Arschlöcher. Die Leute vom Sicherheitsdienst blieben stehen und blickten einander über meinen Kopf hinweg an. Niemand am Tisch rührte sich oder schien auf das ganze Spektakel hier auch nur zu achten. Der Riesenkerl war mittlerweile anscheinend wirklich ohnmächtig geworden.


  »So was ist uns scheißegal«, sagte einer der Sicherheitsdienstler mit dem unverkennbaren Nuscheln von jemandem, dem man nur allzu oft die Zähne eingeschlagen hatte. »Aber machs draußen.«


  Ich nickte. Ich war ja schließlich zivilisiert. Ich brachte keine Kinder um, und ich erschoss auch keine Leute, deren einziges Verbrechen darin bestand, ihren Job zu machen. Es sei denn, es ließ sich überhaupt nicht vermeiden. »Ich geh schon. Will ja keinen Ärger.«


  Selbst solche Idioten respektieren einen, wenn man sich an die Regeln hält.


  Einer der beiden wies auf die Tür, um mir noch einmal zu bedeuten, mich irgendwo anders um meinen Kram zu kümmern. Ich hatte viel zu viel schlechten Gin getrunken, der mir langsam sämtliche Magen wände wegfraß, und ich war verschwitzt und ungewaschen. Erst vor wenigen Stunden hatte ich jemanden umgebracht  die falsche Person, was mir nicht einen einzigen Yen einbrachte. Und die Zielperson, auf die ich eigentlich angesetzt gewesen war, und auch das Kind, die würden wahrscheinlich morgen um diese Zeit beide schon tot sein, wenn der Auftrag an irgendjemand anderen ging, einen Revolverhelden, der nicht ganz so viele Skrupel hatte. An irgendeinen Jungspund, der nichts anderes als das System kannte, der mit einer vereinigten Welt aufgewachsen war, und mit dem Einheitsrat, der sie regierte. Und mit den Bullen  den Brechern, die auf den Straßen patrouillierten und mehr oder weniger für Ordnung sorgten, und den Officers, den System-Bullen, die einem einen auf die Nuss gaben und uns alle ständig filzten, und die durch uns reich geworden waren, weil sie uns aussaugten wie die Zecken. An irgendeinen Jungspund, der nicht wusste, dass es auch besser sein konnte.


  Ich trat einen Schritt zurück, ganz langsam, winkelte die Arme an und hielt die Waffen dennoch einsatzbereit nur für den Notfall. Als hätte die Bewegung irgendetwas ausgelöst, war plötzlich ein ohrenbetäubendes Brausen zu hören, und ich erstarrte.


  »Schweber-Verdrängung!«, schrie jemand.


  »Die Bullen!«, setzte jemand anderes hilfreich hinzu, und plötzlich brach im ganzen Laden das Chaos los. Alle sprangen auf und stürmten auf den Ausgang zu  diese Schwachköpfe! Mich vergaß man dabei gänzlich. So stand ich da, die Waffen gezogen, und alle drängten sich einfach an mir vorbei. Einen Moment lang war ich selbst vor Entsetzen wie erstarrt, doch als die Cops dann die Suchscheinwerfer einschalteten und gleißendes, weißes Licht den ganzen Raum erfüllte, gehorchten mir meine Beine wieder. Ich kämpfte gegen den Strom der Menschenmassen an und rollte mich unter einen der Tische.


  Normalerweise passierte so ein Scheiß einfach nicht-diese illegalen Bars waren so normal, und den Brechern war es durchaus recht, ihr Gehalt durch Bestechungsgelder noch ein wenig aufstocken zu können, schließlich war das für sie nichts anderes als eine ›opferlose Straftat‹. Irgendwann war es dann genug, und es war an der Zeit, den jeweiligen Laden zu schließen  und wenn die Razzia kam, stürmten die Cops jedes Mal unweigerlich ein leerstehendes Gebäude, beschlagnahmten Unmengen abgestandenen Fusels und zerschlugen irgendeine ausgebrannte Destille; und in der Zwischenzeit eröffnete in den Überresten irgendeines anderen Gebäudes eine neue Kneipe. Der ewige Kreislauf des Lebens im System der Konföderierten Nationen.


  Aber wenn ein Schweber auftauchte, dann bedeutete das Officers  richtige Polizisten. Das war schon eine ganz andere Kategorie, und das hieß, dass sich in dem betreffenden Laden irgendjemand befand, den sie unbedingt in ihre Finger bekommen wollten. Die Brecher in ihren lässigen Uniformen kannte man schon namentlich; die gaben vielleicht dem einen oder anderen einen auf die Nuss, aber an sich waren sie schon ganz in Ordnung und machten halt auch nur ihren Job  und manchmal, an einem richtig guten Tag, konnte man sogar zugeben, dass der Job, den sie machten, notwendig war, schließlich hielt es uns arbeitslose Wunderknaben davon ab, einander an die Gurgel zu gehen. Doch die System-Bullen, die waren wirklich schon etwas Besseres  die waren die Elite. Sie waren gefährlicher und gieriger, und sie gaben niemandem lediglich einen auf die Nuss. Die jagten einem gleich eine Kugel durch den Kopf.


  Ich schob die Automatiks in ihre Holster zurück und zog meine Glücks-Pistole, hergestellt draußen in Kalifornien von der Roon Corporation  ein umgebautes Modell 87a (illegal, weil vollautomatisch und unregistriert … und ohne DNA-Scan-Sicherung). Sie war teuer, aber dafür funktionierte sie absolut butterweich. Wie erwartet, war der Ausgang dieser Absteige durch das ganze Gewühl an Arschlöchern versperrt, die sich bei dem Versuch, ins Freie zu kommen, gegenseitig fast tottrampelten. Im gleißenden Scheinwerferlicht des Schwebers waren sie klar und deutlich zu erkennen: eine verzweifelte Menschenmasse. Ich ließ eine Kugel in die Kammer einrasten und fuhr mir mit trockener Zunge über die Lippen; mein Magen fühlte sich an, als stehe er in Flammen, mein Schädel schmerzte. Ich war alt. Ich war schon seit Jahren alt.


  »Achtung!«, dröhnte eine metallische Stimme aus den Lautsprechern des Schwebers. »Hier spricht Captain Jack Hallier vom System-Sicherheitsdienst! Bleiben Sie stehen und unterziehen Sie sich den vorgeschriebenen Scan- und Identifizierungsmaßnahmen!«


  Das war natürlich rein formaler Schwachsinn. Dem SSD war es scheißegal, ob man sich dem nun unterzog oder nicht. Eigentlich war es ihnen sogar lieber, wenn man das nicht tat. Mit den Brechern konnte man reden, mit denen konnte man einen Deal aushandeln  das waren echte Menschen, selbst wenn sie eine Dienstmarke bei sich hatten. Aber die Bullen … ach Scheiße, das waren keine Menschen.


  Wie aufs Stichwort sprang nun ein halbes Dutzend Polizisten vom Schweber ab; laut war das Krachen ihrer Stiefel auf dem Asphalt zu hören. Sie wurden von elektronischen Mustern umwirbelt, die einem Kopfschmerzen bereiteten, wenn man sie ansah  Sturmtruppen mit Tarnsystemen. Keine anständige SSD-Razzia lief ohne Sturmtruppen mit TS ab, die sie fast unsichtbar machten, wenn die Truppen sich nicht bewegten. Aus meinem behelfsmäßigen Versteck heraus blickte ich mich um und stutzte: Zu meiner Linken, ebenfalls unter einem Tisch versteckt, kauerten drei Mönche. Jeder Einzelne blickte sich zu mir um und schaute mich mit diesem schrecklichen, maskenartigen Gesicht an; dann wandten sie den Blick wieder ab. Ich blinzelte, drehte mich um und kroch ganz altmodisch auf Händen und Knien vom Ausgang dieser Spelunke fort, der gegenüberliegenden Wand entgegen. Hinter mir flogen die ersten Kugeln.


  Ich kroch einfach weiter. Bislang hatte ich sechsundzwanzig Menschen umgebracht. Ich würde mich ganz bestimmt nicht bei irgendeinem unwichtigen Einsatz aufgreifen lassen. Als ich die Wand schließlich erreicht hatte, verschwendete ich keine Zeit: Ich sprang auf, kletterte auf den Tisch, der mir schon vorhin aufgefallen war, und sprang über die geborstene Mauer hinweg. Hart schlug ich auf der anderen Seite auf und knallte mit dem Kopf auf das geborstene Pflaster. Dort, im Schutz des nasskalten Schattens, beschloss ich, einen Augenblick lang einfach liegenzubleiben, so sehr dröhnte mir der Schädel. Über mir sah ich das Heck des SSD-Schwebers. In gewisser Weise war das Fahrzeug regelrecht schön: ein Rechteck aus Metall, durch das Verdrängungsfeld nur verschwommen erkennbar; die Lichtkegel der Scheinwerfer zerrissen die abendliche Dunkelheit, die Halteseile der Sturmtruppen wiesen wie Tentakel in alle Richtungen. Im Ganzen wirkte es wie ein entsetzliches, aufgeblasenes Insekt.


  Panik durchzuckte mich, und ich blinzelte erneut, als sich mein Schädel allmählich wieder beruhigte. Ich zwang mich dazu, wieder aufzustehen und humpelte in den dunkelsten Schatten, den ich nur finden konnte  es waren nur wenige Schritte, doch ein schmerzhaftes Stechen in meinem Rücken machte jeden einzelnen davon beschwerlich. Sämtliche Gebäude in diesem Teil von Old New York waren nur noch Ruinen  Überbleibsel der Vereinigungs-Ausschreitungen, die schon vorJahrzehnten stattgefunden hatten. Hier gab es nichts anderes als Schatten und scharfe Kanten.


  In meinem Versteck kam ich wieder zu Atem und dachte nach.


  Mehr und mehr Schüsse wurden abgefeuert, und ich schaute zu, wie weitere Sturmtruppen sich auf den Boden herabließen, als eine entschlossene Schar meines Mit-Abschaums aus der Bar herausstürmte und hinter weiteren Ruinen Deckung suchte. Es gab immer ein paar Hartgesottene, die glaubten, sich aus jeder beliebigen Situation den Weg freischießen zu können: Meistens noch echte Kinder, irgendwelche Jungspunde, die überhaupt nichts im Leben gelernt hatten, außer wie man einen Abzug betätigt, und die deswegen glaubten, jetzt seien sie richtig erwachsen  und die auch glaubten, bloß weil sie schon einmal irgendeinem Brecher auf Patrouille entkommen waren, hätten sie Erfahrung mit Cops. Aber so einfach bekommt man keine Erfahrung mit Cops-die bekam man erst, wenn man zum ersten Mal von einem ganzen Rudel System-Bullen verprügelt wurde, einfach so zum Spaß.


  Ich wartete, bis meine Augen sich an die neuen Sichtverhältnisse gewöhnt hatten, und schaute mir dann die Straße vor der Bar an  den Teil, der von dem ganzen Tumult fortführte. Auf den ersten Blick sah alles ruhig und menschenleer aus  normalerweise schleppten sich auf allen Straßen von New York zu jeder Tages- und Nachtzeit Gestalten umher, die nach irgendetwas suchten, was sie unternehmen konnten, was sie stehlen konnten oder was auch immer. Aber wenn ein SSD-Schweber auftauchte, wurden die Straßen immer bewundernswert frei, und das wahrscheinlich gleich mehrere Häuserblocks weit. Doch auf den zweiten oder dritten Blick sah ich dann das Glimmen einer Zigarette hier, die Umrisse einer Schulter dort-Officers vom SSD, die nur darauf warteten, dass die Sturmtruppen die Leute im Zielgebiet ein wenig mürbe machten. Diese Cops machten sich keine Gedanken um irgendwelche schweren Jungs  sie standen dort und warteten nur darauf, dass irgendjemand wie ich denen geradewegs in die Arme lief, sodass sie ihn einfach abknallen oder- noch schlimmer!  festnehmen konnten, wann immer sie sich langweilten und Lust hatten, sich ein wenig auszutoben. Es gab da zwar den einen oder anderen Brecher, gegen den ich wirklich nichts hatte, aber es gab nicht einen einzigen System-Bullen, den ich nicht sofort umbringen würde, ohne mit der Wimper zu zucken -wenn ich nicht genau wüsste, dass ich dann den gesamten SSD am Hals hätte. Als ich die kaum wahrnehmbaren Bewegungen der Bullen in der Dunkelheit vor mir beobachtete, wurde mir klar, dass ich mich noch eine ganze Weile nicht vom Fleck rühren sollte. Solange die hier auf der Lauer lagen, hatte ich keine Chance zu entkommen.


  Durch die Entfernung war der Lärm ein wenig gedämpft, und so versuchte ich, etwas zur Ruhe zu kommen. Irgendwann hatte ich mal eine Geschichte gehört, über Cainnic Orel, einen wirklich legendären Revolverhelden (er hatte seinerzeit die Dúnmharú gegründet, seine ganz persönliche ›Mord GmbH‹). Mehr als fünfzig bestätigte Auftragsmorde gingen auf sein Konto, ohne dass er auch nur ein einziges Mal festgenommen worden wäre. Ich hatte gehört, er habe einmal einen Technik-Freak angeheuert, um das Sicherheitssystem einer seiner Zielpersonen zu deaktivieren, und dann sei er ins Haus geschlüpft und habe sich in einem Schrank versteckt. Danach hatte der Techie das Sicherheitssystem wieder eingeschaltet, einschließlich sämtlicher Bewegungsmelder, sodass der Zielperson nicht das Geringste auffallen konnte, wenn er denn nach Hause käme. Also hatte Orel stocksteif dort gestanden und gewartet  achtundvierzig Stunden lang. Und als die Zielperson schließlich wieder nach Hause gekommen war und das Sicherheitssystem deaktiviert hatte, kam Orel aus seinem Versteck heraus, schoss seinem Opfer in den Kopf und spazierte hinaus, als sei überhaupt nichts geschehen.


  Nach allem, was ich hörte, hatte Orel sich schließlich wohlhabend zur Ruhe gesetzt. Jetzt, wo ich so in den Schatten stand, wusste ich, dass ich niemals reich werden würde, denn schon nach fünf Minuten dieser Nachtwache tat mir der ganze Körper weh … und ich wurde hier allmählich wahnsinnig.


  Irgendwo ganz in der Nähe war eine kleine Explosion zu hören; die ›Hartgesottenen‹ hielten sich wacker, und es klang ganz so, als verfügten zumindest einige von ihnen auch über ordentliche Feuerkraft. Das würde die Bullen etwas aufhalten, aber lange würde auch das nicht währen. Schließlich wurden die Bullen vom System finanziert und hatten einfach alles zur Verfügung, was sie brauchten. Ich selbst hatte lange und hart arbeiten müssen, um überhaupt an eine Roon zu kommen, die beste Handfeuerwaffe der Welt. Und der SSD verteilte die Dinger, als wären das Bonbons.


  Ich erstarrte und schaffte es gerade noch rechtzeitig, mich nicht vorzubeugen. Beiläufig, als würde rings um sie nicht das Geringste geschehen, kamen die drei Mönche aus der Bar und spazierten in aller Seelenruhe an den Sturmtruppen vorbei. Sie beeilten sich nicht. Heulend sausten Kugeln hin und her, und es schien den Mönchen völlig egal. Fasziniert schaute ich zu, wie sie unbekümmert dieses Gebiet blanken Chaos verließen, und die Cops achteten nicht auf sie. Natürlich gehörten diese Mönche einer anerkannten Religion an, und nach allem, was ich so gehört hatte, schien die Cyber-Kirche heutzutage wirklich eine ganze Menge Einfluss zu haben, vielleicht sogar genug, um selbst dem SSD Ärger zu machen. Also gingen die Bullen auf Nummer Sicher.


  Ich wollte mich gerade umschauen, um herauszufinden, ob die Cops, die für die Sicherung des Außenbereichs zuständig waren, ihre Position verändert hatten, als plötzlich jemand aus der Bar herausgestürmt kam und hinter den Reihen der Hartgesottenen entlanglief, geradewegs in die Nacht hinaus. Es war reines Glück, dass ihm das tatsächlich gelang  niemand schoss auf ihn, und als er aus dem Lichtkegel der Scheinwerfer heraustrat, musste er den Weg der Mönche kreuzen. Es sah ganz danach aus, als sei der Bursche keinem der Sturmtruppen aufgefallen. Ich dachte schon, er würde es wirklich schaffen, doch als er sich den Mönchen näherte, hätte ich schwören können, dass sich der Mönch, der dem Burschen am nächsten war, kurz bewegt hatte  vielleicht hatte er nur gezuckt, vielleicht die Schultern hochgezogen, aber irgendetwas hatte er gemacht-, und plötzlich brach der Läufer einfach zusammen. Gleichmütig gingen die Mönche weiter und verschwanden im Dunkel der Nacht. Der Mann blieb reglos liegen.


  Ich schüttelte den Kopf. Der Bursche lag recht weit von mir entfernt, und die Suchscheinwerfer schmerzten mir in den Augen. Wahrscheinlich hatte ihn doch ein Querschläger erwischt, oder ein Scharfschütze hatte ihn erledigt. Ich schaute zu den schwarzen Dächern der leerstehenden Gebäude hinauf. Ja, auch Scharfschützen waren hier im Einsatz. Wen auch immer die hier suchten, auf jeden Fall hatte sich der betreffende Kerl jede Menge Ärger eingefangen.


  Ich dachte an Canny Orel, und meine Füße schmerzten mir noch mehr.


  »Gibts hier irgendwelche Streifenhörnchen, die ich übernehmen könnte?«


  Die monotone Stimme klang völlig tonlos, doch dabei war sie viel zu laut; dort sprach niemand, der sich versteckt halten wollte. Ich blickte mich um, stellte mir vor, dass man sogar die Bewegung meiner Augäpfel in ihren Höhlen hören würde, und dort, nur wenige Schritte von mir entfernt, stand einer vom SSD: ein hochgewachsener, blonder Officer. Zwischen seinen schmalen Lippen hing eine Zigarette. Er war recht teuer gekleidet: dunkler Anzug, darüber ein schwerer Mantel. Ein kurzes Aufblitzen verriet mir, dass er einen Knopf im Ohr trug; vermutlich war er ständig mit der Leitstelle verbunden.


  Ich starrte ihn an. Jetzt die Augen zu bewegen, war vermutlich keine gute Idee. Ich zweifelte nicht daran, dass dieser Dreckskerl, wenn er mich hier entdecken sollte, sofort das Feuer eröffnen und sich erst viel, viel später mit einer gewissen Neugier fragen würde, wen er da wohl eigentlich umgebracht hatte.


  Kurz darauf kamen zwei Brecher auf ihn zugelaufen. Sie waren älter als er und völlig außer Atem: zwei Streifenpolizisten in Uniform mit Handfeuerwaffen. Der eine davon recht groß, kahlgeschoren und unrasiert, der andere kleiner und untersetzter, und sein weißes Haar stand zerzaust in alle Richtungen. Beide wirkten verschwitzt und erschöpft. Ich konnte den Blick des Officers sehen, als er die beiden betrachtete. Seine Augäpfel zuckten hin und her, nach links, nach rechts, blieben ständig in Bewegung, fast wie die Flügel eines Kolibris. Das Ganze erschien mir verdammt unheimlich.


  »Jones und Terrell, Captain«, erstattete der Größere Meldung, so klar und deutlich, wie er es gerade eben fertigbrachte.


  »Na großartig«, gab der System-Bulle gedehnt zurück, und die Zigarette zwischen seinen Lippen zuckte auf und ab. »Ihr beide seht ja aus wie echte Genies. Okay, ihr Einsteins, das Ganze läuft folgendermaßen ab: Irgendwo hier läuft ein Polizistenmörder herum. Heute Morgen hat Colonel Janet Hense bei einem Undercover-Einsatz drüben in Harlem eine Kugel abbekommen. Sie sollte einen VIP beschützen.« Er hielt inne und nahm die Zigarette aus dem Mund. »Wir glauben zwar nicht, dass der Spinner, der dafür verantwortlich ist, wirklich gewusst hat, dass er gerade auf einen Cop schießt, aber wen interessiert das schon? Wir reißen dem die Arme aus und verprügeln ihn anschließend damit, okay?«


  Unruhig traten die beiden Brecher von einem Bein aufs andere. »Natürlich, Sir«, merkte der Kleinere an.


  »Ihr sollt nicht reden, ihr Dumpfbacken«, sagte der Captain, und seine Stimme klang immer noch völlig emotionslos. »Wir wissen nicht genau, nach wem wir suchen. Eindeutig identifiziert ist er noch nicht, okay? Wir haben einen zuverlässigen Hinweis, dass der Spinner sich in dieser Bar aufgehalten hat. Uns liegt auch eine Beschreibung vor. Hört mir genau zu, ihr Genies, ich werde das nicht noch einmal wiederholen.«


  Und dann beschrieb der freundliche Captain mich. Sogar ziemlich genau. Die Erinnerung an diese Frau schoss mir wieder durch den Kopf: wie sie da kopfüber an der uralten Feuerleiter hing, die Hände immer noch um die Pistolen verkrampft. Ich wollte hier so dringend fort, dass ich ernstlich darüber nachdachte, die drei einfach an Ort und Stelle zu erschießen und dann lautstark schreiend in die Nacht hinauszurennen. Schlimmer würde meine Lage dadurch auch nicht mehr; wenn man mich als Cop-Killer suchte, dann sollte ich mich lieber gleich selbst erschießen. Das wäre auf jeden Fall weniger schmerzhaft als alles, was der SSD für mich in petto hielte.


  »Kapiert?«, schloss der Captain schließlich. »So, und der einzige Grund dafür, dass wir euch Arschlöcher hierher gerufen haben, ist, dass es da drüben eine ganze Menschenmenge gibt, und ein paar von den Leuten da sind ganz offensichtlich alles andere als glücklich darüber, dass ihre Freiheiten im Augenblick so eingeschränkt sind. Scheiß drauf. Aber wir brauchen ein paar Gestalten, die diese Leute in Schach halten, und ich selbst bin im Augenblick ein wenig knapp an Männern -von Tag zu Tag gibt es auf den Straßen mehr von diesen Ratten. Ich weiß ja, dass ihr Typen von der Streife Schwierigkeiten mit komplizierten Dingen habt, also mache ich das für euch ganz einfach: Bewegt eure Arsche da rüber und haltet die Leute ein bisschen in Schach. Meint ihr, ihr Idioten kriegt das hin?«


  Die Brecher blickten ihn finster an, denn sie wussten genau, dass diese Razzia sie mindestens drei oder vier Tage kosten würde, an denen sie sonst durch Bestechungsgelder eine feste Einnahmequelle gehabt hätten. Außerdem war es immer ein Heidenspaß, wenn die System-Bullen mit ihren schnieken Klamotten und ihren Scheiß-Schwebern ankamen und die einfachen Streifenpolizisten ein paar Stunden lang nach Strich und Faden schikanieren konnten. Die beiden Männer salutierten und trollten sich, und die Nacht schien nur noch aus Lärm zu bestehen, aus gleißenden Lichtern und aus dem konstanten Überdruck der Verdrängungsfelder.


  Eine Sekunde später war ein lautes Krachen zu hören, und Licht flammte auf, als irgendetwas im Inneren der immer noch überfüllten Bar explodierte. Der SSD-Officer stand nur dort und rauchte, die Hände in den Taschen vergraben. Nicht allzu weit entfernt gab es hundert Leute, die überhaupt nichts dagegen gehabt hätten, ihm eine Kugel zu verpassen, aber allzu besorgt schien er nicht. Warum sollte er auch? Die System-Bullen waren verdammt gut bei dem, was sie taten, man hatte sie sorgfältig ausgewählt und beachtlich ausgebildet. Jeder hatte Angst vor den System-Bullen  weil es so verflucht schwer war, gegen die anzukommen … und wenn man das schaffte, dann hatte man gleich den ganzen SSD am Hals. Ich blickte zum Schweber hinüber, der dröhnend und nur unscharf erkennbar in der Luft stand, dann wanderte mein Blick wieder zu diesem Captain zurück. Jetzt gings los.


  Ich musste mich so sehr anstrengen, reglos stehen zu bleiben, dass meine Muskeln zuckten. Ich war einfach kein Canny Orel; ich würde mich nicht wohlhabend zur Ruhe setzen und ein gesegnetes Alter erreichen. Ich war sechsundzwanzig Jahre alt und hatte schon jetzt zu lange gelebt, und ich konnte nicht eine halbe Stunde lang still stehen  geschweige denn geschlagene zwei Tage, verdammt! Als der SSD-Officer sich schließlich abwandte und seine Zigarette fortschnippte, sodass ein kleiner, glühender Funken einen leuchtenden Bogen beschrieb, wäre ich vor Erleichterung fast zusammengebrochen. Ich musste hier weg! Ich konnte mich nicht ewig verstecken, und schon bald würden die Brecher dieses Terrain zu Fuß durchstreifen, und die Thermoscanner des Schwebers sondierten immer noch das gesamte Gebiet. Mit ein paar Brechern würde ich wohl zurechtkommen; aber ich glaubte nicht, eine ganze Brigade von denen erledigen zu können, und ich wusste nicht, ob ich auch mit einem Officer fertig würde  geschweige denn mit dem ganzen Dutzend, das ich in diesem Gebiet schon gezählt hatte. Ich hatte die System-Bullen bereits in Aktion erlebt. Die waren helle im Köpfchen, und sie waren schnell, und sie waren bis an die Zähne bewaffnet, verdammt noch mal  und niemand würde d^ verfolgen, wenn die jetzt mich umbrächten.


  Ich spähte in die Dunkelheit hinein. Die System-Bullen behielten offensichtlich die Umgebung im Auge, und ich hatte in dieser Gegend weder einen sicheren Schutzraum noch irgendwelche Freunde. Zu meiner Rechten sah ich das gleißende Licht des Schwebers, der mittlerweile die Position geändert hatte und nun den heruntergekommenen Straßenzug vor der Bar anleuchtete, auf dem das zunehmend heftige Feuergefecht zwischen den Cops  den Sturmtruppen mit ihrem TS und den armen Brechern in ihren schlecht sitzenden Uniformen, die ganz offensichtlich darüber nachdachten, sie würden für diesen Scheiß entschieden zu schlecht bezahlt  und der immer kleiner werdenden Schar Hartgesottener unvermindert fortgesetzt wurde. Die Hartgesottenen hatten Schutz hinter zwei uralten, verrosteten Fahrzeugen gesucht, die umgestürzt auf der Straße lagen. Es waren noch Modelle mit Verbrennungsmotor, gänzlich nutzlos  außer eben als Deckung. Die Brecher hätten genauso gut mit Steinen nach dieser Stahlbarrikade werfen können, doch die Sturmtruppen verfügten über Hochleistungsgewehre, und so hatten sie deutlich mehr Erfolg.


  Ich blickte auf, begutachtete die niedrige, halb eingestürzte Mauer, über die ich gerade geklettert war. Alleine schon dieser Anblick sorgte dafür, dass ich mich unendlich müde fühlte, aber im Augenblick lag in dieser Richtung wohl meine beste Chance. Gewiss hatten die System-Cops einen Thermosignatur-Scan im Inneren der Bar durchgeführt und waren zu dem Schluss gekommen, wir alle seien geflüchtet. Jetzt einfach in die Nacht hinauszurennen, würde mir nicht weiterhelfen. Also musste ich wohl wieder zurück über diese Mauer.


  Ein letztes Mal blickte ich mich um, spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit. Es war völlig unmöglich herauszufinden, ob mich irgendwo jemand mit einem Nachtsichtgerät beobachtete, daher blieb mir keine andere Wahl, als mich ganz auf meine Instinkte zu verlassen und dann zu springen. Und das musste ich fast lautlos schaffen! Wenn ich mich irgendwo auf der Mauer aufspießte und dann nur noch zappeln konnte wie ein Fisch auf dem Trockenen, würde ich für die Bullen ein wunderbares Ziel für Schießübungen abgeben. Eine Sache machten die Cops hier unmissverständlich klar: Ein Officer des SSD war getötet worden, und wer immer dafür verantwortlich war, auch der würde dafür mit dem Leben bezahlen -und jeder Ort, an dem man ihm während dieses Tages Unterschlupf gewährt hatte, würde dem Erdboden gleichgemacht. Entweder kam ich hier völlig unbemerkt davon, oder ich war ein toter Mann -wenn nicht heute, dann morgen.


  Noch einmal schaute ich mir die Oberkante der Mauer genau an, holte tief Luft und sprang. Weiter, weiter, weiter! An scharfkantigen Steinen und Metallsplittern riss ich mir die Hände auf, der Schmerz zuckte meine Arme empor und schien überhaupt nicht mehr aufhören zu wollen. Ich wuchtete mich hoch, so gut ich konnte, und kam schließlich tatsächlich hinüber, rollte mich rücklings über die Mauerkante. Eine Sekunde lang blickte ich zum Nachthimmel von Old New York hinauf, sah ein ganzes Gitternetz aus Lichterketten, sah Schweber, die in komplizierten Mustern kreuz und quer über den Himmel sausten, voller Frachtgüter und reicher Passagiere.


  Weiter, weiter, weiter …


  Ich rollte mich von der Mauer hinab und landete weich, aber doch unbequem wieder im Inneren der Bar, ging sofort in die Hocke und stützte mich mit blutüberströmten Händen auf dem Fußboden ab. Reglos blieb ich dort, versuchte nicht einmal zu atmen und blickte mich in der Kaschemme um, suchte nach irgendeinem Anzeichen dafür, dass man mich entdeckt hatte. Der ohrenbetäubende Lärm, der immer noch von der Straße ins Innere der Bar drang, veränderte sich kein bisschen, doch entspannen konnte ich mich nicht, denn nur wenige Schritte vor mir ging eine Frau in der Uniform der Brecher auf und ab  und dabei wandte sie mir den Rücken zu.


  Normalerweise musste man sich vor Brechern nur fürchten, wenn sie im Rudel auftraten; das waren schließlich keine Officers, keine System-Bullen  das waren bloß Streifenhörnchen mit Kanonen. Für mich waren sie eigenüich nichts anderes als ich selbst, einfach nur Bürger des Systems der Konföderierten Nationen, die nicht allzu oft die Wahl gehabt hatten und nun aus einer wahrlich nicht guten Lage das Beste zu machen versuchten. Mit Brechern legte ich mich nur an, wenn sie sich mit mir anlegen wollten.


  Diese Frau hier war offensichtlich abhängig von den Gen- Erweiterungen vom Schwarzmarkt. Ihre Beine waren sehr dünn, wirkten ansonsten aber völlig normal, ihr Gesicht war so hager, dass es fast wie ein Totenschädel wirkte. Das ließ vermuten, dass sie sich nicht allzu gut ernährte  und auch nicht allzu oft. Zwischen Kopf und Beinen erkannte ich einen breiten, geradezu unglaublich muskulösen Unterleib und einen ebensolchen Brustkorb, und an den Armen konnte man bei jeder Bewegung die Muskelpakete in Aktion beobachten. Die Schwarzmarkt-Chirurgen brachten heutzutage wirklich entsetzlich viel zustande  mit der Betonung auf entsetzlich. Sie konnten einem Nachtsichtaugen verpassen oder einem sämtliche Nervenenden veröden, so dass man gänzlich schmerzunempfindlich wurde. Aber diese Muskeln hier, eigens in Labors herangezüchtet, waren wirklich etwas ganz Besonderes. Sie waren nicht übermäßig kräftig, und sie hielten auch nicht ewig  wie alle Erweiterungen vom Schwarzmarkt basierten auch sie auf minderwertiger Technik und wurden von irgendwelchen halbdurchgeknallten Spinnern implantiert. Doch eine Zeitlang sahen die Dinger eben gut aus, und es gab armselige Gestalten, für die nur das zählte. Als ich mir erneut das Profil der Brecherin anschaute, kam ich zu dem Schluss, sie müsse schon seit geraumer Zeit ihr gesamtes Essensgeld für derartige Erweiterungen beiseitelegen.


  Ich erstarrte und beobachtete sie aus meinem Versteck im Schatten vor der Wand. Erneut blickte ich mich im Raum um. Niemand eröffnete eine dieser illegalen Kneipen, ohne sich einen Plan zur spontanen Evakuierung zurechtzulegen, deswegen verließ ich mich darauf, dass es hier irgendwo einen geheimen Ausgang gab. Die System-Bullen waren gut ausgebildet  wir alle hatten ja nicht ohne Grund Angst vor denen! -und auch gut ausgestattet, aber sie waren eben auch arrogante Mistkerle. Ich glaube nicht, dass dieses Blondchen da draußen überhaupt auf die Idee kommen würde, einer von uns Ratten könne es tatsächlich gelingen, irgendwo in einem Loch abzutauchen und zu verschwinden. Ich sah mir den Bereich hinter der Theke an, von dem aus die Eigentümer den ganzen Laden geführt hatten. Das wäre natürlich zu offensichtlich gewesen, denn selbst eine Dumpfbacke wie Lady Hulk da vorne käme auf die Idee, dort nach einem versteckten Ausgang zu suchen. Dennoch musste die Tür sich an einem Ort befinden, der von der Bar aus leicht erreichbar war, zu dem man innerhalb von Sekunden hinüberspringen konnte  bevor irgendwelche System-Bullen sich noch gut genug orientieren konnten, um überhaupt mitzubekommen, was lief. Mein Blick folgte den Schatten und den Rissen in den Wänden und auf dem Fußboden … und dann fiel mir ein sonderbares Muster aus Rissen am Fußboden auf, ganz in der Nähe der behelfsmäßigen Theke: Diese Risse bildeten fast ein Quadrat.


  Langsam holte ich tief Luft, spürte wieder einmal, wie verdreckt und verschwitzt ich war, und prägte mir die Stelle genau ein. Mein Herz hämmerte, mein Magen verkrampfte sich immer stärker; ich bedauerte jeden einzelnen Schluck, den ich von dem öligen Fusel in dieser Bar getrunken hatte. Ich blickte zu der Brecherin hinüber und durchquerte langsam den Raum; manchmal ist es wirklich erstaunlich, wie man sich mitten in einem Raum ›verstecken‹ kann, wenn man nur einen klaren Kopf behält. Natürlich war ich so gekleidet, dass ich mich gut in den Schatten verbergen konnte  ich war ja schließlich ein Revolverheld, und die Hälfte unseres Lebens verbrachten Leute wie wir in irgendeiner dunklen Ecke und warteten darauf, dass jemand durch die Tür kam, um sich umbringen zu lassen , und die Brecherin war gelangweilt und ganz offensichtlich nicht allzu helle; ich ging davon aus, dass ich noch bis nächste Woche in dieser staubigen Ecke vor der Wand kauern konnte, ohne dass sie mich bemerken würde. Doch ich bezweifelte, dass ich noch lange mit dieser Brecherin hier alleine bleiben würde. Die Bullen würden schon bald merken, dass sie niemanden in ihre Finger bekommen hatten, der mir auch nur ansatzweise ähnlich sah, und auch wenn sie angesichts dieser Erkenntnis nicht allzu überrascht sein dürften, würden sie das Terrain doch gewiss noch ein letztes Mal durchkämmen, bevor sie aufgaben. Ich musste innerhalb der nächsten Minuten verschwinden, solange meine leicht zurückgebliebenen Kollegen noch für Ablenkung und hinreichend Lärm sorgten.


  Ich dachte nach. Ich konnte nicht einfach nur einen Betonbrocken irgendwohin werfen und Lady Hulk auf diese Weise ablenken; bei all dem Radau, den die Geschosse ringsum machten, die unablässig auf Metall trafen, bei all dem zornigen Gebrüll und dem stetigen Tosen des Schwebers würde sie das vermutlich überhaupt nicht hören. So kauerte ich dort, lauschte noch eine oder zwei Sekunden lang, ließ mir die Lage durch den Kopf gehen  und dann waren es genau die Schüsse, die mich auf eine Idee brachten. Ich umklammerte den Griff meiner Roon fester und dachte über Lady Hulk und den Lärm dort draußen nach. Ich hielt es für sehr wahrscheinlich, dass niemand dort draußen mitbekäme, wenn hier ein weiterer Schuss abgegeben würde, und Lady Hulk bot mit ihrem riesigen, muskelbepackten Körper zahlreiche Ziele, an denen Treffer nicht sofort tödlich wären. Ich wollte sie nicht umbringen; sie machte hier schließlich bloß ihren Job. Aber sie stand zwischen mir und dem Rest meines armseligen Lebens, also würde sie sich eine Kugel einfangen müssen. Ich folgte ihren Bewegungen, so unauffällig mir das möglich war, wartete auf einen weiteren Feuerstoß draußen auf der Straße, und jagte ihr dann eine Kugel geradewegs in die Schulter. Die Frau sackte zusammen wie ein nasser Sack, und ich stürzte auf die Fluchtluke im Fußboden zu.


  Ich hoffte inständigst darauf, dass zu dieser Luke kein Verschlussmechanismus oder Hebel oder sonst irgendetwas gehörte, an dem man sich erst zu schaffen machen musste, um sie zu öffnen. So ist das nun mal im Leben: immer schön eins nach dem anderen, egal wie übel es auch ist. Schon seit Jahren war mir kein einziger ruhiger Abend vergönnt gewesen, ständig stürzte ich von einer Notsituation in die nächste. Bei der Vorstellung, dass die nächste Notsituation mich durchaus das Leben kosten könnte, warf ich mich auf den Boden, als hinter mir zwei Schüsse ertönten. Sie klangen lächerlich leise und harmlos: Plopp. Plopp!


  Mir blieb keine Zeit darüber nachzudenken, wie viel Pech ich hatte  auch wenn ›Pech‹ vielleicht nicht das richtige Wort war: Um meine beschissene Lage angemessen zu beschreiben, würde man sich wirklich ein neues Wort ausdenken müssen! Als ich auf die Falltür krachte, klappte sie nach unten, und ich stürzte ins Leere. Einen Sekundenbruchteil lang fiel ich unkontrolliert in die Tiefe, Panik erfasste mich  dann prallte ich hart auf dem Boden auf. Ich hatte das Gefühl, jeder einzelne meiner Zähne würde klappern, die Waffe wurde mir aus der Hand geschleudert.


  Mein ganzer Körper vibrierte, ein ganz sonderbares Summen durchfuhr mich. Einen zittrigen Herzschlag lang, nein, zwei zittrige Herzschläge lang, lag ich einfach nur dort und starrte nach oben. Mein ganzer Körper schien aus Stein zu bestehen, und verdammt noch mal wäre das schön, jetzt einfach hier einzuschlafen, die ganze Scheiße zu vergessen und die Augen zumachen zu können! Sich einfach auszuruhen, zum ersten Mal, seit ich fünf Jahre alt geworden war, zum ersten Mal seit der Vereinigung. Davor hatte die Welt aus verschiedenen Nationen bestanden. Jetzt gab es nur noch das System.


  Eine Welle der Panik brandete über mich hinweg und spülte all diese Gedanken fort, und mein Körper erwachte wieder zum Leben: Alles schmerzte, immer noch spürte ich diese Vibrationen. Ich richtete mich auf und wirbelte in dem dunklen Raum herum, tastete mit zittrigen Fingern nach meiner Roon. Ich hatte sie gerade wieder fest umklammert, als die Klappe über mir sich erneut öffnete und der leicht gedämpfte Lichtkegel des Suchscheinwerfers mich genau erfasste. Ich nahm mir nicht die Zeit nachzudenken oder zu zielen, sondern feuerte einfach drei Schuss geradewegs nach oben. Die Klappe schloss sich wieder, und ich wirbelte herum und zwang mich dazu, mit unsicheren, taumelnden Schritten einen ganz offensichtlich von Hand gegrabenen Tunnel hinunterzulaufen. Ich befand mich nicht in den Abwasserkanälen, die so lange die Untergrund-Rennbahnen sämtlicher Kriminellen in Old New York gewesen waren. Das hier war ein neuer Tunnel, der eigens dafür gegraben worden war, um aus dieser ›Bar‹ entkommen zu können. Dabei hatte man auch ziemlich gute Arbeit geleistet  es war hier zwar recht eng, aber die Luft roch trocken, als sei alles ordentlich abgedichtet, und der Steinboden unter meinen Füßen war tatsächlich massiv. Ich hatte mich schon durch Fluchttunnel schlagen müssen, die so instabil gewirkt hatten, als müssten sie einstürzen, falls ich auch nur ein einziges Mal nieste, daher wusste ich es sehr zu schätzen, hier etwas miterleben zu dürfen, bei dem man sich wirklich Mühe gegeben hatte.


  Ich versuchte meine Schritte ein wenig zu beschleunigen. Ich ging davon aus, dass ich einen SSD-Officer auf den Fersen hatte, und die System-Bullen waren ganz anders als die Brecher, die sie befehligten  die ließen sich nicht so leicht verängstigen, und sie waren auch nicht blöde. Als ich gerade um die erste Ecke hastete, hörte ich, wie sich die Klappe erneut öffnete, gefolgt von dem dumpfen Aufschlag einer Person, die in die Tiefe sprang. Natürlich würde sich dieser SSD-Officer nicht einfach wie ein Mehlsack herunterfallen lassen und nach dem Aufprall erst einmal ein paar Sekunden lang wieder zu sich kommen müssen. Zweifellos war er gewandt wie eine Katze auf den Füßen gelandet, die Waffe fest im Griff. Mir ging auf die Nerven, wie selbstgefällig-perfekt diese System-Bullen ständig auftraten. Sie schubsten Leute wie mich herum und filzten uns  das wäre ja in Ordnung, wenn sie wenigsten versuchen würden, das Gesetz zu vertreten, aber die SSD-Officers waren wirklich genau so schlimm wie wir. Schlimmer noch: Sie hatten diese Dienstmarke, und hinter ihnen stand ein ordentlicher Etat, und das bedeutete, außer der Abteilung für Innere Angelegenheiten konnte sie niemand aufhalten.


  Ich wusste, was mich erwartete, wenn der Kerl mich in die Finger bekäme: eine Kugel im Kopf. Für diese Leute war der Begriff ›ordentliches Gerichtsverfahren bedeutungslos, und das Gleiche galt für ›Rechtsstaatlichkeit‹. Die konnten machen, was immer sie wollten, also machten sie es auch. Die einzige Frage war nun: Würde ich mir noch irgendeine lächerliche Predigt anhören müssen, bevor ich die Kugel bekam, oder bliebe mir wenigstens das erspart?


  Ich rannte weiter.


  Der Tunnel war natürlich nicht allzu lang. Nach nicht einmal zwanzig Metern, auf denen man sich um unzählige Ecken zwängen musste, blieb ich schließlich stehen  vor einer kahlen Wand aus festem Erdreich. Ich blickte nach oben, und dort, kaum zwei Meter über mir, erkannte ich das unterste Ende einer Leiter, die fest an der Wand montiert war. Ich verkniff mir einen Fluch: früher hatte hier bestimmt noch etwas sehr Praktisches herumgestanden, das es einem erleichtert hatte, diese Leiter zu erreichen  vielleicht ein alter Schemel, oder wenigstens irgendetwas-, aber die Mistkerle, die diese Bar eingerichtet hatten, waren schlau genug gewesen, genau das mitzunehmen, als sie vorhin auf diesem Wege geflohen waren, nur für den Fall, dass doch irgendjemand sie verfolgte. Einen Augenblick stand ich nur dort und hasste diese Mistkerle aus tiefstem Herzen, dann hörte ich hinter mir eine dröhnende Stimme.


  »Dir habe ich es zu verdanken, dass ich rennen muss!«, röhrte der System-Bulle. »Dafür reiß ich dir die gottverdammten Nieren raus, du Arschloch!«


  Während ich noch darüber nachdachte, dass sich dieser Tag für mich wirklich von Minute zu Minute besser gestaltete, schob ich meine Waffe in eine Tasche, nahm alles zusammen, was ich an Kraft noch übrig hatte, sprang zur Leiter empor -und erreichte die unterste Sprosse mit den Fingerspitzen einer Hand. Mit zusammengebissenen Zähnen stieß ich einen Grunzlaut aus, zog mich so weit empor, dass ich wenigstens auch mit der anderen Hand zugreifen konnte, und versuchte dann, mich Hand über Hand zur nächsten emporzukämpfen. Meine Beine hingen nutzlos in der Luft, und bei jedem Atemzug hörte ich das gequälte Pfeifen meiner Lunge. Meine Arme zitterten schon, doch ich wuchtete mich noch ein wenig weiter empor und schaffte es schließlich, einen Fuß auf die unterste Sprosse zu befördern. Während ich versuchte, die Leiter in vernünftiger Art und Weise emporzusteigen, hörte ich, wie unter mir zwei Kugeln in die Wand einschlugen  genau an der Stelle, an der ich eben noch gehangen hatte.


  »Dreckskerl!«, hörte ich den SSD-Officer zischen. Ich blickte mich nicht um, sondern kletterte um mein Leben. Schlimmer als von einem System-Bullen eine Kugel in den Rücken gejagt zu bekommen, wäre nur noch, diese Kugel in den Arsch zu kriegen.


  Keuchend und schwitzend kam ich oben an und befand mich nun in einem Raum, der sich ein wenig feucht anfühlte -das Untergeschoss eines benachbarten Häuserblocks, knapp außerhalb des Sperrkreises, den die Cops gezogen hatten. Es war dunkel, so finster, dass ich einen Moment lang nicht das Geringste erkennen konnte, bis meine Augen sich ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt hatten und ich die ersten Schatten ausmachte. Ich blieb nicht stehen, um den Ausblick zu genießen, sondern kroch aus dem Loch heraus, kam sofort wieder auf die Beine und wirbelte herum, um mich umzublicken. Ich hatte keine Ahnung, wo ich eigentlich war, doch der Cop war dicht hinter mir, und ich hatte nicht die Zeit, mir irgendetwas besonders Originelles einfallen zu lassen. Ich orientierte mich, kniff die Augen zusammen und feuerte zweimal in die Öffnung im Fußboden  einfach nur, um den Officer ein bisschen einzuschüchtern. Dann wirbelte ich erneut herum, blinzelte heftig, um den Staub und die Dunkelheit aus meinen Augen zu vertreiben. Dort waren Fenster, hoch oben, unmöglich zu erreichen, und undeutlich konnte ich eine Treppe erkennen, die in die Höhe führte. Alles andere lag in unergründlicher Finsternis. Ich lief schon auf die Treppe zu, doch vor der ersten Stufe blieb ich stehen  wohin sollte ich denn rennen? Was lag dort oben? Ich hatte so lange überlebt, weil ich eben kein blöder Arsch war, der einfach nur wild um sich schießend durch die Gegend lief und sich dämlich anstellte. Wenn ich noch einen weiteren Tag erleben wollte, musste ich mich auch weiterhin daran halten.


  Der Schweiß strömte mir über das Gesicht, während ich auf die erste Stufe sprang und ein tröstlich-lautes Knarren hörte. Ich tat so, als liefe ich die Stufen hinauf, trat auf dem uralten Holz jedoch immer weiter auf der Stelle. Dann tat ich leise wieder einen Schritt zurück und schlich wieder in die Schatten, bis ich hinter mir eine kalte Wand spürte. Sie fühlte sich schleimig an. Meine Augen hatten sich jetzt ganz an das Halbdunkel gewöhnt, und ich konnte den Ausstieg in der Mitte des Raumes gut erkennen. Gerade als ich reglos stehen blieb, die Waffe in der Hand, dabei aber dicht an den Körper gepresst, tauchte eine Sekunde lang der Kopf des System-Bullen auf und verschwand sofort wieder in der Öffnung. Ganz offensichtlich versuchte er, mich dazu zu bringen, in meiner Panik das Feuer zu eröffnen. Einige endlose Sekunden lang blieb ich stocksteif stehen. Ich war ein Revolverheld, ein Profi, und dieser gottverdammte System-Bulle würde mich nicht fertig machen!


  Wieder tauchte sein Kopf auf. Ich fühlte mich gänzlich schutzlos, und mein Herz klopfte mir bis an den Hals. Der Cop blickte genau in meine Richtung … doch er konnte mich nicht sehen. Er war genauso blind, wie es noch vor wenigen Augenblicken mir selbst ergangen war. Aber ich konnte ihn sehr gut erkennen. Es war der blonde Bulle, den ich vorhin auf der Straße gesehen hatte  der, dessen Blick ständig in alle Richtungen schweifte. Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken.


  Mit blicklosen Augen schaute er sich im ganzen Raum um, dann war er mit raschen Bewegungen auch schon aus dem Loch herausgeklettert. Die Waffe in der Hand wirbelte er herum  ruhig, aber doch rasch. Ich hatte ihn genau im Visier, ich wusste, ich könnte ihn jetzt erledigen … aber System-Bullen waren viel schwerer umzubringen als erwartet. Die hatten immer viel mehr Glück, als sie eigentlich hätten haben dürfen. Und wenn man versuchte, sich auf den Straßen von Old New York durchzuschlagen, lebte man nach einer einzigen, unumstößlichen Regel: Leg dich nicht mit den System-Bullen an. Mit den Brechern? Klar, warum nicht. Aber nicht mit Officers  es waren schon zu viele heißblütige Idioten mit wehenden Fahnen untergegangen, weil sie gedacht hatten, sie könnten einen System-Bullen erledigen und damit durchkommen.


  Weisere Menschen, ältere Menschen, Leute wie ich, wir nahmen uns Zeit. Außerdem … mir erschien es einfach unfair, sich im Dunkeln zu verstecken und jemanden hinterrücks zu erschießen. Das war unehrenhaft.


  Der Cop sah die Treppe und stapfte darauf zu, ging im letzten Augenblick in die Hocke und zielte nach oben. Als dann nichts geschah, zögerte er nicht länger, sondern sprang wieder auf und stapfte die Treppenstufen hinauf.


  Langsam atmete ich aus und sog die staubige, schimmelige Luft in die Lungen. Die schweren Schritte des Cops wurden stetig leiser, schließlich waren sie überhaupt nicht mehr zu hören. Ich wartete, zählte innerlich bis fünfzig, jederzeit bereit, den Mistkerl doch noch niederzustrecken, falls er die Treppe wieder herunterkommen sollte. Dann ging ich langsam in die Knie und gestattete mir, mit kurzen, lautlosen Zügen wieder zu Atem zu kommen. Mit der freien Hand betastete ich den Fußboden und entdeckte einen recht großen Gesteinsbrocken. Kurz wog ich ihn in der Hand, dann schleuderte ich ihn zur Treppe hinüber. Der Stein traf die dritte Stufe von oben und krachte dann auf die darunterliegende Stufe. Für mich hörte sich das an wie eine Explosion, doch weiter geschah nichts.


  Erneut holte ich tief Luft, meine Brust bebte, so kräftig hatte ich versucht, meine Lungen zu füllen, und allmählich verschwanden die tanzenden Lichtpunkte vor meinen Augen. Einige Sekunden lang atmete ich nur, dann sprang ich auf und hechtete auf das Loch im Boden zu. Ich landete auf dem Rücken, die Waffe in der Hand, und sicherte nach links und rechts. Nichts geschah. Nach und nach legte sich der Staub; das Einzige, was ich hier hörte, war mein eigenes Atmen.


  Ich stand wieder auf und eilte die Treppe hinauf, nahm immer zwei Stufen auf einmal. Ich erreichte ein weiteres eingestürztes Gebäude: Hier gab es nur noch Schutt und verbogene Schwerlastträger, Staub und die Überreste von unzähligen hastig aufgeschlagenen Notlagern. Jenseits der Mauerüberreste konnte ich die Stadt erkennen, und in nur wenigen Häuserblocks Entfernung sah ich die matten Lichter der etwas dichter besiedelten Innenstadt: ein vertrauter Anblick und mein Zuhause  was auch immer das bei mir heißen mochte , ein Zimmer, das ich ganz für mich alleine hatte. Das war zwar nicht viel, aber wenigstens musste ich mir dieses Zimmer mit niemandem teilen. Andere Zimmer wurden manchmal von fünfzehn Leuten gleichzeitig bewohnt, oder es gab ›Wohnschichten‹ von sechs oder acht Stunden. Mein Zimmer jedoch gehörte ganz alleine mir.


  Ich dachte über die Möglichkeit nach, mein System-Bulle könne sich jetzt selbst in den Schatten verbergen und nur darauf warten, dass ich ins Freie trat. Dann dachte ich darüber nach, wie viel Glück ich bislang gehabt hatte  Glück, das sich gegen Ende sogar noch gesteigert hatte: Der Cop hatte mein Gesicht nicht gesehen. Morgen würde ich auf der Straße einfach an ihm vorbeispazieren können, und er würde mich nicht erkennen. Dieser Gedanke stimmte mich plötzlich sehr optimistisch. Ich schlich zu dem klaffenden Loch in der Wand hinüber, durch das man die dahinterliegende Straße erreichen konnte, und trat dann in das matte Mondlicht hinaus. Einen Moment lang stand ich nur dort, gab ein perfektes Ziel ab, und mich durchzuckte das Gefühl, ein unglaubliches Risiko einzugehen. Ich blickte zu den Lichtern der Schweber hinauf, die wie glänzende Juwelen am Himmel standen, so weit entfernt, dass von ihnen nichts mehr zu hören war und sie fast reglos wirkten, nur langsam, langsam weitertrieben, so wie reiche Leute, die von einem Ort zum nächsten zogen, ohne jemals mit jemandem wie mir zu tun zu bekommen: einem Revolverhelden, staubbedeckt und verkatert. Einem Mann, der längst viel zu alt geworden war.


  Doch dieser sonderbare Optimismus blieb mir erhalten, während ich wieder in den Schatten verschwand und mich auf den Heimweg machte, zu meinen Straßen, in denen ich wusste, wo ich einen Schutzraum finden könnte, und wo ich Verbündete hatte  nicht allzu viele, aber immer noch besser als gar nichts. Ich hatte einfach das Gefühl, Glück zu haben. Ich hatte das Gefühl, irgendwie könne sich alles ändern, und vielleicht würde ich ja nicht den Rest meines Lebens damit verbringen, mich von Leuten jagen zu lassen, die mich umbringen wollten.


  I
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  »Als Erstes entfernen sie das Gehirn.«


  Ich hörte Nad gar nicht richtig zu. Eigentlich hörte ich Nad nie richtig zu. Wir standen in einem dunklen Hauseingang auf der Bleeker Street-wirklich nur einem Eingang, einem Rechteck aus uralten Ziegelsteinen, zu beiden Seiten gab es nur noch staubige Trümmer – und schauten zu, wie die grauen Gesichter an uns vorüberzogen. Dabei warteten wir auf jemand Bestimmten, den wir dann töten sollten. Na ja, den ich dann töten sollte. Nad war kein Revolverheld. Er war noch nicht mal ein sonderlich guter Krimineller; er war vielleicht der schlechteste Taschendieb, den es jemals gegeben hatte, und im Laufe der Jahre hatten ihn die Bullen so oft eingesackt – und ihm dabei die unvermeidliche Tracht Prügel verpasst-, dass er im Alter allmählich ein wenig verrückt geworden war. Er war ganz besessen von Verschwörungstheorien und erzählte jedem, der nicht schnell genug flüchten konnte, von den finsteren Mächten, die in Wahrheit diese Welt regierten. Für mich war das Leben viel einfacher: Aggressive Arschlöcher mit Dienstmarken regierten diese Welt. Mehr gab es dazu nicht zu sagen.


  Nad war ziemlich nutzlos, aber irgendwie tat er mir leid. Ich zahlte ihm einen Hungerlohn, damit er für mich den Aufpasser spielen konnte bei diesen Drecksjobs, die ich immer wieder an Land zog: Irgendwelche Kleinkriminelle umlegen, die irgendeine Grenze überschritten hatten oder jemandem zu lange zu viele Yen schuldig geblieben waren. Natürlich war Nad auch als Aufpasser ziemlich nutzlos.


  »Das Gehirn kann man nicht digitalisieren«, sprach er nach einer trägen Pause weiter. »Ich meine, das geht natürlich schon, aber dabei kommt bloß Mist heraus. Am Anfang sieht’s immer so aus, als würde es funktionieren, aber wenn man sich richtig damit befasst, dann merkt man, dass es mit Denkprozessen einfach vorbei ist.«


  »Hmm.« Ich bemerkte einen Zigarettenstummel, der nur wenige Schritte von mir entfernt auf der Straße lag, nur halb geraucht. Ich fragte mich gerade, wie wohl die Chancen stünden, dass in genau den fünf Sekunden, die ich brauchte, um ihn mir zu holen, meine Zielperson einfach an mir vorbeispazieren würde und ich die nächsten fünf Stunden damit verbringen könnte, immer weiter Nad zuzuhören, während jegliche Aussicht auf ein Abendessen schwand. Ich leckte mir über die Lippen und betrachtete erneut die Leute auf der Straße.


  »Also entnehmen die Mönche das Gehirn. Die schneiden einem den Kopf auf, als wäre das eine Scheiß-Konservenbüchse, nehmen das Gehirn raus und stopfen es in einen dieser Mönchs-Körper. Dann verkabeln sie das, mit Tausenden von Verbindungen – die sind so dünn, dass man sie gar nicht sieht. Ein paar von denen sind Datenleitungen, ein paar sind für den Strom, um das Organ zu stimulieren. Dann füllen sie den Kopf mit irgendeiner Nährlösung, um es zu konservieren.


  Und: Paff! Schon hat man einen neuen Mönch!«


  Ich seufzte. »Nad, das weiß doch jeder. Sieht man doch ständig im Vid.« In letzter Zeit wurden auf den riesigen Zwanzig-Meter-Videoschirmen immer häufiger ›Sonderberichte‹ über die Cyber-Kirche gezeigt. Da erzählten dann Reporter mit makelloser Haut fröhlich, diese Scheiß-Mönche seien mittlerweile überall – nur für den Fall, dass wir es noch nicht bemerkt haben sollten.


  »Jau, aber jetzt denk doch mal darüber nach, Ave: Wer meldet sich für diese Scheiße denn freiwillig? Wer geht zu diesen Blechköpfen ’rüber und sagt: Au ja, schneidet mir den Kopf auf und holt mit ’nem Staubsauger mein Gehirn raus! Ist doch Schwachsinn! Diese Mönche machen Jagd auf Leute! Ich kenne da einen Typen …«


  Gequält verzog ich das Gesicht. Jede Schwachsinnsgeschichte, die man auf der Straße zu hören bekommt, fängt an mit ›Ich kenne da einen Typen …‹. Das war der international anerkannte Code für: völliger Schwachsinn.


  »… Kitlar Muan – den kennst du auch, so’n Shylock aus der Bronx. Oder sagen wir: Den hast du auch gekannt. Vor ein paar Wochen hat der mir erzählt, dass ihm ständig einer dieser Mönche hinterherlaufen würde. Der war immer in seiner Nähe, stand an irgendeiner Mauer oder machte sonst irgendwas, egal wo Kit auch hingegangen ist. Und dann, eines Tages, war Kit einfach verschwunden, und am nächsten Tag taucht er selbst als so ein Scheiß-Mönch auf. Du weißt doch, dass diese Mönche immer durch die Gegend laufen und alle ihre alten Freunde besuchen, um denen zu erzählen, dass sie konvertiert sind? Da stehe ich also, und plötzlich kommt dieser Blechkopf auf mich zu und sagt: ›Guten Morgen, Nad, du kennst mich noch als Kit Muan. Jetzt bin ich Bruder Muan von der Delta- …‹«


  Zutiefst gelangweilt ließ ich Nads Geplapper an mir vorbeiplätschern. Wenn Nad behauptete, die Mönche würden irgendwelchen Leuten in den Rücken schießen und ihnen dann den Kopf abschneiden, dann war das ein sehr guter Grund, genau das Gegenteil zu glauben. Immer weiter ließ ich den Blick über die Leute streifen, die hier die Überreste von Downtown Manhattan durchquerten, sah zornige, gelbliche Gesichter, doch meine Zielperson entdeckte ich nirgends. Frustriert trat ich von einem Bein auf das andere, um die Kälte zu vertreiben. Ich war wirklich an einem Tiefpunkt angelangt. Seit meiner Nahtod-Erfahrung auf der East Side gaben die Bullen meine Beschreibung an alles und jeden weiter und versuchten mit allen Mitteln, den Kerl ausfindig zu machen, der Colonel Janet Hense ermordet hatte; und ich hatte mein gesamtes Geld ausgeben müssen, um dafür zu sorgen, dass der Nebel immer schön dicht genug blieb, um meinen Namen aus der Sache herauszuhalten. Und jetzt war ich nicht nur völlig blank, sondern auch noch so tief in die immer noch laufenden Ermittlungen eines Polizistenmordes verstrickt, dass mich niemand auch nur mit der Feuerzange anfassen würde – und entsprechend schlecht lief das Geschäft. Und so war Avery Cates der Grooche und Chrecklice gezwungen, für einen miesen Hungerlohn auf der Straße zu arbeiten. Man musste ja schließlich auch seine Rechnungen bezahlen. Wenn man seine Rechnungen nicht bezahlte, dann lauerte ganz schnell jemand wie ich in irgendwelchen Schatten und wartete nur darauf, einem die Kehle durchzuschneiden – und auf mich warteten eine ganze Menge Rechnungen. Die Arbeit auf der Straße wurde zwar wirklich beschissen bezahlt, aber das war immer noch besser als gar nichts.


  Tatsächlich standen auf der anderen Straßenseite, uns genau gegenüber, gerade drei Mönche, und ich verschwendete einen Augenblick darauf, sie anzustarren. Es war ein ganz typisches Bild: zwei von ihnen standen links und rechts von einem dritten, der sich auf eine Kiste gestellt hatte und predigte. Und predigte. Und predigte. Wenn man am Morgen an denen vorbeiging, dann stand dieses scheußliche Ding mit der leichenhaft weißen Haut, ganz in schwarz gekleidet und mit einer großen, verspiegelten Sonnenbrille auf der Nase, dort herum und hielt eine große Rede über die Erlösung. Wenn man am Mittag zurückkam, stand der gleiche Freak immer noch dort und hielt genau die gleiche Rede. Am Abend war er dann immer noch da. Am Anfang hatten wir alle gedacht, das seien Scheiß-Roboter. Es war schon komisch: Der gleiche Roboter, der einem letztes Jahr den Arbeitsplatz weggenommen hatte, war jetzt damit beschäftigt, Gott höchstpersönlich arbeitslos zu machen.


  Während ich sie noch anstarrte, wandte einer der drei mir seinen teigig-weißen Schädel zu und erwiderte meinen Blick. Ich kämpfte gegen das fast übermächtige Bedürfnis an, wegzuschauen, als habe ich ganz in der Nähe plötzlich etwas sehr Interessantes entdeckt. Ich starrte den Mönch weiter an – man musste immer schön weitermachen bei diesem Spiel. Ich war Avery Cates, der härteste Brocken im ganzen System, und ich konnte diese unheimlichen Mönche so lange anstarren, wie ich wollte!


  Die Mönche sahen alle gleich aus. Ihre Plastik-Gesichter waren zwar in der Lage, Emotionen widerzuspiegeln – in sonderbaren, vorprogrammierten Grimassen, die nicht im Mindesten natürlich wirkten –, aber ihre Gesichter waren total identisch. Zunächst hatte man sie nur hier und dort gesehen und hin und wieder ein paar Gerüchte über sie gehört. Jetzt waren sie überall. Man sah die Mönche auf den Straßen und in den Zügen. Die Cyber-Kirche war eine anerkannte Religion. Alles war legal – man behauptete, für jedes Mitglied vollständige Papiere zu haben, denen eindeutig zu entnehmen war, jeder einzelne von ihnen habe sich freiwillig für die Konversion zu einem Mönch entschieden. Bislang kauften die System-Bullen ihnen das auch ab und ließen sie in Ruhe.


  Nach einem kurzen Moment wandte ich bewusst beiläufig den Blick ab, schaute wieder zu dem Zigarettenstummel hinüber und leckte mir über die Lippen. Das war fast eine halbe Zigarette, und sie schien auch noch ein guter Jahrgang zu sein: noch aus der Zeit vor der Vereinigung. Natürlich alt und vertrocknet, aber immer noch besser als die Scheiße, die man heutzutage bekam – wenn man sich die überhaupt leisten konnte. Und für mich galt das gewiss nicht. Wie hypnotisiert starrte ich diese Zigarette an und fragte mich, ob wohl irgendjemand bemerken würde, wenn ich mich danach bückte. Man musste ja schließlich auf seinen Ruf achten – immer und überall.


  Sanft stieß mich Nad mit dem Ellenbogen an. »Da ist unser Mann.«


  Ich blickte auf, und vor Zorn über mich selbst schoss mir das Blut ins Gesicht. Da starrte ich so eine Scheiß-Kippe an, während der Mann, der für mein heutiges Abendessen sorgen sollte, geradewegs an mir vorbeispazierte, und so ein abgehalfterter Nichtsnutz wie Nad Muller musste mir den Arsch retten! Ich ballte beide Hände zu Fäusten und widerstand dem plötzlichen Bedürfnis, Nad eins auf die Nase zu geben.


  Ich erkannte meine Zielperson sofort, schließlich hatte ich die unscharfen Aufnahmen aus den Akten gesehen: ein kleiner, untersetzter Kerl in einem uralten Ledermantel, der ihm mehr als einen halben Meter zu lang war. Er trug ihn wie einen königlichen Umhang, der hinter ihm ständig über die Straße schleifte. Der Mann wurde von zwei gewaltigen Kerlen begleitet, die vor lauter Kraft kaum noch gehen konnten. Doch ich achtete nur auf meine Zielperson, die regelrecht vorbei-huschte, so rasch bewegte sie sich. Der ›Kleine Prinz‹. Sein Name war Rudjer Irgendwas; war ja auch egal. Er stand weit unten in der Nahrungskette und versuchte gerade, sich aus der Tiefe emporzuarbeiten – und er stand kurz davor zu explodieren.


  Ich betrachtete das Trio. Sie alle blickten schnurgeradeaus, die Gesichter zur üblichen Maske harten, entschlossenen Auftretens erstarrt das machten wir alle so –, und verhielten sich so, als würden die armen Schweine auf der Straße ihnen schon von Natur aus einfach aus dem Weg gehen. Und das taten sie auch, denn obwohl der ›Kleine Prinz‹ ein echter Niemand war, der noch nicht einmal begriffen hatte, dass seine Zeit gerade ablief, besaß er doch mehr Einfluss als die meisten Leute in seiner unmittelbaren Umgebung. Er hatte ordentlich Yen, ordentliche Schlägertypen – und diesen todschicken Mantel.


  Er glitt an mir vorbei, eines der Muskelmonster auf seiner Gehaltsliste hob einen mageren Burschen einfach ein Stück weit in die Luft und warf ihn achtlos zur Seite, um seinem Boss den Weg freizumachen. Ich rührte mich kein Stück. Ich bemerkte, dass Nad neben mir ungeduldig wurde, er wollte irgendetwas unternehmen, doch ich hob nur abwehrend die Hand, ohne ihn anzublicken. Nad verstummte. Ich hatte Nad schon oft genug auf die harte Tour zum Schweigen gebracht; mittlerweile hatte er seine Lektion gelernt.


  Als sie an uns vorbeigegangen waren, schloss ich mich der vorbeiströmenden Menschenmasse an und hielt mit den dreien Schritt, die Hand die ganze Zeit über in der Tasche. Mein eigener Mantel war nicht so Ehrfurcht gebietend wie der des ›Kleinen Prinzen‹, doch er war funktional und enthielt eine ganze Menge nützlicher Dinge. Den Blick fest auf die drei Amigos gerichtet, tastete ich nach der Klinge, die ich in einer meiner Innentaschen verborgen hatte, und umschloss sie dann fest mit den Fingern. Der ›Kleine Prinz‹ war wirklich nur ein kleiner Fisch, und die Bezahlung war so armselig, dass sich der Aufwand kaum lohnte – er war ein übler Kerl, gar keine Frage, nicht besser als ich, aber nicht gerade jemand, der meinem Ruf zuträglich wäre. Für Abschaum wie den waren Kugeln einfach zu teuer.


  Eine Zeit lang folgte ich den dreien nur und beobachtete sie. Ich wusste, dass Nad sich mir angeschlossen hatte, ohne mich nach ihm umdrehen zu müssen; Nad und ich arbeiteten schon lange zusammen, und er hatte es nie gemocht, irgendwo alleine sein zu müssen. Es dauerte nicht lange, bis ich herausgefunden hatte, dass die Leibwächter, die der ›Kleine Prinz‹ angeheuert hatte, ihr Geld nicht wert waren – wie viel auch immer er ihnen zahlen mochte. Wie viele andere Amateure waren sie einfach eindimensional, dachten viel zu schlicht und glaubten, jegliche Gefahr müsse sich immer von vorne nähern, mit reichlich Vorwarnung und unter Fanfarengetöse. Nicht ein einziges Mal blickten sie hinter sich.


  Als ich selbst mich umschaute, um meine Umgebung ein wenig genauer zu begutachten, stolperte ich beinahe, weil drei Mönche mit mir Schritt hielten. Ich konnte mir natürlich nicht sicher sein – schließlich sahen diese Blechköpfe alle gleich aus –, aber ich vermutete sofort, das müssten die drei sein, die vorhin auf der anderen Straßenseite gepredigt hatten, uns genau gegenüber. Einer von den dreien blickte mich geradewegs an; er durchquerte die Menschenmassen, als sei er überhaupt nicht darauf angewiesen, seine Umgebung mit den Augen wahrzunehmen. Erstaunt erwiderte ich einige Schritte lang seinen Blick, dann wandte ich mich ab und suchte erneut nach dem Mann, der dafür sorgen sollte, dass ich heute Abend noch etwas zu essen bekäme. Die drei drängten sich immer noch durch die Menschenmassen, als gehöre die Straße ihnen ganz allein. So bühnenreif, wie die hier auftraten -voller zur Schau gestellter Entschlossenheit und hochherrschaftlichem Gepränge – war der ›Kleine Prinz‹ wahrscheinlich unterwegs, um Geld einzutreiben, Wasser aus Felsen sprudeln zu lassen und noch andere Wunder zu wirken, die durchaus das gleiche Niveau hatten, wie meinen Mitbürgern Geld abzuknöpfen. Das alles war für mich klar von Vorteil, schließlich blickten echte zähe Burschen nicht unruhig hinter sich, um zu schauen, ob sich wohl jemand anschlich, und echte zähe Burschen brauchten auch keine grundlegenden Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Jeden Tag starben aufs Neue irgendwelche Idioten, bloß weil sie ›echte zähe Burschen‹ spielten, während man mit der guten alten Paranoia und ein wenig Feigheit ganz schön weit kommen konnte. Das war noch nicht einmal Feigheit: Das war lediglich eine Abneigung gegen den Tod an sich.


  Die Mönche hielten immer noch mit mir Schritt, doch mittlerweile blickten sie mich nicht mehr an. Sie durchquerten einfach die Menschenmenge. Nach allen Erfahrungen, die ich bislang mit ihnen gemacht hatte, waren sie harmlos, aber sie waren schon wirklich unheimlich. Selbst Leute, die davon lebten, ihre Mitmenschen umzubringen oder zu verstümmeln, wichen vor diesen perfekten Gummigesichtern unweigerlich zurück, und auch vor dieser gelassenen Gewissheit, die sie stets verströmten. Ich zweifelte nicht daran, dass die Mönche sich im Notfall ganz wunderbar würden verteidigen können, doch jeder Mönch, dem ich jemals begegnet war, hatte sich stets höflich verhalten und jegliche Konfrontation vermieden. Und trotzdem verpassten die Blechköpfe mir jedes Mal aufs Neue eine Gänsehaut, und dass mir jetzt gleich drei von denen auf den Fersen waren, an mir hingen wie der berühmt-berüchtigte Albatros, machte mich wirklich nervös.


  Die Menschenmenge dünnte sich ein wenig aus, als wir weiter nach Norden kamen; behelfsmäßige Verkaufsstände säumten die Bürgersteige oder standen mitten auf der Straße: kleine Hütten aus altem Holz. Darin wurde angeboten, was auch immer man hier für den Verkauf zu organisieren wusste – im Allgemeinen so wertloses Zeug, dass niemand auch nur auf die Idee käme, es zu stehlen. Je weiter in Richtung Uptown man kam, desto besser wurden die feilgebotenen Waren, und irgendwann kam man in Regionen, in denen die Brecher einen sofort misstrauisch musterten und die Geschäfte mit ernst zu nehmenden Sicherheitskräften zusammenarbeiteten-vor allem, um Leute wie mich fernzuhalten. Innerlich spannte ich mich ein wenig an, fest entschlossen, die Mönche zu ignorieren. Wenn der ›Kleine Prinz‹ wirklich irgendwo auf jemanden Druck ausüben wollte, der ihm ein paar Yen schuldete, dann musste das hier geschehen. Noch weiter Uptown, und der ›Kleine Prinz‹ wäre völlig fehl am Platz.


  Und tatsächlich: Er hielt vor einem schäbigen kleinen Stand, hinter dem ein Mann etwa meines Alters stand. Bei ihm waren zwei kleine Kinder, deren ausdrucksloser Blick unverkennbares Zeichen für immense Armut war. Hier wurden Fleischpasteten verkauft, und es bestand auch kein Zweifel, um was für Fleisch es sich handelte, schließlich lagen daneben haufenweise tote Ratten, die die Kinder nach und nach häuteten – einfach hier, mitten auf der Straße. Das Geschäft lief nur schleppend, denn Ratten gab es überall, und wenn man wollte, konnte man gleich fünf Stück fangen, ohne sich im Mindesten anstrengen zu müssen.


  Der Besitzer trat vor und rang die Hände. Ich hörte nicht zu, was dort gesagt wurde, ich schaute nur zu: Der ›Kleine Prinz‹ streckte die Brust heraus und verschränkte die Arme, lauschte dem bedeutungslosen Flehen des alten Mannes und den Ausflüchten, die ihm hier aufgetischt wurden; das Kinn weit vorgestreckt nickte er hin und wieder ernsthaft. Die beiden Schlägertypen sorgten für das bedrohliche Element bei diesem Auftritt: Sie ließen die Kinder immer wieder zusammenzucken und rissen nach und nach Waren von der Theke. Sie spielten ›harte Burschen‹.


  Ich handelte schnell. Gesprochen wurde nicht. Ich hielt keine Rede. Ich war ja nicht hier, um irgendeinen Eindruck zu hinterlassen. Rasch blickte ich die Straße auf und ab, hielt Ausschau nach Brechern oder – was noch schlimmer wäre – System-Bullen, und sah überhaupt nichts, nicht einmal die drei Mönche. Dann trat ich dicht hinter den ›Kleinen Prinzen‹, und bevor irgendjemand noch etwas unternehmen konnte, holte ich mein Messer aus der Tasche, packte den Kerl an den Schultern, zog ihm die Klinge über den Hals und hinterließ einen tiefen Schnitt. Dann ließ ich das Messer fallen, trat einen Schritt zurück und zog meine Automatik. Ich richtete sie nicht auf irgendjemand Bestimmten; das wurde nur allzu oft falsch verstanden und motivierte so manchen, eine Schießerei anzufangen. Ich wollte lediglich dafür sorgen, dass niemand das Bedürfnis bekam, sich hier einzumischen, während ich darauf wartete, dass der ›Kleine Prinz‹ endlich starb. Niemand zahlte für schwere Körperverletzung, so war es doch. Die beiden Schlägertypen glotzten nur tatenlos: Erst starrten sie den ›Kleinen Prinzen‹ an, der auf der Straße lag und Gurgellaute ausstieß, dann mich, und schließlich schauten sie einander hilflos an.


  Der eine murmelte irgendetwas und wandte sich seinem Gefährten zu, gestikulierte heftig und zischte irgendetwas in einer fremden Sprache – die Hälfte aller anheuerbaren Kraftprotze in dieser verdammten Stadt sprachen nur unverständliches Kauderwelsch.


  Der andere fluchte – man braucht eine Fremdsprache nicht zu verstehen, um einen Kraftausdruck als solchen zu erkennen –, deutete auf den ›Kleinen Prinzen‹, fuchtelte dann hilflos mit den Händen und blickte mich finster an: »Non mon Probleme, okay?«


  Sie wussten genau, wie es stand: Nachdem der ›Kleine Prinz‹ jetzt tot war, würde niemand sie bezahlen, also gab es auch keinen! ob mehr, den sie zu erledigen hatten – und sie wollten ganz gewiss nicht ebenfalls draufgehen. Non mon Scheißprobleme, ganz genau. Das waren wirklich die hinterletzten Arschlöcher, echter Abschaum; denen konnte man nichtvertrauen-die hatten keinen Stolz und keine Standesethik. Um genau das noch deutlicher unter Beweis zu stellen, wischte einer der beiden sich ostentativ die Hände ab, dann trollten sie sich und stritten währenddessen lautstark miteinander. Ich schaute auf ihren ehemaligen Arbeitgeber hinab, und er erwiderte den Blick -mit weit aufgerissenen, toten Augen. Die Familie des Kleinunternehmers hatte sich schon wieder an die Arbeit gemacht; wie wild wurden hier Rattenpasteten für die hungrigen Bürger von New York City gebacken. Man konnte sich bei den freundlichen Einwohnern von New York darauf verlassen, dass sie niemals ein Gesicht wiedererkennen würden.


  Die Menschen rings um mich wichen mir aus, als ich meine Waffe wieder in den Holster steckte, dann stand Nad auch schon neben mir. »Gute Arbeit«, sagte er.


  Gut fühlte sich das wirklich nicht an. »Ach verdammt«, sagte ich nur. »Ich brauch’n Drink.«
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  ›Pickering’s‹ war eine gute Kneipe, die den System-Bullen bislang noch nicht aufgefallen war; irgendwie hatte das gesamte System der Konföderierten Nationen sie nicht auf dem Radar. Die Bude war halb-legal, es gab eine Schanklizenz aus längst vergangenen Zeiten und richtige Papiere – so ging zumindest das Gerücht. ›Pickering’s‹ befand sich im Erdgeschoss eines ausgebrannten Hauses – dem einzigen Stockwerk, das noch übrig geblieben war –, und von außen wirkte die Ruine so, als könne sie jeden Moment zusammenbrechen. Üppige Bestechungsgelder für die Brecher sorgten dafür, dass die Kneipe auch weiterhin ihre Türen öffnen konnte, zumindest vorerst. Pick selbst war der älteste Mann, den ich kannte: Er war bestimmt schon fünfzig, uralt und ständig stinksauer, ein fetter Mann mit auffallend schlechter Haltung. Sein weißes Haar wirkte eigen dich eher vergilbt, und seine Hände waren so schwielig und knorrig, dass es einem schon beim Hinsehen wehtat. Ich hatte noch nie erlebt, dass Pick von seinem Sitz aufgestanden war.


  Pick kannte nur zwei Regeln: Man bezahlte immer seine Rechnung, und wenn man sich streiten wollte, ging man vor die Tür. Im Inneren seines Ladens ging es zivilisiert zu. Pick benutzte auch keine Droiden – die Kellnerin hier bestand wirklich aus Fleisch und Blut, und sie gab einem auch gerne ordentlich auf die Finger, um genau das zu beweisen. Die Luft war geschwängert mit Rauch und zahllosen Plänen, und niemand blickte sich hier allzu offen um. Hier war es das Beste, sich nur um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern und die Hände immer schön oberhalb der uralten Holztischplatten zu halten, die man aus den Trümmern zahlreicher Revolten der Vergangenheit geborgen hatte. Ein sonderlich friedfertiger Ort war ›Pickering's‹ nicht gerade – in dieser Zeit hatte man entweder einen Job oder eben nicht, man gehörte entweder der System-Polizei an oder war ein Krimineller. Anders ging es gar nicht, und im ›Pickering’s‹ drängten sich zahllose ausgemergelte, graue Gestalten wie ich – Leute, denen es auch nichts ausmachte, notfalls jemanden umzubringen, irgendetwas zu stehlen. Leute, die im Laufe ihres Lebens nach und nach verhungerten. Auch im ›Pickering’s‹ kamen Leute ums Leben. Selbst an den zivilisiertesten Orten gab es immer mal solche Augenblicke.


  Nad und ich hatte einen Platz an einem Tisch im hinteren Teil des Raumes gefunden, ganz in der Nähe der Tür, vor der Kev Gatz Wache hielt. Er war schon ordentlich abgefüllt und daher nicht in der Lage, unserem Eindringen Widerstand entgegenzusetzen. Ich drängte mich an ihm vorbei und ging zu der Seite des Raumes hinüber, die dem Eingang gegenüber lag. Mit einigen Bechern von Picks Möchtegern-Gin-Fusel gossen wir uns einen auf die Lampe und unterhielten uns währenddessen über die Mönche. Nads aktuelle Besessenheit gewann die Oberhand über meine unendliche Müdigkeit. Abgesehen davon hatte ich die paar jämmerlichen Yen in der Tasche, die ich für den Auftrag mit dem › Kleinen Prinzen‹ eingestrichen hatte – das war ein Job, auf den ich nicht gerade stolz war, deswegen wollte ich darüber nicht einmal nachdenken –, und Nad war bereit, mir ein paar Runden zu spendieren, also ließ ich ihn reden, auch wenn er mir schon wieder die Geschichte mit Kitlar Muan erzählte und ich Nad am liebsten die Nase gebrochen hätte, damit er endlich die Klappe hielt. Aber nach so einem Tag kam man bei mir ziemlich weit, wenn man mich mit Getränken freihielt.


  »Wer zum Teufel«, wunderte sich Nad, »würde sich denn den Schädel aufsägen lassen, bloß damit irgendjemand ihm das Gehirn ’rausnimmt und es in eine Blechdose stopft?«


  Schweigend saß Kev Gatz dort. Gatz war … etwas Besonderes. Wir nannten ihn den ›Pusher‹. Er sagte fast nie etwas; sein graues, zerzaustes Haar war mit den Jahren immer spärlicher geworden, und sein Gesicht wirkte, als habe man ihm die Haut viel zu straff über die Knochen gespannt. Auf der Nase hatte er eine dunkle Sonnenbrille – diese Brille trug Gatz fast immer. Er saß so reglos da, dass man immer wieder erstaunt war, wenn der Inhalt seines Glases plötzlich zur Neige ging. Es war fast, als würde Gatz ständig darauf warten, dass man den Blick abwandte, bevor er sich bewegte.


  »Nad«, krächzte er, »halt einfach die Klappe, okay?«


  Ich schwenkte den Fusel in meinem Glas, blickte mich im Raum um und war noch müder als zuvor. Hier war die Creme de la Creme aller Diebe und Mörder von Manhattan versammelt; sie betranken sich und wurden lauter und lauter. Wenn der SSD hier jetzt eine Razzia durchführen würde, dann würde das eine ganze Menge anhängige Fälle lösen, ging es mir durch den Kopf. Aber die Bullen würden einen verdammt hohen Preis dafür zahlen müssen, alleine schon wegen der ganzen Waffen, die hier in verschiedenen Holstern, Geheimtaschen und verborgenen Federmechanismen in so manchem Ärmel versteckt waren. Nicht, dass eine Razzia hier sonderlich wahrscheinlich gewesen wäre: Pick schmierte die Brecher genug, um den Eindruck zu erwecken, ›Pickering’s‹ sei so etwas wie ein schwarzes Loch. Ein paar Leute nickten mir zu, während ich mich so umschaute, und ich erwiderte die wortlosen Grüße mit dem schweigenden Kopfnicken, das sich alle hartgesottenen Burschen angewöhnt hatten. Darin hatte ich wirklich Übung.


  Ich atmete tief ein, schloss die Augen und leerte meinen Becher in einem raschen Zug. Den nächsten Atemzug tat ich erst, nachdem ich spürte, wie der Fusel einer hochkonzentrierten Säure gleich meinen Magen angriff; es fühlte sich fast an, als hätte ich Bleischrot geschluckt. Ich verzog das Gesicht und knallte meinen Becher auf den Tisch, kämpfte gegen das fast übermächtige Bedürfnis meines Körpers an, dieses Getränk umgehend wieder loszuwerden, und sofort verwandelte sich das schmerzhafte Brennen in meinem Magen in ein tröstliches, warmes Glimmen. Ich entspannte mich und bedeutete Melody, uns eine neue Runde einzuschenken. Dabei wies ich fröhlich auf Nad.


  Nad hatte Kevs Ratschlag nicht befolgt. Während er immer weiter über die Mönche schwadronierte, wie unheimlich er die fand, und wie jeder, der sich für so eine Scheiße freiwillig meldete, doch völlig bescheuert sein müsse, öffnete sich hinter ihm eine Tür, und mit einem peitschenden Windstoß und einem Schwall Regen kam aus der pechschwarzen Nacht ein Mönch und betrat ›Pickering’s‹. Zunächst fiel er kaum jemandem auf – die Mönche schienen gelegentlich daran interessiert, derartige Etablissements aufzusuchen; sie sagten dann brav ihr Sprüchlein auf und verschwanden wieder. Dieser jedoch blieb hinter Nad stehen, neigte den Plastikschädel zur Seite und hörte zu. Mein Magen stellte etwas Sonderbares an: Er verkrampfte sich. Gleichzeitig spürte ich, wie sich sämtliche Härchen an meinen Armen aufstellten. Ich musste an die drei Mönche denken, die uns vorhin verfolgt hatten, und richtete mich ein wenig weiter auf, den Blick fest auf den Blechkopf gerichtet.


  »Ich vermag Ihre Aversion gegen dieses Konzept durchaus zu verstehen«, sagte er mit der tiefen, modulierten Standard-Synthesizerstimme. »Mir selbst erging es früher ebenso.«


  Im ›Pickering’s‹ wurde es ein wenig leiser. Es herrschte zwar nicht völliges Schweigen, doch man merkte dennoch deutlich, dass viele der Anwesenden ihre Aufmerksamkeit jetzt etwas anderem widmeten als noch wenige Sekunden zuvor. Normalerweise kamen die Mönche in irgendeine Kneipe, hielten ihre übliche Rede und kamen bestens damit zurecht, einfach ignoriert zu werden, doch diesmal war es etwas anderes. Niemand von uns ging ins ›Pickering’s‹, um etwas anderes zu bekommen. Wir kamen hierher, um irgendwelche Geschäfte abzuschließen, uns neue Strategien zurechtzulegen und so viel zu trinken, dass wir nicht mehr geradeaus blicken konnten.


  Nad verzog das Gesicht, doch er drehte sich nicht um. Er sackte in sich zusammen und fiel dann vornüber auf die Tischplatte.


  »Ich würde mit Ihnen gerne über die Unsterblichkeit sprechen, wenn es Ihnen recht ist, Mr … Muller, nicht wahr?«, sprach der Mönch weiter. Die wussten immer genau, mit wem sie es gerade zu tun hatten. Datenübertragung von ihrer Mutterkirche, optische Gesichtserkennung; sie machten einen Schnappschuss von ihrem Gegenüber und ordneten die biometrischen Daten sofort den anderen Datensätzen zu, genau wie die Droiden das auch machten. Aber das waren keine Droiden! Das waren Cyborgs – menschliche Gehirne in Robot-Körpern –, und früher waren sie einmal ganz normale Leute gewesen, Typen wie ich. »Das dauert nur wenige Minuten, und ich wüsste es wirklich sehr zu schätzen, wenn Sie sich die Zeit nähmen.«


  Alle in der Kneipe beobachteten Nad aus dem Augenwinkel – sie waren zu cool, um wirklich zu ihm hinüberzublicken, aber interessiert waren sie eben doch. Dass irgendjemand an der Straßenecke stand und predigte, war ziemlich normal, aber ich glaube nicht, dass ich jemals miterlebt hatte, wie einer der Mönche ein richtiges Gespräch angefangen hatte. Mittlerweile gab es auf den Straßen immer mehr dieser Blechköpfe; sie erzählten einem, wie toll es doch sei, unsterblich zu sein, durch ein kleines Kernkraftwerk angetrieben zu werden und nie wieder Schmerzen spüren zu müssen – und verdammt noch mal, selbst ich ertappte mich hin und wieder bei dem Gedanken: Verflucht, was ist, wenn diese Scheißkerle tatsächlich recht haben?! Aber die tauchten immer auf, als hätte irgendjemand sie herbeigezaubert, und sie konvertierten einfach über Nacht, wie dieser Freund von Nad, dieser Kidar Muan. Die Neugier nagte an der ausdruckslos-coolen Miene eines jeden von uns, obwohl wir uns stets mühten, unserer Umwelt genau diese ausdruckslos-coole Miene zu präsentieren, vierundzwanzig Stunden am Tag.


  Nad hatte nicht gerade Spaß an dem Gespräch. Er war wirklich kein harter Bursche. Seine Antwort auf die Frage des Mönchs, die er vor sich hinmurmelte, während sein Becher noch die Lippen berührte, war kaum zu hören. »Nein, nein, ich hab viel zu viel zu tun …«


  Ich behielt den Mönch im Auge und ließ aus reinem, dummem Instinkt meine Hand in die Manteltasche wandern. Es gab hier nichts zu befürchten: Die Mönche taten nie irgendwas. Aber ich war trotzdem so angespannt, als hätte irgendjemand eine Pistole auf mich gerichtet.


  »Ich verstehe«, erwiderte der Mönch sofort; er klang äußerst freundlich. Kerzengerade stand er vor uns, und sein ungerührtes Lächeln veränderte sich kein bisschen. »Wirklich, ich verstehe das. Die Zeit ist der Fluch, der auf Ihnen lastet, Mr Muller. Der Mangel an Zeit. Alles erfordert Zeit, und Sie haben davon doch nur so wenig. Das führt zu der grundlegenden Frage, die die Cyber-Kirche immer wieder anspricht:


  Wie sollen Sie erlöst werden, wenn Sie keine Zeit haben? Wie können Sie in der kurzen Zeitspanne, die Ihnen bemessen ist, nur jemals gegen Ihre Sünden ankämpfen?«


  Mittlerweile war es im ›Pickering’s‹ fast totenstill geworden; die Anwesenden mühten sich gar nicht mehr, möglichst cool zu wirken, sondern wandten sich jetzt allesamt uns zu, um die Show auch wirklich mitzubekommen. Als der Mönch sich nun bewegte, war das leise Summen und Surren winziger Motoren und Hydrauliken zu hören.


  »Betrachten Sie die technologischen Fortschritte der menschlichen Spezies in den vergangenen Jahrhunderten – Quantencomputer, ein gewisses Maß an Teleportation, Gentechnik. Wir sind als Spezies dafür ausersehen, die Geheimnisse des Multiversums auszuloten. Es ist Gottes Plan, dass wir das tun, dass wir die Kräfte der Natur erforschen und bändigen. Warum wurden wir in genau dieser Art geschaffen? Es ist uns bestimmt, die Erlösung durch unsere Weiterentwicklung zu erlangen. Aber Computer können die Erlösung nicht berechnen. Und wir können die Erlösung nicht in diesen Raum teleportieren. Wir können die Erlösung nicht durch Spleißen in unsere Gene einbringen. Die Erlösung muss errungen werden, Mr Muller. Aber nur so wenigen von uns gelingt dies! Kennen Sie jemanden, der errettet wurde?« Einen Moment lang starrte der Mönch weiterhin Muller an, dann drehte er sich um und betrachtete der Reihe nach die anderen Gäste. »Sie vielleicht? Oder Sie? Irgendjemand hier?«


  Der Mönch trat einen winzigen Schritt vor. In der völligen Stille der Kneipe hörte man das Rascheln seiner Kutte. »Natürlich nicht. Sie alle haben nicht lange genug gelebt. Sie müssen arbeiten, Sie müssen Yen verdienen, Sie müssen ein Leben führen. Sie müssen ruhen. Sie müssen essen. Sie müssen sich ankleiden und sich erleichtern, Sie müssen kämpfen und lieben und sich abmühen, abmühen, abmühen.« In perfekt kalibrierten Wellen hob der Mönch nach und nach die Stimme an; die Bass-Schwingungen wurden dabei elektronisch verstärkt und füllten den ganzen Raum. »Ich verkörpere den ersten Schritt in die richtige Richtung. Gott hat es für uns so geplant. Das ist der Weg zur Erlösung.«


  Plötzlich wurde seine Stimme ungleich leiser, sodass man sie gerade noch verstehen konnte. »Mir bleibt endlich genug Zeit. Ich bin unsterblich. Die Zeit vermag mir nichts anzuhaben, ebenso wenig Hunger, Lethargie, Apathie. Nur durch die Ewigkeit könnt ihr errettet werden, meine Freunde. Die Erlösung lässt sich nicht innerhalb eines einzigen, kärglichen Jahrhunderts erreichen. Sie, Mr Muller, werden vielleicht neunzig oder einhundert Jahre alt werden. Eine Frau in Minsk ist jetzt 126Jahre alt und arbeitet immer noch als Funkerin für die System-Polizei. Einhundertsechsundzwanzig armselige Jahre reichen nicht aus. Fünfhunderlsechsundzwanzig Jahre reichen nicht. Die Erlösung zu erringen ist nicht leicht. Die Erlösung zu erringen ist unendlich schwierig, das schwierigste, komplizierteste Rätsel, das jemals ersonnen wurde. Nach eintausend Jahren werden wir vielleicht in der Lage sein, das erste Wort auch nur der Fragestellung zu enträtseln. Nach einer Million Jahren können wir uns vielleicht daran begeben, nach der Antwort zu suchen. Und wenn das Universum in sich selbst zusammenfällt, wenn alle Welten, die im All verstreut sind, von hungrigen Sonnen verschlungen sind, dann werden wir vielleicht an der Schwelle des Triumphes stehen und uns den Heerscharen der Engel anschließen können. Ich kann nur darauf hoffen, dass wir nicht zu langsam dabei sind, die Wahrheit zu erkennen, sodass die Zeit wirklich reicht.«


  Der Mönch hielt inne und blickte sich im Raum um. Niemand hatte sich gerührt. Kein einziger. Ich hatte das Gefühl, irgendetwas Gewaltiges, Unsichtbares springe mir gerade eben in den Rücken.


  »Doch ich bin mir sicher, Mr Muller, dass Ihre winzige Lebensspanne nicht reichen wird. In dieser kurzen Zeit werden Sie kaum begreifen, wie notwendiges ist, die Erlösung zu erlangen. Und wenn das schließlich geschehen ist, dann werden Sie alt und gebrechlich sein, und wenn Sie dann begreifen, dass es tatsächlich eine Frage gibt, die nach einer Antwort verlangt – dann wird es zu spät sein. Die Zeit wird Ihnen nicht reichen. Es sei denn …« – der Mönch drehte den Kopf zur Seite und blickte Nad durch seine verspiegelte Sonnenbrille hindurch direkt an – »… es sei denn, Sie erkennen die Wahrheit und schließen sich der Cyber-Kirche an. Erringen Sie die Erlösung durch Unsterblichkeit. Studieren Sie den Mulqer Codex und bereiten Sie sich auf die Ewigkeit vor. Das ist Ihre einzige Hoffnung.«


  Wieder hielt der Mönch inne. Niemand rührte sich. Wir wagten es einfach nicht.


  »Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben«, sagte der Mönch schließlich, wandte sich ab und verließ die Bar in einem kurzen Aufblitzen von Regen und Dunkelheit.


  Einige Sekunden lang währte die Stille in der Kneipe noch an. Nad starrte nur auf die Tischplatte vor sich; er war sichtlich unglücklich. Dann rief irgendjemand aus dem hinteren Teil der Bar »Ach du heilige Scheiße!«, und schallendes Gelächter brandete auf. Sofort hatten die Gespräche wieder ihre übliche Lautstärke erreicht: Es war ohrenbetäubend laut, und immer wieder waren spitze Bemerkungen über die Mönche zu hören. Ich konnte mich nicht entspannen. Ich trank drei weitere Gins, kippte sie regelrecht hinunter und spürte überhaupt nichts. Ich konnte es nicht erklären, aber dieser Mönch ließ bei mir sämtliche Alarmsirenen schrillen.


  Aus Mitleid gaben zahlreiche andere Gäste Nad einen Drink nach dem anderen aus. Nad war beinahe schon das Maskottchen dieser Bar: der gescheiterte Verbrecher, der einfach nicht die Klappe halten konnte. Ihn jetzt so ruhig und bedrückt erleben zu müssen, sorgte in dieser Umgebung für mehr Herzlichkeit, als ich jemals für möglich gehalten hätte. Angesichts der jüngsten Ereignisse kauerten Gatz, Nad und ich uns eng zusammen und machten uns daran, ernstlich zu trinken. Als ›Pickering’s‹ schließlich dichtmachte, saßen nur noch wir drei an einem langen, knarrenden Tisch.


  »Komm schon, Nad«, sagte ich und stand versuchsweise auf, um herauszufinden, wie schlecht es mir wirklich ging. Nach mehreren Stunden, die ich mit Picks Gin verbracht hatte, schien die ganze Welt nur noch aus weichem Gummi zu bestehen; alles, was ich versuchte, fiel mir verdammt schwer, aber dafür tat mir auch kaum etwas weh; also, was sollte es? »Komm jetzt, wollen mal sehen, wie wir dich nach Hause kriegen, was?«


  Wir verabschiedeten uns von Gatz. Er schwankte kräftig hin und her, aber niemand legte sich mit dem ›Pusher‹ an, nicht einmal, wenn er aussah wie ein Junkie, fahl und grau und sehnig. Selbst mitten in der Nacht trug er noch diese bescheuerte Sonnenbrille. Also ließ ich ihn einfach nach Hause taumeln; da würde er kotzen und dann seinen Rausch ausschlafen.


  Nad war in ziemlich üblem Zustand. Zu betrunken, zu verängstigt; er murmelte vor sich hin, die Augen weit aufgerissen. Ich dachte, ich sollte ihn wohl besser nach Hause bringen, um sicher zu gehen, dass ihn niemand aufmischte – Ganovenehre und so, zumindest, wenn der andere Ganove auch ein echter Freund war. Nad und ich, wir hatten schon einiges zusammen erlebt. Wir waren alt genug, um uns an bessere Zeiten erinnern zu können: Eine Zeit, in der es das System noch nicht gegeben hatte, eine Zeit, in der es noch keinen Einheitsrat gegeben hatte, keinen System-Sicherheitsdienst. Diesen ganzen Scheiß eben. Wir konnten uns daran erinnern, dass unsere Dads echte Jobs gehabt hatten. Keine guten Jobs, aber doch richtige Jobs. Ich wusste ja nicht, wie viel mir Nads Freundschaft wert wäre, wenn es hart auf hart käme, aber scheiß drauf! Ich brauchte ihn ja bloß nach Hause zu bringen- Das war’s auf jeden Fall wert.


  Es war spät. Die ganzen Normalos schliefen längst. Nur Nad und ich waren noch auf der Straße, stapften mit heftiger Schlagseite immer weiter. Wir kannten uns hier aus, und auch wenn uns das nicht helfen würde, falls irgendjemand uns eine Kugel verpassen wollte, würden wir es zumindest noch mitbekommen, so besoffen wir auch waren. Als wir dann plötzlich hinter uns ein Geräusch hörten – das Scharren eines schweren Stiefels –, war ich eher genervt als irgendetwas anderes. Ich war müde, und jetzt wieder die ›Hartgesottenen-Miene‹ aufzusetzen, erforderte richtige Anstrengung.


  »Verzieh dich, du Spinner«, grollte ich über die Schulter hinweg und stieß Nad währenddessen weiter, damit er bloß nicht stehen blieb. »Sonst reiß ich dir den Arsch auf.«


  Immer und überall musste man den harten Mann spielen. Das hörte einfach nicht mehr auf. Nie durfte man weich werden, nicht einen einzigen Moment.


  »Mr Muller interessiert mich, mein Freund. Geh weiter«, sagte der Mönch leise. »Mr Muller, gestatten Sie mir, Ihnen einen endlosen Pfad voller Sonnenuntergänge zu zeigen. Gestatten Sie mir, Sie zu retten.«


  III


  Die halten sich für Götter,


  weil sie Götter sind
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  Wir erstarrten. Der Mönch war noch etwa einen halben Häuserblock hinter uns; seine erschreckend-blasse Haut schimmerte im Mondlicht, in seinen Brillengläsern spiegelte sich die Nacht: pure Schwärze. Der Mistkerl lächelte; dumpf glommen seine falschen Zähne im matten Licht, und seine Augen waren nur emotionslose Schatten.


  Nad, der immer noch neben mir stand, zitterte jetzt am ganzen Leib, und seiner Kehle entrang sich ein kaum hörbarer Laut, fast als würde er ersticken. Mein Schädel brummte, mühte sich nach Kräften, den Fusel loszuwerden, mein Herz hämmerte nach diesem plötzlichen Adrenalinstoß – es war gleichermaßen aufgeregt und erschöpft: Das war das Warmlaufprogramm kurz vor einem Kampf. Ich hatte es schon zu oft erlebt, um noch mitzählen zu können.


  »Nein danke«, flüsterte Nad.


  »Ach, Mr Muller«, erwiderte der Mönch, und sein Lächeln wurde noch breiter – dieser Scheiß-Cyborg grinste uns an. »Ich bestehe darauf.«


  Ich baute mich vor Nad auf. Plötzlich fühlte ich mich überhaupt nicht mehr betrunken. »Es tut mir leid, mein Freund«, sagte ich mit eisiger Stimme und mimte mit aller Kraft den ›harten Burschen‹. »Er hat gesagt, er hat kein Interesse.«


  Der Mönch rührte sich nicht, doch plötzlich hatte ich das Gefühl, seine Aufmerksamkeit gelte jetzt nicht mehr Nad, sondern mir. Nach einer Sekunde zuckte sein Schädel ein wenig zur Seite, und der Cyborg sprach nun mich an.


  »Avery Gates«, sagte er und grinste dabei immer noch. »Siebenundzwanzigjahre alt. Die letzten offiziellen Aufzeichnungen des SSD sind acht Jahre alt. Heutzutage sind sie fast schon geheimnisumwittert, Mr Gates. Aber Sie waren die ganze Zeit über fleißig, nicht wahr? Gedungene Morde, Raubzüge, Schmuggelei, Diebstahl in jeglicher nur denkbaren Art und Weise. Vor allem aber doch Auftragsmorde. Oh ja, Sie sind ziemlich berühmt, nicht wahr? Sagen Sie mir«, forderte er mich auf und trat einen Schritt auf mich zu, »glauben Sie, dass Ihnen genügend Zeit bleibt, um für all ihre Sünden um Vergebung zu bitten? Gestatten Sie mir, Sie bis ans Ende der Zeit zu bringen, Mr Gates. Lassen Sie sich von mir reiten.«


  Innerhalb einer einzigen Sekunde hatte sich alles verändert. Gerade eben noch hatte ich meinen alten Freund verteidigt. Jetzt sprach dieser Blechkopf mit mir. Und ich wusste, dass Nad keineswegs in der Verfassung war, irgendjemanden zu verteidigen. Unverwandt starrte ich die Scheiß-Maschine an, die auf der immerwährend feuchten Straße stand, und zu beiden Seiten der Straße erhoben sich die uralten, verfallenden Gebäude, wie die Seitenwände eines Ganyons, jederzeit bereit, einzustürzen und uns zu zermalmen. Das hier war nicht der übliche Tanz: Normalerweise merkte man sofort, dass der andere Kerl genau so viel Angst hatte wie man selbst. Bei diesem Mönch spürte ich das nicht. Von diesem Scheiß-Mönch spürte ich überhaupt nichts, und dieses Vakuum, das dort vor mir stand, diese völlige Leere, empfand ich mit einem Mal als zutiefst beunruhigend.


  Aber das war okay so. Ich war ja schließlich nichtdurch Zufall so berühmt geworden – in gewissen Kreisen zumindest.


  »›Unsterblich‹ bedeutet nicht ›unverwundbar‹, mein Freund«, sagte ich klar und deutlich. »Noch zwei Schritte weiter, und dein eigener Plan zum Erringen der Erlösung wird vielleicht nicht ganz so klappen, wie du dir das vorgestellt hast.«


  Zu den Dingen, die man sehr früh in New York lernte, gehörte zweifellos, niemals schwach zu wirken. Man durfte nie so aussehen, als habe man Angst. Man durfte sich niemals geschlagen geben, niemals eine Niederlage eingestehen. Es war eine Niederlage, wenn man sich dafür entschied, das Leben eines anderen zu verschonen, oder ausnahmsweise mal großzügig zu sein und die Dinge einfach schleifen zu lassen. Vielleicht glaubte einem das Gegenüber nicht die ›Harter-Bursche-Nummer‹, aber sie pflanzte zumindest die Saat des Zweifels in dessen Denken.


  Ich war siebenundzwanzig Jahre alt. Ich war alt. Alle meine Brüder waren tot. Nad und Kev Gatz waren die einzigen Freunde, die mir noch geblieben waren. Die meisten von uns waren gestorben, bevor sie auch nur zwanzig geworden waren. Ich hatte natürlich keinerlei Grund, diesen Mönch zu fürchten, und doch ergriff mich eine völlig unerklärliche Angst, vergiftete mich regelrecht, während ich so dort stand. Doch ich schrieb mein langes Leben nicht zuletzt meiner Fähigkeit zu, niemals Furcht zu zeigen – also scheiß auf diesen verdammten Haufen aus Schaltkreisen und Schönheitschirurgie!


  Der Cyborg blieb stehen. Bei einem Menschen hätte ich darin ein Zeichen der Schwäche gesehen, ein Zögern. Doch der Mönch analysierte vielleicht einfach nur neue Daten, oder er nahm sich die Zeit, noch ein paar weitere Computerberechnungen anzustellen. Es handelte sich nur um einen Mönch; es gab keinerlei Grund, sich Sorgen zu machen. Ich, ich bringe Leute um. Da braucht man gar nicht lange drum herum zu reden: Das mache ich nun mal. Diese Mönche hingegen laberten einen einfach so lange zu, bis man vor Langeweile tot umfiel.


  Plötzlich durchzuckte mich eine Erinnerung: Irgendein Glückspilz, der aus einer Bar gerannt kam, in der gerade eine Razzia stattfand. Irgendwie gelang es ihm, an Dutzenden von Sturmtruppen und System-Bullen vorbeizuspazieren und in die Nacht zu entkommen. Und dabei war er an drei Mönchen vorbeigekommen. Eine Handbewegung, soweit entfernt, dass ich sie nicht hatte erkennen können, und der Glückspilz verschwand einfach.


  Ich nahm mich zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. Mein Verstand erklärte mir weiterhin, von diesem Mönch ginge überhaupt keine Gefahr aus, von keinem von denen, doch mein Bauch sagte mir, das hier sei ein echter Kampf, und ich wusste genau, wie man mit solchen Situationen umgehen musste. Ich rührte mich nicht. Ich hatte kein übermenschliches Reaktionsvermögen, und jede Bewegung verriet dem Gegner nur, was man wohl vorhaben mochte. Völlig reglos stand ich dort und schaute diese Maschine an. Nad begann wieder, vor sich hin zu murmeln.


  Als der Mönch sich schließlich bewegte, geschah das schneller, als ich es jemals für möglich gehalten hatte, doch ich war bereit – selbst wenn ein Teil meines Verstandes sich vor Überraschung fast verschluckte. Der Cyborg hob die Hände, und in jeder hielt er eine Automatik. Die Waffen schimmerten, als seien sie feucht. Die Kutte des Mönchs bauschte sich in einem Windstoß – doch der Cyborg selbst blieb sonderbar still. Man hörte kein angestrengtes Stöhnen, kein Triumphgeschrei, kein gar nichts. Als würde man ein Vid anschauen, bei dem der Ton abgedreht war.


  Die meisten glauben ja, das Beste, was man tun könne, wenn jemand eine Waffe auf einen richtet, wäre es, sofort zur Seite zur springen, aber das funktioniert so nicht. Ein geduldiger Revolverheld, ein erfahrener Revolverheld, zieht nicht einfach die Waffe und schießt drauflos. Er verfolgt jede Bewegung seines Opfers und wartet auf den bestmöglichen Augenblick, den Abzug durchzuziehen. Man schießt nicht auf die Stelle, an der sich das Opfer befindet: Man schießt auf die Stelle, an der es sich befinden wird. Blindlings drauflosschießen macht man nur, wenn man wirklich verzweifelt ist. Ich hingegen neigte dazu, meinen Kopf zu benutzen. Das war der einzige Grund dafür, dass ich überhaupt noch lebte.


  Ich sprang ein Stück weit vor, riss Nad mit zu Boden. Das ist normalerweise das Letzte, was so ein Revolverheld erwartet, und damit verschafft man sich eine oder zwei Sekunden Aufschub. Bei anderen Gegnern reichen eine oder zwei Sekunden oft schon aus, um den Spieß umzudrehen. Beim Mönch hingegen bedeutete das nur, dass Nad zweimal genau in die Brust getroffen wurde, während er noch auf mich herabstürzte.


  Die einzige Chance, die ich überhaupt noch hatte, das hier zu überleben, bestand darin, immer in Bewegung zu bleiben. Aber Nad, der leblos auf mir lag, war ein verdammt schwerer Brocken, und als ich versuchte, nach links abzurollen, hinderte mich sein kräftiger Körper daran. Als ich mich endlich von ihm befreit hatte – ich war von seinem Blut überströmt, und jede Menge Unrat und Steinchen von der Straße klebten an meiner durchweichten Kleidung –, rechnete ich fest damit, nun jeden Augenblick den Kopfschuss zu kriegen – nur dass es natürlich kein Kopfschuss werden würde. Die brauchten ja schließlich das Gehirn. Ich keuchte, versuchte auf die Beine zu kommen, riss mir am Asphalt einen Fingernagel ab, steh auf, steh auf wäre ich der Mönch gewesen, hätte ich in der Zeit, die ich brauchte, um endlich Deckung zu finden, mindestens drei Schüsse abgeben können. Krampfartig verzog ich das Gesicht; ich rechnete fest mit dem Einschlagen der Kugeln.


  Doch dann kauerte ich plötzlich tatsächlich hinter einer Mülltonne: Ich lebte noch! Ich war völlig verdreckt, aber ich atmete noch. Endlich zog ich die eigene Waffe. Um die Frage, warum ich überhaupt noch lebte, konnte ich mich später kümmern. Ich hatte immer noch den metallischen Geruch von Blut in der Nase, kämpfte gegen den Würgereiz an und zwang mich dazu, ganz still zu bleiben. Vorsichtig spähte ich über die Mülltonne hinweg und bereitete mich darauf vor, mein Leben teuer zu verkaufen.


  Ich war nicht mehr alleine. In der Gasse hier befanden sich jetzt: Ich, der Mönch, Nads Leiche … und dazu noch jemand anderes. Damit war auch das Rätsel gelöst, weshalb ich überhaupt noch lebte: Die Gleichung des Mönchs war um eine unerwartete, unbekannte Größe erweitert worden, und nun ging der Cyborg vorerst auf Nummer Sicher. Ich konnte den Neuzugang nicht deutlich sehen; er befand sich hinter dem Mönch und wurde durch die Straßenbeleuchtung von hinten angestrahlt. Zwei Dinge wusste ich jedoch sofort: Dass hier Schüsse gefallen waren, ließ den Neuankömmling völlig kalt, und der Mönch schien mich anscheinend ganz vergessen zu haben. Das brachte mich zu dem Schluss, unser Neuzugang müsse ein System-Bulle sein, ein SSD-Officer. Ich entspannte mich nicht im Mindesten. Wäre das bloß ein Brecher auf Patrouille gewesen, dann hätte mich das nicht beunruhigt, aber aus eigener Erfahrung wusste ich, dass sich eine Situation niemals verbesserte, wenn irgendwo einer dieser Elite-SSD-Officers auftauchte; und ihre Anwesenheit steigerte normalerweise deutlich die Wahrscheinlichkeit, dabei draufzugehen. Jeder beklagte sich, dass die System-Bullen sich für Götter hielten, ich aber dachte: Verdammte Scheiße, die halten sich für Götter, weil sie Götter sind.


  All den jungen Hüpfern auf der Straße versuchte man ständig zu erklären, es gebe den SSD, um sie vor gefährlichen Mistkerlen wie mir zu beschützen, doch eigentlich stimmt das so nicht. Die meisten dieser jungen Hüpfer wurden später so wie ich selber zu genau so gefährlichen Mistkerlen wie ich, schließlich gab es seinerzeit kaum etwas anderes, was man tun konnte, wenn man irgendwie sein täglich Brot zusammenbekommen wollte. Also gibt es den SSD in Wirklichkeit bloß, um den unteren neunundneunzig Prozent der Pyramide das Leben schwer zu machen.


  Immer noch kauerte ich hinter meiner Mülltonne; ich wusste ganz genau, dass ich jetzt eigentlich längst hätte tot sein müssen, und zum ersten Mal im Leben war ich froh, dass es den SSD gab. Und dass diese System-Bullen solche Mistkerle waren. Nad war tot, aber vielleicht konnte dieser Kerl da draußen mir ja dabei helfen, das Ganze hier zu überleben. Und dann dachte ich an die letzten Wochen zurück, an all das Geld und die ganzen Mühen, die ich hatte aufwenden müssen, um dafür zu sorgen, dass der Name ›Avery Gates‹ keinesfalls mit einer toten SSD-Angehörigen in Verbindung gebracht wurde. Die Frau war auf der East Side ums Leben gekommen, bei einem völlig verpfuschten Attentat, und meine Erleichterung wich nacktem Entsetzen: Wie schwarze Tentakel tastete es sich immer weiter in mein tiefstes Innerstes vor.


  Jetzt unterhielten die sich auch noch! Das verschaffte mir Zeit zum Nachdenken, aber es war schon verdammt sonderbar. Der Mönch und der System-Bulle (der sich wohl gerade eine kleine Pause dabei gönnte, zahllosen Leuten den Schädel einzuschlagen, um noch mehr Bestechungsgelder einzustreichen) trafen sich in dieser dunklen Gasse, die Waffe in der Hand, und dann unterhielten sie sich! Ich wusste ja, dass die beiden einander gerade nach Verstärkung und Komm-Gerätschaften abtasteten, um ganz sicherzugehen, dass sie keine ganze Armee am Hals hätten, falls sie sich eine falsche Bewegung erlaubten, aber unheimlich war es trotzdem.


  Zeit zum Nachdenken. Warum zur Hölle hatte der Mönch Nad umgebracht? Die Antwort kam mir völlig unwirklich vor,


  doch sie stand unmittelbar vor mir. Der Mönch rekrutierte ihn gerade! Ich hatte natürlich die Gerüchte mitbekommen, und ein bisschen Ahnung von Anatomie hatte ich auch  als die Mönche noch ein relativ neues Phänomen gewesen waren, hatte es von Artikeln über sie nur so gewimmelt: In den Vids, den unabhängigen Underground-Vids; technische Daten und theoretische Darstellungen und Abhandlungen über Neurochemie; und wie man ein menschliches Gehirn aus einem Schädel in eine CPU verpflanzen kann. Man konnte einen Mann irgendwo in einer kleinen Gasse über den Haufen schießen, und wenige Stunden später lief dann ein neuer Mönch durch die Gegend, fast ohne jeden Hirnschaden. Und dieser Schaden ließ sich vielleicht sogar durch entsprechende Schaltungen wieder beheben, wer wusste das schon? Jemand, der früher einmal dein Kumpel gewesen war, mit dem man herumgehangen hatte, mit dem man Drogen genommen hatte, fühlte sich eines Morgens ganz furchtbar spirituell und entschied sich für einen dieser Metallkörper, ganz ohne jeden Grund, und als Nächstes kam dann diese rituelle Begrüßung: Hi, ich war früher mal dein Kumpel, aber jetzt bin ich ein Blechkopf und ich möchte gerne mit dir über die Ewigkeit plaudern. Nur dass ich den Grund jetzt kannte. Und Leute wie Nad  Leute wie wir  waren in der Gesamtheit der Gesellschaft völlig unbedeutend. Niemand würde uns vermissen, niemand würde sich auch nur die Mühe machen, irgendwelche Nachforschungen über unser Verschwinden anzustellen.


  Dieser Cyborg hatte Nad Muller umgebracht, um ihn zu rekrutieren. Morgen früh würde Nad als Mönch aufwachen. Und ich? Ich hatte das Gefühl, mich habe man nicht dafür auserwählt.


  Im Augenblick gab es wichtigere Dinge, über die ich mir Gedanken machen musste: Kleinigkeiten wie Blickrichtungen und Blickwinkel und Fluchtmöglichkeiten. Jetzt mit einem System-Bullen zusammenzutreffen, konnte ich genauso gut gebrauchen wie ein Loch im Kopf  und genau diese beiden Möglichkeiten sah ich hier direkt vor mir. Das war ja echt eine großartige Nacht! Ich wünschte sehnsüchtig, Kev Gatz wäre doch noch bei uns geblieben, dieser gottverdammte Freak! Den hätte ich jetzt wirklich gut gebrauchen können. Meine Finger umklammerten den Griff meiner Waffe, einfach nur, damit meine Hand nicht zitterte.


  »Hallo, Officer«!, sagte der Mönch, ruhig und völlig cool. »Es scheint, als sei dieser Mann hier angegriffen worden.«


  Dieser Dreckskerl, dachte ich. Der versucht doch bloß Zeit zu schinden.


  IV


  Auf glorreiche Art falsch
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  Auch der Cop wusste, dass der Mönch nur Zeit schinden wollte. System-Bullen arbeiteten normalerweise nicht Undercover. Die stapften einfach durch die Gegend, und niemand wagte, sich mit denen anzulegen. Einen System-Cop konnte man schon aus einer Meile Entfernung erkennen – und genau das wollten sie auch. Sie stiegen aus ihren Wagen, und alles rings um sie blieb einfach stehen; hartgesottene Burschen rührten sich nicht mehr, sondern pfiffen nur noch unschuldig vor sich hin, als gebe es in der ganzen Welt nicht das Geringste, das sie dazu bewegen könnte, ein Verbrechen zu begehen. Und dieser Cop hier stand einen Moment lang nur ruhig dort und betrachtete die Szenerie, bevor er auf den Mönch reagierte.


  »Identifizieren Sie sich«, sagte er. In der Straße war es völlig still und sehr dunkel, doch die Stimme des Neuankömmlings war klar und deutlich zu hören und klang sehr fest. Eindeutig ein Mensch.


  Ich betrachtete die Straße und dachte darüber nach, welche Möglichkeiten sich mir boten. Wenn ich jetzt aufstand, würde mich der Cop einfach über den Haufen schießen. Das war meine beste Gelegenheit, dafür zu sorgen, dass dieser Scheiß-Mönch genau das tun konnte, was er tun wollte. Ich war wie paralysiert.


  »Ich bin Bruder Vita«, erwiderte der Mönch sofort. »Bruder Jeofrey Vita von der Alpha-Bruderschaft der Cyber-Kirche.«


  »Dass Sie ein gottverdammter Mönch sind, sehe ich auch«, fauchte der Cop. »Was ist hier passiert?«


  Und sofort wusste ich, dass der Cop nicht mit der Leitstelle in Verbindung stand. Entweder war er auf dem Weg zu irgendeinem Einsatz, oder er hatte dienstfrei, oder er machte hier irgendetwas, von dem die Schnüffler tunlichst nichts erfahren sollten – was auch immer der Grund sein mochte, auf jeden Fall hatte er kein Link aktiviert.


  Nachdem ich hatte miterleben müssen, was dieser Mönch gerade getan hatte, wusste ich, dass der Officer ein toter Mann war.


  Das war mein Stichwort. ›Kein Link‹ bedeutete, dass er mein Bild nicht aufzeichnen und an die Leitstelle übermitteln konnte. ›Kein Link‹ bedeutete, ich konnte einfach verschwinden und zulassen, dass Bruder Vita die Drecksarbeit übernahm. Aber verdammt noch mal, ich konnte mich nicht bewegen! Dieser Scheiß-Mönch war schnell. Wenn ich begriffen hatte, dass der Cop kein Link hatte, dann konnte es nicht mehr lange dauern, bis der Mönch das ebenfalls kapierte, und ich zweifelte nicht daran, dass dieser Mönch den Cop erledigen und mir dann in den Rücken schießen konnte, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten. Falls so ein Mönch überhaupt schwitzen konnte. Ich kauerte mich auf den dreckigen Asphalt und versuchte mir irgendetwas zu überlegen, das nicht dazu führen würde, dass ich am Ende tot herumliegen würde. Mir fiel nichts ein.


  Aus welchem Grund auch immer: Der Mönch regte sich nicht. Er hielt den Cop noch ein wenig länger hin. »Ich weiß es nicht, Officer. Ich habe diesen Mann hier so vorgefunden und wollte gerade mit jemandem Kontakt aufnehmen.«


  Es klang erschreckend menschlich.


  Der Cop grunzte nur und schlug seinen langen Mantel zurück, unter dem er einen schäbigen Anzug trug. Das war zwar immer noch ein Anzug, den weder ich mir leisten konnte noch irgendjemand von den Leuten, die ich kannte, aber billig sah er trotzdem aus. Dann kniete sich der Cop neben Nad und beachtete den Mönch überhaupt nicht. An seinem Handgelenk blinkte matt eine Uhr auf, als er Nads Jackett abtastete, um den Schaden zu begutachten.


  »Eine umgebaute Roon«, sagte der Cop nachdenklich. »Komisch. Ich habe gehört, eine solche illegale Waffe sei genau das, was …«


  Der Mönch griff zu, bewegte einen Arm so schnell, dass ich kurz glaubte, ich müsse es mir eingebildet haben: Die Bewegung war so rasch, dass der Arm vor meinen Augen verschwamm. Ich war wie gebannt. In einem Augenblick stand der Mönch noch da und beobachtete einen Officer bei der Ausübung seiner Pflichten. Zack: Der Dreckskerl hatte die Roon in der Hand, als wolle er sagen: Schau dir mal das hieran, Mistkerl!


  Ich hätte mir beinahe in die Hose gemacht. Wir reden hier von gottverdammten System-Bullen, Mann! Das waren die, mit denen man sich nicht anlegte. Wenn irgendwo ein System-Bulle auftauchte, dann schaut man sich aufmerksam die eigenen Schuhspitzen an und denkt an überhaupt nichts mehr, das weiß doch jeder! Aber ich hatte noch nie erlebt, dass sich jemand so schnell und so unauffällig bewegt hätte wie dieser Mönch. Sofort rührte sich der Cop.


  Der Mönch feuerte, und der Cop rollte sich zur Seite und warf dem Mönch irgendetwas entgegen – was es war, konnte ich nicht sehen, doch es traf den Mönch am Handgelenk, sodass dieser die Waffe verriss, und schon hatte sich der Cop in die Schatten zurückgezogen und feuerte nun seinerseits auf den Mönch. Und er feuerte schnell. Peng Peng Peng Peng Peng – fünf Mal blitzte das Mündungsfeuer in der Dunkelheit auf, erhellte die Straße, und ich sah wie bei unfassbar schnellen Schnitten in einem Vid, dass der Mönch sich bewegte, sich duckte, sich abrollte.


  Als ich erkannte, dass der Cop sein Ziel fünf Mal verfehlt hatte … Scheiße! Irgendeine innere Stimme flüsterte mir zu, das hier sei meine einzige Chance. Ich flehte die Cop-Götter an, dieser eine Bulle hier möge gut genug sein, mir eine einzige, verdammte Minute zu verschaffen, dann wandte ich mich um und rannte los.


  Ich hätte meinen letzten Yen darauf verwettet, Nad wiederzusehen – mit einer dieser bescheuerten verspiegelten Sonnenbrillen und dieser Plastikhaut. Aber ich hatte wirklich nicht die Absicht, mich ihm anzuschließen. Avery Gates war ein alter Mann, weil er genau wusste, wann er wegzurennen hatte, das können Sie mir glauben!


  Ich rannte. Hinter mir gab es einen letzten, entsetzlichen Lichtblitz, dann herrschte Stille. Innerhalb von Sekunden -Sekunden!- hörte ich hinter mir das regelmäßige, hämmernde Stapfen schwerer Stiefel. Nach einer ganzen Nacht, die ich damit verbracht hatte, herumzusitzen und zu trinken, wollten meine Beine sich überhaupt nicht mehr bewegen; ich fühlte mich, als sei ich geradewegs in einen Fluss aus schlammigem Beton gelaufen. Die ganze Stadt schien meine Knöchel festzuhalten, als wolle sie mich dazu bringen, in die Knie zu gehen und den gottverdammten Ring dieses Metall-Freaks zu küssen.


  »Warten Sie, Mr Gates«, rief mir der Mönch hinterher. »Möchten Sie vielleicht beichten? Wenn man über die Ewigkeit nachdenkt, ist es ratsam, sich einen personalisierten Plan zum Erringen der Erlösung zurechtzulegen.«


  Ich wartete auf den Schuss. Ich schwitzte, war völlig durchweicht, und innerhalb von ungefähr fünf Minuten hatte ich alle drei Stadien durchlaufen: sturzbetrunken, verkatert und unendlich durstig. Mein Körper spülte die Giftstoffe im Rekordtempo heraus. Ich hatte gerade genug Vorsprung, um diesem Cyborg das Zielen zu erschweren, oder es war mein erratisches Hin- und Hergerenne, das mir den Hals rettete, oder, ach verdammt: Vielleicht kannte ich die Straßen hier einfach ein ganz kleines bisschen besser. Das waren alte Straßen, wirklich uralt. Sie stammten noch aus einer Zeit, in der alle mit Autos durch die Gegend fuhren – bevor es Schweber gegeben hatte, bevor alles den Bach runtergegangen war. Sie stammten aus einer Zeit, als die Stadt New York noch viel kleiner gewesen war, sich nicht über die ganze Ostküste erstreckte, und Trenton hatte nur ›in der Nähe‹ gelegen. Ich durchforstete mein Gedächtnis nach Dingen, die mir hier einen Vorteil verschaffen mochten, und dachte an Kev Gatz, der hier ganz in der Nähe hauste; er war schon immer ein echter Freak gewesen, aber im Augenblick war er meine einzige Hoffnung. Er war dreiundzwanzig Jahre alt und sah aus, als würde er innerhalb der nächsten fünf Jahre ganz bestimmt draufgehen, aber seit ich ihn kannte, hatte er schon immer so ausgesehen. Einfach eine weitere gesichtslose, jämmerliche Gestalt, wie sie zuhauf durch New York streunten – nur dass in seinem Kopf eben irgendetwas ganz furchtbar falsch lief.


  Aber auf glorreiche Art falsch, denn Kev Gatz war ein Psioniker. Wenn ich den erreichten konnte, dann könnte er ja vielleicht diesen Mönch ›pushen‹. Viel war das nicht gerade, aber es war das Einzige, was mir hier überhaupt noch helfen konnte.


  Mit einem Vorsprung von vielleicht fünf Sekunden bog ich um die Ecke, und sofort wusste ich genau, wo ich war, und ich wusste auch – und dabei durchzuckte mich ein Gefühl, das fast schon an Freude grenzte –, dass es hier ganz in der Nähe einen alten Schutzraum gab. Ohne Zeit zu verschwenden rannte ich eine Gasse hinunter, dann bog ich hastig in eine Seitengasse ab. Beide waren gerade breit genug, um darin rennen zu können – wenn man vorsichtig war. An beiden mochte man Tausende Male vorbeigehen, ohne sie überhaupt zu bemerken.


  »Fliehen Sie nicht vor Ihrem Schicksal, Mr Gates«, sagte der Mönch und war mir dabei näher, als ich erwartet hatte. »Können Sie vor dem Lebensende davonlaufen? Denken Sie nach und fügen Sie sich.«


  Denken Sie nach und fügen Sie sich. Was für eine Scheiße! Ich wünschte, dieser Bulle hätte dir deine Metallfresse weggeschossen! Mit einem kräftigen Tritt riss ich eine morsche Holztür aus den Angeln und sah vor mir eine halbzerfallene Treppe. Sofort stürmte ich hinauf und spürte, wie die uralten Holzbalken unter meinem Gewicht nachgaben, sodass ich fast das Gleichgewicht verlor. Ich erreichte gerade den dritten Treppenabsatz und spürte, wie meine Lunge brannte und meine Beine schmerzten, als ich unter mir das Knarren der Stufen hörte. Verzweifelt sprang ich in einen kleinen, heruntergekommenen Raum: weißgetünchte Wände, der Holzfußboden verrottet. Nicht zögern, keinen Fehler machen: Mir blieben noch fünf Sekunden, mich zu retten -vielleicht auch nur vier.


  Ich schlug gegen die getünchte Wand, auf eine kleine Stelle, die genau so aussah wie all die anderen Unebenheiten im Putz und lief einfach weiter, sprang der gegenüberliegenden Wand entgegen. Wie eine Kanonenkugel schlitterte ich über den staubigen Metallfußboden, zog mir dabei ordentliche Schrammen zu und rollte mich so eng zusammen, wie ich nur konnte. Schließlich krachte ich gegen irgendetwas, das unter meinem Gewicht kein bisschen nachgab, und mein ganzer Körper schrie vor Schmerz.


  Ich erstarrte, meine Lungenflügel brannten immer noch.


  Der Schweiß rann mir in die Augen. Ich wagte nicht einmal zu blinzeln.


  Derartige Schutzräume gab es in dieser Gegend überall. Jeder, der sich bemühen musste, unter dem Radar des SSD zu bleiben, hatte früher oder später Techies angeheuert, die einem so etwas einrichteten: nur Barzahlung, ein Tag Arbeit, alles nach Kundenwunsch maßangefertigt. Thermoabschirmung, Signalverzerrung, holographische Tarnsysteme, Lärmschutz – wenn man sich erst einmal im Inneren einer solchen Kammer befand, mussten die System-Bullen schon die Wände einreißen oder eben einschießen, um einen zu finden. Bequem war es in diesen Räumen nicht, aber sie leisteten ganze Arbeit.


  Einen Augenblick später hatte auch der Mönch das Zimmer erreicht. Ich biss die Zähne zusammen, um mir das Einatmen zu verkneifen. Ich wollte doch nur einen einzigen Atemzug. Nur einen einzigen! Ich wünschte wirklich, ich könnte Sauerstoff durch meine Poren einsaugen.


  Dann hörte ich schwere Schritte: Jemand durchquerte den Raum. Und da war noch etwas anderes: in der Ferne und nur schwach, fast wie eine Verkörperung der Hoffnung selbst – das Verdrängungsfeld eines SSD-Schwebers.


  Noch einen Moment lang waren wir beide alleine: Reg- und lautlos, und ich spürte schon, wie ich meine Umwelt allmählich nur noch unscharf erkennen konnte. Im Inneren des Schutzraums konnte man mich nicht sehen, aber ich konnte es nicht riskieren, dass man mich atmen hörte – nicht, wenn ein gottverdammter Cyborg mich verfolgte.


  »Warum verstecken Sie sich, Mr Gates?«, fragte der Mönch. Bemerkenswerterweise klang er fast, als sei er traurig. »Eines Tages wird uns alle das Lebensende ereilen. Beenden Sie dieses Spiel mit Würde und nehmen Sie Ihr Schicksal an. Es scheint, als habe unser Freund vom SSD doch über ein Link verfügt. Das ist bedauerlich, denn das bedeutet, dass ich nicht noch weitere kostbare Minuten darauf verwenden kann, aufs Geratewohl auf diese Wand zu schießen. Das würde doch gewiss die Aufmerksamkeit anderer auf sich ziehen, meinen Sie nicht?« Es folgte eine kurze Pause. »Nun, als pflichtbewusster Bürger des Systems, Mr Cates, kann ich wenigstens Ihren Namen der örtlichen SSD-Dienststelle melden und darauf hinweisen, dass Sie sich an genau dem Ort aufgehalten haben, an dem kürzlich ein Officer getötet wurde. Die Cyber-Kirche nimmt Bürgerpflichten sehr ernst. Leben Sie wohl, Mr Cates.« Ich hörte schwere Schritte, als der Cyborg sich aus dem Raum zurückzog und dann die Treppe hinabstieg. Der Schweber war jetzt ganz in der Nähe. Ich stellte mir schon vor, wie blaues Scheinwerferlicht in den Raum fiel, auf der Suche nach dem dunkelgekleideten Mönch. Ich hielt den Atem an. Ich hielt den Atem an, bis ich mir am liebsten die Zunge abgebissen hätte. Ich hielt den Atem an, bis ich Schleier vor den Augen hatte und mein Gehirn den Dienst einstellte. Dann wurde ich bewusstlos.


  V


  ›Menschen in Lohn und Brot‹,


  die aussterbende Spezies
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  Es war zu hell, zu ungeschützt. Mit einer Fingerspitze presste ich auf Gatz Klingel. Sofort hörte ich die sanfte Frauenstimme seines Apartment-Interfaces. »Sie haben Besuch! Mr Gatz, Sie haben Besuch!« Gatz stellte das Interface gerne auf ›weiblich‹ ein. Er redete auch auf das Gerät ein, verfluchte und beschimpfte es.


  In beiden Richtungen drängte sich die graue Menschenmasse an mir vorbei. Millionen von Leuten hier in New York hauen keinen Job; jeden Tag aufs Neue hasteten sie durch die Gegend und suchten nach irgendetwas, das sie stehlen konnten, einen Ort, an dem sich ihre Beute verkaufen ließe und vielleicht hier und dort irgendetwas Kostenloses zu futtern. Ich fühlte mich völlig schutzlos, und mein Schädel brummte. Ich vermutete, dieser Schutzraum sei das Einzige gewesen, das mich vor all den anderen Habenichtsen gerettet hatte. Die meisten hätten mir die Kehle durchgeschnitten, wenn sie mich gefunden hätten  aus nackter Angst.


  Erneut presste ich auf den Knopf. Allmählich ging mir die kokette Stimme dieses Interfaces auf die Nerven: sie war so verdammt fröhlich. Es gab wahrlich nichts, weswegen man hätte fröhlich sein können.


  Endlich hörte ich das Summen des Türöffners. Rasch betrachtete ich noch ein letztes Mal die vorbeihastende Meute, trat hastig ein und schloss die Tür hinter mir. Dann stieg ich in den altersschwachen Aufzug und brachte ihn dazu, mich nach oben zu befördern. Gatz teilte sich sein Zimmer mit zwei anderen Leuten; sie wohnten dort in Acht-Stunden-Schichten. Es war ein einziger Raum mit einer Pritsche in der Ecke, dazu einer Couch, die nicht übermäßig schimmlig aussah, einer kleinen Kücheneinheit und einer Toilette  immerhin mit Wasserspülung. Schön war etwas anderes, aber wenigstens musste Gatz nicht auf der Straße hausen und konnte eine schwere Metalltür hinter sich schließen, wenn ihm der Sinn danach stand, und so hatte er zumindest etwas Schutz vor Einbrechern, Halsabschneidern und anderen Verzweifelten.


  Gatz öffnete die Tür und trat zur Seite; mit einer Handbewegung bedeutete er mir hereinzukommen. Er trug lediglich Shorts, und sein ausgemergelter, abgekämpfter Körper war so bleich, dass es wirkte, als müsse er im Dunkeln leuchten. Er trug seine Sonnenbrille  das beruhigte mich, denn Gatz musste einem genau in die Augen blicken, um einen zu ›pushen‹.


  Was genau dieses ›Pushen‹ war, hatte ich nie richtig verstanden. Ich hatte es sogar nur ein einziges Mal selbst erlebt: Damals war Kev Gatz neu in der Gegend gewesen, ein mageres, aggressives Arschloch. Wie praktisch jeder andere auch hatte ich mich rasch entschlossen, ihm eine ordentliche Lektion zu erteilen  man musste immer als Erster zuschlagen, damit niemand einen für übermäßig weich hielt. Als ich mich also auf ihn stürzen wollte, nahm er einfach nur die Sonnenbrille ab, und als er mich dann ansah, breitete sich in mir plötzlich diese friedvolle Ruhe aus. Auf einmal hatte es mir völlig ausgereicht, Kev einfach nur anzustarren. Ich hatte überhaupt nichts mehr gefühlt, hatte nichts mehr gewollt, hatte nicht mehr gedacht  ich war einfach nur da.


  Man musste Kev zugutehalten, dass seine Rache nicht allzu grausam ausgefallen war: Er schickte mich nur davon  nachdem er mir mein ganzes Geld abgenommen hatte  und gab mir eine Aufgabe mit auf den Weg. Ich musste einhundert Mal schreiben: Ich werde nie wieder versuchen, Kev Gatz aufzumischen. Ich war bei Zeile dreiunddreißig angekommen, als die Wirkung endlich nachließ, und so hörte ich mitten im Wort versuchen auf und kniff erstaunt die Augen zusammen. Mit einem Mal fiel mir alles wieder ein. Dieser Dreckskerl  ich musste lachen, und als ich ihm das nächste Mal begegnete, musste ich zugeben, dass ich zwar entsetzliche Angst davor hatte, ihm jemals wieder in die Augen zu blicken, selbst wenn es nur zufällig gewesen wäre, aber ansonsten gefiel es mir richtig gut, dass er mich zum Lachen gebracht hatte.


  Ich setzte mich auf die Couch und legte die Füße auf die Pritsche. Dann zog ich ein paar unschätzbar wertvolle Zigaretten aus der Tasche und bot Kev eine an. Schweigend griff er danach und klemmte sie sich hinter das Ohr. Dann ließ er sich wieder auf sein Bett fallen, gleich neben meinen Füßen, und blickte mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm seines Interfaces. »Ach Scheiße, Avery, ich hab noch vierzig Minuten, bis dieser Scheiß-Dutchman wiederkommt.«


  Der Dutchman! Wie er richtig hieß, wusste niemand. Er arbeitete freiberuflich in der Stadt, schlug hier und da ein paar Schädel ein oder spielte Leibgarde für Drogenkuriere. Ganz offensichtlich verfügte er über Implantate, die samt und sonders illegal waren. Wahrscheinlich würde er schon sehr jung sterben. Implantate vom Schwarzmarkt waren fast immer tödlich. Doch im Augenblick war der Dutchman ein regelrechter Berg, der nur aus Muskeln und Zorn zu bestehen schien, und er hatte Kev unmissverständlich klargemacht, dass er, wenn Kev nicht aus der Bude raus war, bevor er nach Hause kam, seinen Mitbewohner aus dem Fenster werfen würde. Schließlich brauchte der Dutchman seinen Schönheitsschlaf.


  »Ich hab Ärger, Kev«, sagte ich und zündete meine Kippe an. »Ich brauche Hilfe.«


  Kev nickte. »Wie viel zahlst du?«


  Immer pragmatisch. So war mein Kev nun mal. Schweigend stellte ich ein paar Berechnungen an. »Vierzig.«


  »Vierzig«, wiederholte Kev. Die Zahl schien ihm zu gefallen. »Und wofür?«


  »Ich muss ne Zeit lang aus New York raus, und das könnte ein bisschen schwierig werden. Ich glaube, sowohl der SSD als auch die Cyber-Kirche haben mich im Augenblick auf dem Radar.«


  Gatz schob einen Finger unter seine Brille und kratzte sich am Auge. »Die CK? Diese bescheuerten Plastik-Mönche, die überall in der Gegend herumstehen und ständig erzählen, wie toll es ist, ein mechanisches Gehirn zu haben? Ist das dein Ernst?«


  Ich berichtete ihm die Kurzfassung des Abends, den ich hinter mir hatte. In seiner kleinen Bude war es verdammt heiß; ich spürte, wie mir kleine Schweißrinnsaale über sämtliche behaarten Hautstellen liefen. Hier roch es, als hätten drei ungewaschene Männer sich den gesamten Abend lang einen Wettbewerb im Dauerfurzen geliefert, und ich musste wirklich schwer dagegen ankämpfen, die Luft anhalten zu wollen.


  »Ach du meine Fresse!«, war Gatz einzige Reaktion. »Du bist echt im Arsch, Ave. Was denkst du, wie viel Zeit dir noch bleibt?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Gar keine, würd ich sagen. Ich muss untertauchen, jetzt sofort. Und ich brauche deine ganz besonderen Talente, damit mir das überhaupt gelingen kann.« Ich atmete aus, ließ den Rauch durch das ganze Zimmerströmen. »Also: beweg dich!«


  »Und was zur Hölle soll ich anstellen, bitte schön? Mich kann man ja wohl kaum als Gorilla gebrauchen, Ave.«


  Dabei war er in gewisser Hinsicht genau das. »Kev, ich brauche dich als Schutzengel. Sorg dafür, dass die Leute mich in Ruhe lassen, ohne dass es zu irgendwelchen Schießereien oder so ner Scheiße kommt.« Außerdem wollte ich jemanden an meiner Seite wissen, dem ich vertrauen konnte, und von der Sorte Menschen gab es hier nur allzu wenige. Aber irgendwie gefiel es mir, Kev bei mir zu wissen. Das war fast, als hätte man ein Haustier.


  Er schüttelte den Kopf. »Scheiße, Mann  Ave, du bist echt ein Freund und so, aber das ist ne ganz schöne Gefahr für vierzig. System-Bullen? Ich weiß nicht.«


  Ich beschloss, ihm nicht zu sagen, dass der SSD wahrscheinlich das kleinere Übel war  nach allem, was ich von diesem Mönch gesehen und gehört hatte. Ich war ziemlich sauer  ich hatte Kev schon reichlich Gefallen getan. Er war mir etwas schuldig, und jetzt erkennen zu müssen, dass sein Gedächtnis auch nicht besser war als das all der anderen Dreckskerle da draußen, machte mich wütend. Ich wartete einen Augenblick, bis der hagere kleine Mistkerl sich streckte und kratzte. In diesem Augenblick sprang ich auf ihn zu, stieß ihn bis zu dem veralteten Vid-Schirm an der Wand und packte meinen Kumpel am Hals; und dann presste ich mich so eng an ihn, dass er meinen Atem im Gesicht spüren musste. Mit dem Daumen sorgte ich dafür, dass er mich nicht ansehen konnte -es war entschieden zu gefährlich, nicht genau darauf zu achten, was Gaz im Blickfeld hatte. Das wusste niemand besser als ich.


  Er konnte nicht erklären, was dieser ›Push‹ eigentlich war. Kev wusste nicht einmal genau, wie alt er war. Er hatte schon immer unter Kopfschmerzen gelitten, hatte gelegentlich Anfälle psychogener Blindheit  er hatte stets geglaubt, er habe einen Tumor oder irgendeine andere schreckliche Krankheit und würde nicht besonders alt werden. Dann, eines Tages, als ihm irgendjemand gerade wieder eine üble Abreibung verpasste, und Gatz den Kerl anstarrte und sich einfach nur wünschte, der Kerl würde aufhören, ihn zu schlagen … da hörte der Kerl tatsächlich auf und stand einfach nur tatenlos da.


  »Jetzt hör mir gut zu, du kleiner Scheißer«, krächzte ich. »Ich stecke tief in der Scheiße. Richtig tief. Ich brauche Hilfe. Und du machst nicht mal den kleinen Finger für mich krumm, solange ich nicht für dich blute? Wie oft habe ich dir schon den Arsch gerettet? Hör mit dieser Scheiße auf! Glaubst du wirklich, ich würde dich in Ruhe lassen, wenn du mich so hängen lässt?«


  Er sog so hastig Luft durch die Nase, dass ich es pfeifen hörte; er versuchte nicht einmal, sich gegen mich zu wehren. Ich wusste, wie man ihn fertig machen konnte. »Scheiße, Avery! Scheiße, hör schon auf! Lass mich! Natürlich helfe ich dir  natürlich!«


  »Normalerweise ist mir die Scheiße, die du anstellst, herzlich egal«, sprach ich weiter, als hätte er nichts gesagt. »Normalerweise lasse ich dir diese ganze Scheiße einfach durchgehen, Kev. Du bist ständig durch den Wind. Du verhältst dich, als könntest du machen, was du willst, bloß weil du diesen ›Push‹ draufhast. Und ich hab das immer geschehen gelassen. Okay? Aber jetzt stecke ich richtig in der Scheiße, du Arschloch, und ich lasse mir von dir nicht einfach in die Eier treten, kapiert?«


  Eine Sekunde lang hörte ich nur Kevs pfeifendes Atmen. Dann: »Schau mir ins Gesicht, wenn du mir so etwas sagen willst, Avery.«


  Kev hatte nicht gerade das, was man ein Hochleistungsgehirn nennen würde, und er war auch nicht daran interessiert, die Geheimnisse seines Lebens zu ergründen. Nachdem er festgestellt hatte, dass er über diese sonderbare Kraft verfügte, nahm er sie einfach hin und nutzte sie, so gut er eben konnte, um sich durchzuschlagen. Wenn er nicht nach jedem ›Push‹ noch ein zitterndes, geschwächtes Häuflein Elend wäre, dann wäre er jetzt wahrscheinlich der erfolgreichste Kriminelle der Welt. Aber auch so verschaffte ihm diese unglaubliche Macht einen Vorteil, der gerade groß genug war, um ein bisschen länger zu überleben, als ihm das sonst möglich gewesen wäre.


  Der Einheitsrat hatte sämtliche aktiven Psioniker zum Eigentum des SSD erklärt, und die System-Bullen entführten jeden, von dem sie irgendetwas hörten. Gatz war der einzige Psioniker, den ich kannte, der nicht in irgendeinem SSD-Ausbildungskurs oder in irgendeinem Labor gefangen war, um zu lernen, wie man das System am Laufen hielt.


  Auch das gefiel mir an Gatz. Zumindest, wenn er mir nicht gerade in die Eier trat.


  Also verpasste ich ihm mit dem Knie einen ordentlichen Stoß genau zwischen die Beine, gerade kräftig genug, dass Kev vor Schmerzen aufschrie. Dann ließ ich ihn los. »Pass bloß auf, Kev! Behalt die Brille auf, oder du wirst es bereuen, das schwöre ich dir.«


  Ich spürte, dass ich pure Verzweiflung verströmte. Ich hoffte nur, dass Kev, der schon immer ein wenig durch den Wind gewesen war, das für Zorn hielt- oder für einen anderen guten Grund, Angst vor mir zu haben.


  »Jessas, Avery«, beklagte er sich und rieb sich den Hals. »Du hast mir fast die Luftröhre zerquetscht, weißt du das? So was ist doch nun wirklich nicht nötig!«


  Ich holte tief Luft und hob meine brennende Zigarette vom Boden auf; sie hatte einen kleinen, verkohlten Fleck auf dem billigen, durchhängenden Fußboden hinterlassen. »Tschuldige, Kev. Ich bin halt ein bisschen gereizt.« Ich hatte die normale Hackordnung zwischen Kev Gatz und mir wieder hergestellt, und jetzt kamen wir wieder prima miteinander aus.


  »Jau.« Einen Moment lang starrte er nur auf den Fußboden. »Also? Was brauchst du?«


  »Abgesehen von deinen Glubschaugen? Ich denke, dein Freund Marcel könnte uns ganz nützlich sein. Ich muss verdammt noch mal aus der Stadt raus und dann als irgendjemand anderes zurückkommen. Irgendjemand, den noch niemand kennt.«


  Er blickte zu mir herüber und hob gleichzeitig ein fleckiges Hemd vom Boden auf. »Du willst dir Erweiterungen holen? Wirklich, Avery, ich hätte niemals gedacht, dass du …«


  »›In der Not frisst‹ und so weiter, mi amigo«, gab ich zurück und meinte es ganz ernst. Ich war ja nicht umsonst ein echter Hartgesottener. Aber die Vorstellung hier hatte mich erschöpft. »Machst du das mit Marcel für mich klar?«


  Er nickte. »Okay, Avery. Wir sehen uns heute Abend.«


  Wir besiegelten es mit Handschlag. Schließlich waren wir alte Freunde, der ›Pusher‹ und ich.


  Ich hatte mich noch keine fünf Schritt von dem Gebäude entfernt, in dem Gatz hauste, als mir zwei Cops auffielen, die mir eindeutig folgten: keine Brecher, sondern Elite-Officers in Zivil: arrogant und beunruhigend. Die System-Bullen konnten sich regelrecht unsichtbar machen, wenn sie das wollten -und wenn es einen taktischen Grund dafür gab , aber oft genug machten die sich gar nicht die Mühe, denn welche Ratte würde es schon wagen, sich mit den mächtigen Officers des SDD anzulegen? In ihren langen, dunklen Mänteln und ihren Anzügen, den hochglanzpolierten Schuhen und der selbstgefälligen Miene hätten die beiden genau so gut Schilder mit der Aufschrift ›Polizei‹ vor der Brust tragen können. Sie sahen richtig wohlhabend aus: ›Menschen in Lohn und Brot‹, die aussterbende Spezies. Außerdem erkannte ich einen der beiden wieder: Einen Blondschopf mit dem ausdrucklosen Gesicht eines echten Soziopathen; den hatte sich schon einmal bei einer Razzia auf der East Side gesehen, auch wenn das schon eine Weile her war. Selbst wenn er damals nie mein Gesicht gesehen hatte, hätte er mich doch beinahe umgebracht.


  Ich prägte mir ein, dass die beiden da waren und ging einfach weiter, immer schön langsam. Schließlich war das die beste Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass man genau wusste, wo sich die Scheiß-Cops gerade herumtrieben. Innerlich ging ich durch, welche Möglichkeiten mir offen standen: keine. Die würden zu mir kommen, und ich würde mir das gefallen lassen müssen. Jede Faser meines Körpers wollte nur noch wegrennen, und ich musste mich sehr zusammenreißen, nicht genau das zu tun. Was auch immer die beiden mit mir vorhaben mochten, es würde eine Zeit lang dauern, denn System-Bullen gingen stets sorgfältig und grausam vor.


  »Avery Gates«, sagte der hochgewachsene Blonde. »Der berühmte Revolverheld. Haben Sie eine Minute Zeit?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Für den SSD doch immer, Officer.« Sie alle konnten es überhaupt nicht leiden, mit Officer angesprochen zu werden.


  Der Blondschopf grinste. Sein Blick zuckte hierhin und dorthin; er wirkte unruhig. Eigentlich bewegten sich seine Augen gar nicht, aber es schien auch nicht, als blicke er irgendetwas gezielt an. Und außerdem waren sie so leuchtend stahlblau, dass ich mich unweigerlich fragte, ob seine Eltern da wohl mit ein paar illegalen Erweiterungen nachgeholfen hatten. Sein Partner war fett und deutlich kleiner; ein ungepflegter Stoppelbart bedeckte sein Gesicht  typisch für besonders faule Individuen. Aus Augen, die wie tot wirkten, blickte er mich ruhig an.


  »Captain Barnaby Dawson«, fauchte der Blondschopf. »Das ist mein Partner, Jack Hallier.«


  Ich blickte Hallier an. Er rührte keinen Muskel. Wir befanden uns auf der Eighth Avenue, einem Teil von New York, der immer noch bewohnt war. Jedes zweite Gebäude war zwar schon geräumt und nur noch eine Ruine  auch hier hatten die Ausschreitungen ihre Spuren hinterlassen , doch in anderen drängten sich in den Fenstern zahlreiche Leute: träge, gelangweilt, arm. Ich konnte mich erinnern, dass auf dieser Straße früher einmal Fahrzeuge unterwegs gewesen waren, doch mittlerweile war der eigentliche Fahrstreifen deutlich schmaler geworden: unternehmungslustige Obdachlose hatten sich im Schatten der Hauswände aus allerlei Abfall behelfsmäßige Unterkünfte errichtet, und in manchen wurde auch zum Verkauf angeboten, was die Leute dort zusammengesammelt hatten. Wenn nicht gerade Gestalten vom SSD hier waren, drängten sich auf dieser Straße zahllose Leute, doch wir hatten jetzt zwei Häuserblocks ganz für uns allein. Der Wind wirbelte uns Müll um die Beine. Selbst die Brecher hatten sich verzogen.


  Ich nickte freundlich. »Officers.«


  Halliers Hand zuckte vor und versetzte mir eine schallende Ohrfeige. Vor meinen Augen verschwamm alles, mein Kopf ruckte zur Seite, und ich spürte, wie meine Zähne sich in die Backentasche gruben; sofort schmeckte ich Blut. Als ich es schließlich schaffte, den Blick wieder auf die beiden SSDler zu richten, hielt mir Dawson einen  bemerkenswert gepflegten -Finger unter die Nase.


  »Passen Sie bloß auf, in welchem Ton Sie mit wem reden, Mr Cates«, sagte er, und sein Gesicht war immer noch so ungerührt, als wäre es aus Stein gemeißelt. Einzig sein Blick zuckte immer noch hin und her. Na großartig, dachte ich. Ein Psychopath. Wieder mal typisch.


  Ich sagte nichts.


  »Kennen Sie einen Burschen namens Nad Muller? So ein zwielichtiger Typ, der seine Finger nicht bei sich behalten kann?«, fragte er dann.


  Ich nickte. »Jau, klar. Aber der ist tot. Man hat ihn in der Prince Street gefunden  hat sich ne Kugel eingefangen.«


  Dawson nickte und hob die Augenbrauen. »Jau, klar. Sie waren ja schließlich dabei, Sie Schwachkopf.«


  Ich mühte mich, mein allmählich anschwellendes Gesicht völlig ausdruckslos wirken zu lassen. »Nein, Sir«, sagte ich und bereitete mich schon auf eine zweite Ohrfeige vor.


  Sie kam nicht. Offensichtlich belustigt, blickte Dawson zu Hallier hinüber, doch Hallier mit seinen toten Augen starrte mich immer noch ungerührt an; sein Mund war ein wenig geöffnet. Es wirkte fast, als wolle er mich kraft seiner Gedanken vom Boden abheben lassen.


  »Hmm«, machte Dawson schließlich und wandte sich wieder mir zu. »Avery Cates, siebenundzwanzig Jahre alt, geboren in Old Brooklyn, zwölf Jahre zur Schule gegangen. Hauptverdächtiger in fünfzehn ungelösten Mordfällen und bei zwei Dutzend weiteren, kleineren Vergehen. Sechsmal festgenommen, keine Verurteilung. Bekannt als beachtlicher Revolverheld, gut als Auftragskiller oder Leibwächter oder für ähnliche Jobs zu gebrauchen. Guter Ruf in der Gosse; gilt als vertrauenswürdiger, grundanständiger Kerl, der seine Jobs immer erledigt und nie sein Wort bricht  und das alles zu einem vernünftigen Preis. Sogar außerhalb von New York sehr bekannt.« Die Scheiß-Bullen und die Scheiß-Mönche. Die glaubten, ständig drahtlos mit irgendwelchen riesigen Datenbanken verbunden zu sein, mache sie zu etwas Besonderem. Und sie spielten so gerne Gedankenleser! »Willst du von uns auch noch deine Schuhgröße wissen, Arschloch?«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte keinen Spaß an dieser Vorführung.


  Dawson tippte mir mit dem Finger kräftig auf die Brust. »Sie waren dabei, Gates! Wir wissen, dass Sie dabei waren.« Plötzlich lag Halliers Hand auf meinem Arm; er stieß mich an. »Wir werden jetzt einen Spaziergang machen, und dabei können Sie uns ganz genau erzählen, wie Sie zugeschaut haben, als ein SSD-Officer getötet wurde.«


  »Ach, Scheiße«, murmelte ich. Ich wusste, wie das hier enden würde: Letztendlich würde ich in irgendeiner Seitengasse auf dem Boden knien, eine Pistole fest gegen die Schläfe gepresst. Scheiß System-Bullen! Die machten keine halben Sachen. Ich versuchte nachzudenken, aber der fette Cop stieß mich immer heftiger an, und Dawsons Augen, die immer noch die ganze Gegend zu sondieren schienen, wirkten unnachgiebig und äußerst unzufrieden.


  »Officers!«


  Wir alle hielten inne, und als ich aufblickte, sah ich Kev Gatz, der geradewegs auf uns zugelaufen kam. Meine Chancen hatten sich gerade eben schlagartig verbessert. Dawson und Hallier blieben stehen und schauten zu, wie dieser hagere Freak näher kam; ich hingegen richtete den Blick fest auf meine Schuhspitzen.


  »Was gibt es?«, fauchte Dawson. Wenn Gatz nicht innerhalb der nächsten ein, zwei Sekunden irgendetwas wirklich Hilfreiches einfiele, was er sagen könnte, würden die beiden ihn wahrscheinlich zusammen mit mir in irgendeine Seitengasse schleppen und ihm eine Waffe an die Schläfe halten  aus dem einfachen Grunde, weil er sie aufgehalten hatte.


  »Ich habe Informationen für Sie«, hörte ich Gatz murmeln, und sofort herrschte absolute Stille. Hallier ließ meinen Arm los, und ich blickte zu den beiden Cops hinüber, die jetzt schlaff dort standen, die Münder ein wenig geöffnet. Ich wagte einen kurzen Blick zu Gatz hinüber; er hatte die Sonnenbrille schon wieder aufgesetzt.


  »Die sind ›gepusht‹«, keuchte er atemlos. »Was sollen wir mit denen machen?«


  Ich brauchte einen Augenblick, um wieder ganz zu mir zu kommen; kalter Schweiß rann mir den Rücken hinab. Die beiden Cops standen einfach nur da, völlig blicklos. Das hatte Gatz eine ganze Menge Kraft gekostet. Selbst Leute bloß irgendwelche unbedeutende Kleinigkeiten tun zu lassen, erschöpfte ihn, aber verdammt noch mal: Das war wirklich ein nützliches kleines Talent!


  Ich blickte mich um. »Wir müssen sie von der Straße schaffen. Komm schon!«


  Er nickte. »Folgt uns«, sagte er zu den Cops. Die beiden nickten und schlurften uns dann mit schweren Schritten hinterher wie Schlafwandler. Ich blickte mich auf der Straße um, suchte nach irgendeinem guten Versteck in diesem Häuserblock und entschied mich dann für ein leerstehendes Gebäude, nicht allzu weit von uns entfernt: Der uralte Mörtel bröckelte, die Luft war staubgeschwängert. Da wir es hier mit System-Cops zu tun hatten, wusste ich, dass uns niemand allzu aufmerksam beobachtete oder auch nur zweimal darüber nachdachte, was sich hier abspielte: Es sah ja nun ganz so aus, als würden die beiden uns von der Straße holen  das war die Standard-Vorgehensweise des SSD für Kollektiv-Erschießungen.


  Zu Zeiten, die etwas mehr Anlass zu Optimismus boten, hatte man hier eine breite Toreinfahrt mit Holzbalken vernagelt. Ich trat die morschen Bretter beiseite, und gemeinsam scheuchten wir die beiden Bullen in den dunklen, schlundartigen Eingang des Gebäudes. Gatz sorgte dafür, dass die beiden Cops sich auf den Fußboden setzten, während ich schon unruhig auf und ab ging.


  »Wie lange werden die jetzt ruhig bleiben?«


  Gatz lehnte sich gegen die Wand. »Nur noch ein paar Minuten, Ave«, keuchte er. »Das ist wirklich verdammt anstrengend.«


  Mein Schritt beschleunigte sich. »Umbringen können wir die nicht«, murmelte ich vor mich hin. Man brachte keine System-Cops um  zumindest nicht, wenn man zuvor mit ihnen gesehen worden war, und dann auch noch auf offener Straße, sodass halb New York einen beobachtet hatte. Das war … ungesund. Die lieben Leute aus New York erinnerten sich nie an irgendein Gesicht … bis der SSD damit anfing, Schädel einzuschlagen und Namen zu notieren.


  »Andererseits«, sagte Gatz langsam, »bist du ja schon jetzt eine echte gottverdammte Berühmtheit.«


  Damit hatte er nicht ganz unrecht. Wenn ein Pärchen vom SSD auftaucht und einem die ganze eigene Lebensgeschichte herunterbetet, dann stehen die Chancen, für den Rest seines Lebens von denen in Ruhe gelassen zu werden, ziemlich schlecht. Vielleicht wäre es doch kein ganz so großes Risiko, denen einfach die Kehle durchzuschneiden. Und trotzdem schüttelte ich den Kopf. »Mann, die haben die beiden heute doch bloß ausgeschickt, weil sie denken, ich hätte vielleicht irgendetwas gesehen. Wenn jetzt zwei von denen sich zu Dienstschluss nicht abmelden, dann schicken sie mir eine ganze verdammte Armee auf den Hals! Ich muss die irgendwie aus dem Weg räumen, ohne dass das irgendetwas mit mir zu tun hat.«


  Von der anderen Seite der bröckeligen alten Ziegelsteinwand waren die gewöhnlichen Geräusche der Außenwelt zu hören, und hier drinnen gab es Gatz, ausgemergelt wie ein Skelett und noch viel erschöpfter, als das gesund sein konnte, und obendrein noch zwei halbkomatöse System-Bullen, mit denen irgendetwas geschehen musste. Und dazu kam noch, dass mir eine ganze Religion …


  Ich hielt inne; mir kam ein Gedanke. Ich lächelte Gatz an.


  »Was grinst du denn so blöd, verdammt?«, wollte er wissen.


  »Sorg dafür, dass die beiden aufstehen, okay? Dann setz sie in Bewegung und folge mir.«
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  Ruhige, hoffnungslose Zufriedenheit
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  Die Straßen von New York waren immer überfüllt, weil niemand irgendeinen Ort hatte, an den er hätte gehen können. Über die Menschenmassen zogen Schweber hinweg: das Spielzeug der Reichen. Frachtgüter wurden nie mit den Schwebern transportiert  alles lief vollautomatisiert ab, auf eigens dafür eingerichteten Untergrund-Linien; nur Müll wurde manchmal tatsächlich auf dem Luftweg befördert. Die Scheiß-Droiden hatten alle Jobs eingesackt; es waren intelligente Maschinen, die sich selbst reparierten und dabei niemals müde wurden und niemals zu spät oder verkatert zur Arbeit erschienen.


  Die Straßen waren breit, gesäumt von hoch aufragenden, windschiefen Sandsteingebäuden, die aussahen, als könnten sie jeden Moment einstürzen. Wir folgten den Cops, die immer noch unter dem Einfluss des ›Pushs‹ standen, hielten nur wenig Abstand zu ihnen. Gatz taumelte schon, so sehr strengte es ihn an, sie weiter im Griff zu behalten. Der Wind trieb Müll an uns vorbei, bei jedem Schritt mussten wir uns an anderen vorbeidrängen und fingen uns böse Blicke ein: Jeder hier versuchte noch hartgesottener zu wirken als seine Mitmenschen  bis sie die Cops sahen. Dann wurden sie auf einmal höflich und freundlich. Ich blickte mich auf der Straße um, bis ich endlich gefunden hatte, wonach ich suchte: Mit schwerem Schritt stapften zwei Mönche durch die Menschenmenge, und alle Leute bildeten ganz von sich aus eine schmale Gasse, um sie durchzulassen. Sie fürchteten sich sogar davor, auch nur deren glatte, blasse Haut zu berühren.


  Ich tippte Gatz auf die Schulter, und so folgten wir vier den Mönchen. Kurz blickten sich die Mönche um und schauten die Cops an, dann gingen sie ruhig weiter.


  Kurz darauf verlangsamte Dawson seinen Schritt; der hochgewachsene Blonde hob den Kopf und schaute mich an, als hätte er mich noch nie im Leben gesehen. Sein Blick wurde deutlich klarer.


  »Ich reiß dir die Nieren raus und fresse sie auf, du Arschloch«, grollte er. »Ich werde …«


  »Kev!«, flüsterte ich.


  Müde nickte Gatz, und plötzlich ließ Dawson den Kopf wieder sinken und schlurfte weiter. »Entschuldige«, murmelte Gatz. »Das ist wirklich … verdammt anstrengend.«


  Ich ging nicht weiter darauf ein und wartete nur ab. Ich wusste, wie sein ›Push‹ funktionierte  zumindest rein technisch gesehen: Er musste Blickkontakt aufnehmen, um einen in den Griff zu bekommen, aber danach konnte er sein Opfer auch ohne weitere Blicke kontrollieren, wenn er sich nur genug konzentrierte. Und die Wirkung hielt auch noch einige Minuten an, wenn er von seinem Opfer abließ  und für das, was mir hier vorschwebte, war das schlichtweg ideal, schließlich wollten wir uns von diesen Bullen so weit wie möglich entfernen. Als ich das Gefühl hatte, ein guter Zeitpunkt sei gekommen, nickte ich Gatz zu. Mit stechendem Blick schaute er unsere ›Gefangenen‹ an: Mit Hilfe des ›Pushs‹ brachte er sie dazu, sich genau an das Drehbuch zu halten, das ich mir in aller Eile zurechtgelegt hatte. Plötzlich wurden Dawson und Hallier deutlich lebhafter, griffen in die Innenseiten ihrer Mäntel und zogen die Waffen. Sofort geriet Bewegung in die Menschenmassen. Überall waren Rufe zu hören: »Cops!« Kurz darauf waren wir von einer fast schon panisch umherhastenden Menschenmenge umgeben.


  »Polizei!«, krächzte Hallier mit einer Stimme, die ganz danach klang, als wolle er sie eigentlich gar nicht benutzen. Die Mönche zögerten keine Sekunde. Und sie waren schnell. Ich war erstaunt, dass sie nicht ihrerseits die Waffen zogen, doch sie duckten sich nur und rannten davon, während Dawson und Hallier einen Schuss nach dem anderen abgaben: präzise und wie hypnotisiert  ›gepusht‹, eben. Es war einfach perfekt. Die Mönche würden das nicht einfach so hinnehmen. Sobald sie nicht mehr im Blickpunkt der Öffentlichkeit stünden, würden sie doch noch ihre Waffen ziehen, und meine beiden Privat-Cops hier, die immer noch unter dem Einfluss von Kevs glasigem Blick standen, hatten den digitalen Reflexen dieser Cyborgs nicht das Geringste entgegenzusetzen. Die beiden Cops würden aus dem Weg geräumt, und mit mir hätte das Ganze überhaupt nichts zu tun. Das Endergebnis: Zwei System-Cops, die auf unverkennbare Vertreter einer anerkannten Religionsgemeinschaft das Feuer eröffnen, und paff!, schon wäre ich Dawson und Hallier ein für allemal los.


  Während die Cops noch den flüchtenden Mönchen hinterherhasteten, packte ich Gatz am Kragen und zerrte ihn hinter mir her. Wie es letztendlich ausgehen würde, wollte ich wirklich nicht mit eigenen Augen mitansehen. Wir rannten, als wäre der Teufel persönlich hinter uns her: Kev keuchte wie ein alter Mann, ich blieb ihm dicht auf den Fersen. Wir verschwanden irgendwo in der Stadt, und ich dachte, schon in wenigen Stunden würde ich in ein Flugzeug steigen und diesen Teil des Kontinents verlassen, unter einem anderen Namen.


  Zwei Stunden später hockten Gatz und ich in einem kleinen Apartment, das uns ein Kumpel freundlicherweise zur Verfügung gestellt hatte. Dort wollten wir ein paar Stunden abwarten, bis wir uns gefahrlos wieder auf die Straße wagen konnten, um uns dann an Gatz Splicer-Freund Marcel zu wenden.


  »Meine Fresse, Ave, ist das nicht einer der Bullen, die wir vorhin losgeworden sind?«


  Müde blickte ich zum Vid auf. Es war ein älteres Modell, noch ohne all die neumodischen Spielereien, und der Bildschirm war noch nicht einmal anderthalb Meter breit  aber das bedeutete eben auch, dass dieses Gerät keine der Überwachungs-Sperenzchen draufhatte, wie sie bei neuen Geräten üblich waren. Auf dem Bildschirm war klar und deutlich das sonderbar hässliche Gesicht von Barnaby Dawson zu sehen, mit seinem blonden Haar und den blauen Augen. Er blickte schnurgerade in die Kamera und wirkte sehr, sehr sauer.


  Ich stöhnte und sorgte mit einer Handbewegung dafür, dass der Ton wieder eingeschaltet wurde.


  »… tot. In einer Stellungnahme, die uns aus London erreichte, verurteilten Repräsentanten der Cyber-Kirche das Verhalten des SSD-Captains und verlangten, ihn umgehend vom Dienst zu suspendieren und wegen Mordes anzuklagen. Eine Erklärung für die in illegaler Weise modifizierten Feuerwaffen, die bei den Leichen der Mönche gefunden wurden, wurde im Rahmen dieser Stellungnahme nicht abgegeben. Die Cyber-Kirche gilt jetzt als sechstgrößte Religionsgemeinschaft der Erde; sie hat etwa neunhundert Millionen registrierte Mitglieder. Bruder Kitlar Muan, der Pressesprecher der Kirche, lehnte jegliche Interview-Anfragen ab … In Minsk wurden heute Nachmittag erneut Ausschreitungen in Zusammenhang mit der Lebensmittelverknappung gewalttätig nieder …«


  Eine kurze Handbewegung, und der Ton verstummte wieder. Nun war nicht mehr Dawson zu sehen, sondern stattdessen Videoaufnahmen der Ausschreitungen: Leute schrien und bluteten und wurden vom SSD übel zusammengeschlagen. So endeten sämtliche Ausschreitungen. Ich richtete den Blick auf den Fußboden.


  Dawson lebte noch, und ich war im Arsch. Wir waren beide im Arsch, aber mein Interesse daran, dass es Gatz gut ging, reichte dann doch nicht so weit, dass ich mir um ihn ernstlich Sorgen gemacht hätte. Ich mochte Kev wirklich, also gab ich mein Bestes, ihn nicht umzubringen. Das hieß natürlich nicht, dass es mir schlaflose Nächte bereiten würde, falls es irgendwann doch einmal geschehen sollte, ob nun bei einem Unfall oder sonst irgendwie, so nützlich der Bursche auch sein mochte. Dawson lebte noch, Hallier war tot. Sie hätten beide tot sein sollen. Diese Scheiß-Mönche hätten bei den beiden genau den gleichen Voodoo-Scheiß abziehen sollen, den ich schon mit eigenen Augen mitangesehen hatte, und bei Dawson hätte jetzt eigentlich ›In Ausübung seiner Dienstpflichten gefallen‹ in den Akten stehen müssen: Ein weiterer Bulle, der bei den Mönchen ausgeflippt war und sich zur Belohnung eine Kugel eingefangen hatte. Dass dieser Scheißkerl immer noch lebte  und von der Abteilung für Innere Angelegenheiten gefoltert worden war, in einem Verhörzimmer, das nicht überwacht oder ausgekundschaftet werden konnte, ja, das es laut Bauplan des Gebäudes und gemäß sämtlichen Akten überhaupt nicht gab-, das war nicht Teil des Plans gewesen.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, stöhnte ich.


  Gatz war wach und rieb sich aufregt die Unterarme. »Avery, wir müssen los. Jetzt gleich! Wir müssen Marcel finden, bevor sich auf der Straße herumspricht, dass du irgendetwas damit zu tun hast. Wenn Marcel hört, dass man dich mit dieser Sache irgendwie in Verbindung bringt, packt der dich nicht mal mehr mit der Kneifzange an.« Mit glasigem Blick schüttelte Gatz den Kopf. »Und auch sonst niemand.«


  Er hatte recht. Von den System-Bullen belästigt zu werden, das war eine Sache  das Problem hatte jeder. Von denen wegen irgendetwas vor Gericht gezerrt zu werden, das ging auch noch  passiert früher oder später auch jedem. Aber einen Cop so richtig sauer zu machen, sodass der eigene Name vielleicht im AIA-Verhörzimmer ausgesprochen wurde und man früher oder später den ganzen SSD am Hals hatte, der auf Rache aus war  Scheiße, dann würde ich auch nicht wollen, dass irgendjemand mitbekommt, wie ich mit mir rede. Selbst die Brecher würden keine Bestechungsgelder mehr von einem annehmen.


  Ich blickte auf und rieb mir über das stoppelige Kinn. »Okay, machen wir uns auf.«


  Es war immer gut, sich dann in Bewegung zu setzen, wenn man meinte, die Zeit dafür sei gekommen  Leute, die dann zögern, neigen nämlich dazu, sich eine Kugel einzufangen. Ich griff nach meinem Mantel und machte mich auf den Weg; Gatz war dicht hinter mir. Mit dem Fahrstuhl ging es abwärts, ich streifte den Mantel über und trat auf die Straße, auf der sich immer noch zahllose Menschen drängten. Sie alle betrachteten die Wände, die sie gefangen hielten, und suchten nach einem Ausweg. Die ganze verdammte Welt war so. Es gab einfach keinen Ort mehr, an den man hätte gehen können.


  Wir waren gerade einmal sechs Häuserblocks weit gekommen, als Gatz plötzlich stolperte und sich an den Kopf fasste. Er legte die Fingerspitzen an die Schläfen und verzog gequält das Gesicht. »Oh, Scheiße, ich fühle mich echt beschissen.«


  Ich dachte gerade darüber nach, ob ich mich um ihn kümmern oder ihn einfach hier stehen lassen sollte, ob ich wirklich diesem Marcel vorgestellt werden musste  ach Scheiße, der kannte mich doch. Jeder in New York kannte Avery Cates. Aber dann hörte ich es: Schweber-Verdrängung. Und schon rannten alle auf der Straße hin und her und schrien.


  »Polizei!«


  »Cops!«


  »Policia!«


  »Die Bullen!«


  »Der SSD!«


  Einen Sekundenbruchteil bevor der Suchscheinwerfer mich erfasste, schloss ich die Augen und wusste genau, dass ich im Arsch war.


  Der Lichtkegel sorgte dafür, dass die Menschenmassen sich zerstreuten, und innerhalb von Sekunden standen Gatz und ich alleine in einem gleißend hellen Lichtkreis. Die anderen Gestalten hielten sich vom Lichtkegel fern, drängten sich in die Schatten. Sie mussten denken: Ach Scheiße, wenn die Bullen nicht an mir interessiert sind, warum sollte ich dafür sorgen, dass sich das ändert? Wie gottverdammte Küchenschaben flohen sie vor dem Licht.


  Ich rückte meine Sonnenbrille zurecht und dachte nach. Noch etwa zehn Sekunden, dann wäre der Schweber so weit, dass er Sturmtruppen absetzen konnte  aber die konnten einen auf der Straße auch einfach so abknallen. Die Scheiß-Cops konnten tun und lassen, was immer sie wollten! Wenn sie mich bis jetzt noch nicht erschossen hatten, dann würden sie das wohl auch nicht mehr tun, also blieb ich einfach stehen, die Hände ausgestreckt, um die Jungs und Mädels bloß nicht auf dumme Ideen zu bringen.


  Und der Scheiß-Schweber landete.


  Ich hatte noch nie gesehen, dass ein Schweber des SSD auf einer Straße gelandet wäre. Die Leute stürmten in alle Richtungen, als das Fahrzeug schwerfällig auf dem Asphalt aufsetzte, nur wenige Meter von mir entfernt. Das Verdrängungsfeld wirbelte Staub und Unrat auf. Kurz war es, als stünde ich mitten in einem Wirbelsturm, der es darauf abgesehen hatte, mir die Haut vom Gesicht zu reißen. Die Straße hier war gerade breit genug für den Schweber. Die Dreckskerle hielten die ganze Zeit über den Lichtkegel des Suchscheinwerfers fest auf Gatz und mich gerichtet, um uns zu blenden. Genau für solche Zwecke hatte ich ja meine Sonnenbrille, deswegen konnte ich die Umgebung prima erkennen.


  Wenn es um die System-Bullen geht, muss man sich auch über Kleinigkeiten freuen.


  Die Luke ging auf, und schon sprangen zwei Sturmtruppen heraus. In ihren TS-Anzügen waren sie noch dunkler als jeder Schatten: Wenn sie sich bewegten, nahmen ihre Uniformen Farbe und Textur der Dinge an, die sich hinter ihnen befanden  was mir sofort Kopfschmerzen bereitete. Mit diesem TS konnten die Dreckskerle sich vor eine Wand stellen und dann unsichtbar werden wie ein Scheiß-Chamäleon, und man bemerkte sie erst, wenn sie sich bewegten  meist auf einen zu, und dann war es zu spät.


  Doch die beiden gingen bloß in den Kniestand und legten auf Gatz und mich an. Ihre KL-101er waren Automatik-Gewehre mit eingebauten Granatwerfern. Ich nahm mir fest vor, mich auf keinen Fall zu bewegen. Ich wusste, ich hätte eine Mordsangst haben müssen, aber eigentlich fühlte ich mich bloß leer. Und erschöpft.


  »Waffen fallen lassen!«, schrie einer der Sturmtruppen. »Die Waffen fallen lassen!«


  Ich nickte und zog sehr, sehr langsam meine Pistole aus dem Schulterhalfter, dann holte ich die kleine Notfallwaffe hervor, die ich mir immer im Rücken unter den Hosenbund steckte. Zuletzt zog ich auch noch die Klinge aus meinem Stiefel. Behutsam legte ich sie vor mich auf die Straße. Gatz schüttelte bloß den Kopf.


  »Die Waffen fallen lassen, du Arschloch!«, brüllte der andere Sturmtruppler.


  »Ich hab keine!«, rief Gatz zurück, der arme Kerl.


  Verdutzt blickten die beiden Sturmtruppler einander an; anscheinend hatten sie so etwas noch nie gehört. Gatz hatte sich immer ganz darauf verlassen, sich mit seinem ›Push‹ schon irgendwie durchschlagen zu können. Kurz darauf war die Entscheidung jedoch gefallen, denn ein kleiner Trupp armseliger Brecher in ihren schlechtsitzenden Einheitsuniformen wurde ausgeschickt, um uns auf die gute alte Art zu filzen  unsanft und gründlich. Als sie zufrieden waren, gaben sie ein Handzeichen, und ein System-Cop stieg aus dem Schweber. In seinem maßgeschneiderten Anzug und seinem unvorstellbar teuer aussehenden Mantel wirkte er regelrecht geschniegelt. Und er strotzte vor Gesundheit.


  Ich hasste ihn. Ich hasste all diese Modepuppen in Klamotten, die mehr kosteten, als ich in einem Jahr zusammenkratzen konnte. Und dabei verdiente ich mir das Geld mit Blut -Blut, das für alle Zeiten an meinen Händen kleben würde. Dieser Dreckskerl!


  »Avery Cates, Kev Gatz«, sagte der Dreckskerl gedehnt. »Elias Moje, Colonel, SSD.« Er nickte knapp. »Dann kommen Sie.« Er war etwa so groß wie ich, dabei aber breitschultriger und kräftiger, und er bewegte sich wie jemand, der sich immer und überall aufspielte und es gewohnt war, damit auch immer die gewünschte Wirkung zu erzielen. Das graumelierte Haar trug er kurz geschnitten, dazu hatte er einen gepflegten Spitzbart. Er grinste, doch seine Augen blieben kalt. Sein Anzug war maßgeschneidert, aus teurem Stoff, was mir wirklich ins Auge fiel, das war sein schwarzer Schellack-Spazierstock, über und über mit Dornen besetzt, der Knauf dick und schwer.


  Ich sah, wie die Leute außerhalb des Lichtkreises hin und her wogten wie Brackwasser; sie scharrten mit den Füßen, blickten über die Schultern hinweg zu uns hinüber. Ich lächelte Moje an und genoss dieses sonderbare Taubheitsgefühl, das jegliche Furcht und jeglichen Zorn einfach erstickte. »Nervös?«


  Erstaunt blickte er mich an, dann lachte er auf: Er warf den Kopf in den Nacken und stieß ein echtes, entspanntes Lachen aus. »Mr Gates, das ist wirklich köstlich. Jetzt kommen Sie schon. Sie haben eine Verabredung mit Chief Marin von der AIA.«


  Ich wollte schon auf den Schweber zugehen  wenn der SSD eigens einen Scheiß-Schweber ausschickt, um einen abzuholen, dann steckt man sowieso schon tief in der Scheiße, und wenn man dann noch zappelt, sinkt man bloß schneller ein , aber der Name Marin ließ mich doch zumindest kurz innehalten.


  Ich wusste über Dick Marin genau so viel wie jeder andere auch: Er war der Leiter der Abteilung für Innere Angelegenheiten des SSD.


  Marin war vielleicht der mächtigste Mensch der Welt, abgesehen natürlich von den fünfundzwanzig alten Knackern aus aller Welt, die sämtliche Fäden in der Hand hatten: Das war der Einheitsrat. (Theoretisch sollten sie gewählt sein, aber ich konnte mich an keine Wahlen erinnern.) Man hatte die AIA ins Leben gerufen, um die System-Bullen zu überwachen, die ansonsten völlig autonom waren. Der SSD stand höher als jeder andere  im ganzen System. Und nur die AIA war den Cops gegenüber weisungsbefugt. Und an der Spitze dieser Pyramide stand Director Richard Marin. Über Marin war nicht allzu viel bekannt: Früher war er ein echter Scheiß-Cop gewesen, ein unfähiger Totalversager, dem es gänzlich an der üblichen Grausamkeit und Arroganz mangelte. Seine Karriere wurde nur dadurch gerettet, dass er irgendwann in irgendeiner üblen Ecke im Pazifik ungefähr sechs Millionen Kugeln abbekam. Nach mehreren Jahren in der Reha kam er dann als frischgebackener Leiter der AIASSD wieder zum Vorschein: wie neugeboren, als der Oberschnüffler. Und das war auch schon alles, was man wirklich über ihn wusste.


  Während ich langsam auf den Schweber zuging, wusste ich ganz genau, dass ich innerhalb der nächsten Minuten auf sämtlichen Vids zu sehen sein würde. Ich schloss die Augen und dachte mit ruhiger, hoffnungsloser Zufriedenheit: Ich bin im Arsch.
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  Ein Grinsen wie eine Sonne,


  die mir auf den Schädel brannte
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  Ein echtes Verhörzimmer hatte ich noch nie von innen gesehen. Alles darin war grau. Wirklich alles. Nach ungefähr zehn Minuten fragte ich mich, ob ich wohl gerade erblindete. Ich war völlig ausgehungert und hatte das Gefühl, ich müsse schon ganz ausgemergelt aussehen. In der Luft hing ein fast unhörbar leises Summen, aber immer, wenn ich mich darauf konzentrierte, schien es einfach aufzuhören.


  Lange Zeit ließen die Cops mich da einfach sitzen: ganz allein mit meiner Tasse Kaffee. Ich wusste nicht, was die gerade mit Gatz anstellten, und ich machte mir auch nicht allzu lange darüber Gedanken. Der Kaffee verwirrte mich! Ich hatte seit Monaten keinen echten Kaffee mehr getrunken, und allein schon vom Geruch bekam ich Magenschmerzen. Noch nie hatten mich die System-Cops aufgegriffen, ohne mich anschließend auch zusammenzuschlagen.


  Als die Tür sich fast lautlos öffnete, kam auch nicht die Trottelbrigade herein, die ich erwartet hatte. Stattdessen betrat ein einzelner Mann den Raum. Klein, gut gekleidet, mit einer todschicken Sport-Sonnenbrille. Er bewegte sich auffallend ruckartig. Und er lächelte. Mit raschen Schritten betrat er das Zimmer und ging immer weiter, bis er genau vor mir stand. Dann streckte er die Hand aus.


  »Avery Cates, es freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Richard Marin, Leiter der AIA. Nennen Sie mich doch einfach Dick.«


  Immer noch grinste er. Richtig unheimlich. Lange starrte ich nur wortlos zu ihm auf; schlaff hing mein Kiefer herab, meine Augen waren so trocken, dass sie brannten.


  »Üblicherweise schüttelt man eine Hand, die einem entgegengestreckt wird, Mr Cates, selbst wenn es die eines Polizisten ist«, merkte Marin an. »Und ich bin in Eile; ich muss gleich in Delhi an einer Unterausschusssitzung des Einheitsrates teilnehmen.«


  Ich beugte mich vor und schüttelte meinem Gegenüber schwach die Hand. Das war der gottverdammte Oberschnüffler, und jetzt saß ich hier, schüttelte ihm die Hand und trank Kaffee. Plötzlich hatte ich das Gefühl, auf Wolken zu schweben. In meinen Ohren rauschte das Blut.


  »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Cates.« Unruhig ging Marin auf und ab. »Schauen wir mal, ob ich das alles richtig im Kopf habe: Avery Cates, siebenundzwanzig Jahre alt, geboren in Old Brooklyn, etwa fünf Jahre vor der Vereinigung. Ein wenig Ausbildung, aber nicht sehr weitgehend  rein formal, meine ich jetzt. Kurzes Vorstrafenregister, in jungen Jahren ein paar Einbrüche, auch ein paar dickere Dinger … und dann überhaupt nichts mehr.« Ruckartig drehte er sich zu mir um und warf mir ein unruhiges Grinsen zu. »Zumindest nichts, das irgendwo formal vermerkt worden wäre. In Wirklichkeit ist Mr Cates natürlich ein richtig netter Auftragskiller geworden, nicht wahr? Hat zu Hause auch einen Schrein zum Andenken an Cainnic Orel und so weiter und so fort.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie jemals den berühmtesten Revolverhelden der Welt in einem dieser Räume gehabt haben, Marin«, gab ich schwächlich zurück. Je älter ich wurde, desto öfter dachte ich an Canny Orel, einfach bloß, weil ich selbst hoffte, irgendwann einmal alt zu werden. Es hieß, er sei schon vor der Vereinigung als Revolverheld tätig gewesen. Auch wenn er in Philadelphia geboren war, hatte er angeblich später während der Freiheitskämpfe der irischen Regierung geholfen  er hatte für die irische Untergrundorganisation ›Saoirse‹ gearbeitet und dabei mehrere der ersten Mitglieder des Einheitsrates umgebracht. Als Irland sich schließlich doch den Kampfeinheiten der Vereinigung ergab und vom System verschlungen wurde, hatte Orel das überlebt und die Dünmharü gegründet. Und so war er reich und berühmt geworden und hatte sich schließlich zufrieden zur Ruhe gesetzt. Das erzählte man sich zumindest.


  Ich konnte mich noch gut daran erinnern, dass die Vereinigung alles andere als einfach gewesen war. Damals hatte es überall nur Krieg gegeben, dauernd explodierten irgendwo Bomben, ständig wurden hohe Tiere umgebracht, und erst nachdem man den SSD gegründet hatte und dessen Arbeit großzügig finanzierte, wurde es ein wenig ruhiger. Von der eigentlichen Vereinigung, dem letzten hart umkämpften Jahr, waren mir viele vage, aber äußerst unschöne, unglückliche Erinnerungen geblieben.


  Einen Moment lang grinste mich ›Dick‹ nur an. Seine Zähne waren makellos: weiß und gerade. Seine Haut war glatt und blass. Es war fast, als würde mich eine Maske anstarren, und mir lief ein Schauer über den Rücken. Dann wirbelte der Ober-Cop herum und ging wieder auf und ab.


  »Vergessen Sies! Das stimmt ja alles, und wir sollten uns vielleicht einfach auf Folgendes einigen: Falls Sie immer noch ein Auftragskiller sind, der auf eigene Faust handelt, dann gehen Sie dabei sehr geschickt vor. Dennoch lassen die aktuellen Statistiken vermuten, dass Sie innerhalb der nächsten drei Jahre sterben werden. Sie haben schon jetzt ein für einen ›Revolverhelden‹ beachtliches Alter erreicht.«


  Er hielt inne und starrte die gegenüberliegende Wand an, als gäbe es dort irgendetwas zu sehen. Gerade als ich mich aufraffte, irgendetwas zu sagen, wirbelte Marin erneut zu mir herum und starrte mich durch seine verspiegelte Sonnenbrille hindurch an, als wolle er mich hypnotisieren. Genau wie so ein Scheiß-Mönch, ging es mir durch den Kopf.


  »Mr Cates, warum haben Sie zwei Officers des System-Sicherheitsdienstes in eine Todesfalle gelockt?«


  Er lächelte, und dann  wie bei einem harten Schnitt in einem Film  lächelte er plötzlich nicht mehr. »Zu fünfzig Prozent hatten sie dabei sogar Erfolg: Jack Hallier ist wirklich tot. Zwei Mönche haben ihm in den Kopf geschossen  zwei Mönche, die sich offiziell gegen zwei Verrückte zur Wehr gesetzt haben. Barnaby Dawson  der andere Verrückte  ist kurz nach Halliers Ableben geflüchtet, aber wir haben ihn ziemlich rasch aufspüren können. Ich habe mich mit ihm zusammengesetzt, in einem Raum, der diesem hier ganz ähnlich ist, und habe ihn von einem Burschen, den ich liebevoll ›Mongo‹ nenne, fast totprügeln lassen, und auch wenn ich durchaus der Ansicht bin, dass dieser Captain Dawson einfach nicht mehr dazu in der Lage ist, mich anzulügen, erzählt er mir immer und immer wieder die gleiche Geschichte. Gut, er ist ein bisschen schwer zu verstehen, weil ihm ein paar Zähne fehlen, aber diese Geschichte da ist so etwas von unglaublich, dass ich Sie einfach hierherschaffen lassen musste, bloß damit noch jemand in diesen Witz eingeweiht ist.«


  Ich starrte ihn an, und jetzt grinste er wieder. Ich hatte das Gefühl, ich müsse mich unendlich zusammennehmen, um nicht am ganzen Leib zu zittern, fühlte mich schwach und ausgebrannt.


  »Sie sind beinahe schon eine Legende, Mr Cates. Ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern, dass irgendjemand innerhalb weniger Monate drei SSD-Officers umgebracht hat!«


  Ich erstarrte; der Schock durchfuhr mich von Kopf bis Fuß, und Marin nickte knapp. »Colonel Janet Hense natürlich, und der arme Officer Alvarez, den man unmittelbar neben der Leiche Ihres Freundes gefunden hat. Das Volk wird Lieder über Sie schreiben! Erzählen Sie mir etwas über diesen Mr Gatz«, sagte er dann unvermittelt und wechselte das Thema, ohne dazwischen auch nur Luft zu holen. »Wir wissen nur sehr wenig über ihn, und Sie scheinen recht eng mit ihm befreundet zu sein.«


  Ich räusperte mich.


  »Ein Psioniker, ja?«, sagte Marin glücklich und tänzelte fast schon, während er immer weiter auf und ab ging. »Einer, der uns durch die Lappen gegangen ist.«


  Ich nickte; dieser unablässige Ansturm hier hatte mich völlig erschlagen.


  »Und er hat Dawson und Hallier in begrenztem Maße gesteuert und sie so dazu gebracht, gegen Dauerbefehl 778 zu verstoßen, in dem es um die Mitglieder einer anerkannten Religionsgemeinschaft geht  einer Religionsgemeinschaft, die sehr viele Mitglieder hat und daher über immensen Einfluss verfügt. Mr Cates, was Sie und Mr Gatz da getan haben, das war sehr, sehr schlimm für uns.«


  Sein manisches Grinsen ließ es wirken, als sei er fast froh über die Entwicklungen der jüngsten Zeit. Während ich noch zu ihm hochstarrte, veränderte er  wie auf Knopfdruck -seine Mimik erneut. Jetzt beugte er sich zu mir herab und stützte die Hände dicht vor mir auf die Tischplatte.


  »Dawson und Hallier sind das Schlimmste, was der SSD überhaupt zu bieten hat, Mr Cates. Sie sind ignorant und arrogant und nur zu bereit, bei jeder sich bietenden Gelegenheit Menschen Schaden zuzufügen. Aber die sind mir völlig egal. Was mir nicht egal ist, Mr Cates, ist der Grund dafür, dass diese beiden Arschlöcher Sie überhaupt erst aufgespürt haben. Was Sie in der Nacht gesehen haben, in der Officer Alvarez ums Leben gekommen ist.« Da war dieses Grinsen wieder, genau wie zuvor. »Ich habe noch versucht, Sie als Erster zu erreichen, aber diese beiden Arschlöcher hatten ja nichts Besseres zu tun.«


  Plötzlich richtete er sich kerzengerade auf und starrte hinüber in die Ecke des Raumes, ganze sechs Schläge meines hämmernden Herzens lang. Dann lastete sein Blick wieder auf mir. Dieser Dreckskerl war schlicht und einfach verrückt.


  »Ich werde Ihnen jetzt erzählen, was Sie gesehen haben«, erklärte er fröhlich und drehte sich zur Seite. Plötzlich wurde das Licht gedämpft, und eine der grauen Wände des Raumes begann zu glimmen: ein Vid. Anfänglich schmerzte das grelle Leuchten in meinen Augen, aber ich war dankbar, dass sich die Szenerie hier wenigstens etwas änderte.


  »Sie haben gesehen, wie ein Mönch ein neues Mitglied anwirbt  indem er einen Menschen tötet. Der Mönch hat ihn erschossen und hätte den Leichnam innerhalb weniger Augenblicke fortgeschafft. Am nächsten Tag wäre das Opfer dann als Mönch wieder aufgetaucht  glücklich, zufrieden und mit einer großartigen Geschichte, welche Erleuchtung ihm doch gekommen sei. Genau das ist die Vorgehensweise der Cyber-Kirche.«


  Der Bildschirm flackerte, dann erschien darauf ein Diagramm: zahllose langweilige Würfel und Gitternetzlinien.


  »Die Cyber-Kirche ist die schnellstwachsende Organisation der Welt. Derzeit wächst ihre Mitgliederzahl so rasch an, Mr Cates, dass die Cyber-Kirche derzeitigen Schätzungen zufolge innerhalb der nächsten fünf Jahre die größte Religionsgemeinschaft der Welt sein wird. Und in acht Jahren die einzige.«


  Erstaunt kniff ich die Augen zusammen. Beinahe hätte ich sogar den Mund geöffnet, doch da wirbelte Marin schon wieder zu mir herum; seine Haut schien im Halbdunkel des Raumes beinahe zu leuchten, und die Gläser seiner Sonnenbrille wirkten jetzt pechschwarz. »Ich weiß. Eine Religion, die vor sieben Jahren noch nicht einmal existiert hat, soll innerhalb von zehn Jahren die ganze Welt erobern? Unglaublich! Liegt das daran, dass die Vorstellung, man könne durch die Ewigkeit die Erlösung erlangen, so verführerisch ist? Nein, Mr Cates. Die Cyber-Kirche wächst so rasch, weil sie neue Mitglieder mit Gewalt rekrutiert. Jedes neue Mitglied wird zunächst ermordet, dann einer ausgiebigen Operation unterzogen, und danach steuern sie jegliches neue Mitglied über fest verdrahtete Schaltungen.«


  Plötzlich stand Marin wieder direkt vor mir und beugte sich herab. »Mit anderen Worten, Cates, ich glaube, im Inneren der weitaus meisten Mönche befindet sich der entsetzte, gequälte Verstand eines echten Menschen  eines Menschen, der wie eine Marionette geführt wird. Und der Verstand dieses Menschen kann nur hilflos vor sich hin stammeln. Ich glaube, Dennis Squalor ist möglicherweise der schlimmste Massenmörder in der gesamten Menschheitsgeschichte. Schlimmer noch …« Er lehnte sich wieder zurück und lächelte. »Schlimmer noch, Mr Cates, ich glaube, wenn wir nicht rasch etwas unternehmen, werden dem SSD gegenüber der Cyber-Kirche schon bald die Hände gebunden sein. Mir werden die Hände gebunden sein. Und das passt mir nicht.«


  Ich räusperte mich. »Dennis …«, brachte ich gerade noch hervor, und Dick Marin wurde noch lebhafter; er sprang auf, als die Vid-Wand klickte und anstelle der Grafik ein Bild erschien  alt und grobkörnig, offensichtlich aus einiger Entfernung aufgenommen.


  »Dennis Squalor«, sagte Marin klar und deutlich, während er weiterhin auf und ab ging, »Gründer und Oberster Prophet der Cyber-Kirche. Er erinnert mich ein wenig an Sie, Mr Cates. Auch über ihn existieren nicht allzu viele Informationen, zumindest ab seinem dreiundzwanzigsten Lebensjahr  damals ist die Vereinigung gelungen, und er ist verschwunden. Aufgetaucht  zumindest in einigen Akten  ist er erst wieder, als die Cyber-Kirche beim System offiziell um die Anerkennung als Religionsgemeinschaft ersucht hat. Die Cyber-Kirche steht als anerkannte Religion unter dem Schutz des Staates, und damit ist Squalor ziemlich effektiv isoliert. Natürlich weiß ich mehr über ihn. Ich weiß alles, aber das unterliegt einer restriktiven Informationspolitik … und Sie brauchen das nicht zu wissen.«


  Er wirbelte herum und sprang mir fast auf den Schoß. »Stellen Sie sich doch einmal vor, Mr Cates  Sie waren ja dabei, also dürfte es Ihnen nicht allzu schwerfallen , Sie gehen irgendwann abends nach Hause. Ein Mönch taucht auf, und das Nächste, was Sie wissen, das ist, dass Sie aufwachen, gefangen in einem Körper aus Metall und Silicium. Sämtliche Ihrer höheren Hirnfunktionen werden durch einen Schaltkreis geleitet und abgefangen. Sie versuchen sich zu bewegen, doch es geschieht nicht. Sie versuchen zu sprechen, doch die Worte, die sie hören, sind nicht Ihre eigenen. Man hat Ihr Gehirn lediglich intakt gelassen, damit Sie sämtliche Identifikationsprozeduren überstehen. Denken Sie darüber einmal nach, Mr Cates.«


  Das wollte ich nicht. Stattdessen dachte ich nur darüber nach, wie ich aus diesem Verhörzimmer herauskommen konnte, zurück in eine Welt, in der es Farben und Nuancen gab. Erneut räusperte ich mich, und als das den Verrückten nicht sofort wieder dazu bewog, wie bescheuert durch die Gegend zu springen, versuchte ich mich an einem ganzen Satz.


  »Was genau wollen Sie eigentlich von mir, Mr Marin? Ich habe das Gefühl, nicht ganz in Ihrer Liga zu spielen.«


  Marin nickte. »Was ich von Ihnen will? Mr Cates, ich will Sie anheuern.«


  Wieder kniff ich die Augen zusammen. Dieser Dreckskerl war völlig wahnsinnig. Dieser verrückte kleine Scheißer herrschte über die ganze Welt. »Als Revolverhelden?«


  »Natürlich nicht, Mr Cates. Sie würden sich von ganz alleine dafür entscheiden, das eine oder andere zu unternehmen, und das hätte für Sie dann einige unerwartete Vorteile, die sich, nach ausgiebigen Untersuchungen  die zweifellos mit Gefahr für Leib und Leben verbunden wären  tatsächlich zum SSD zurückverfolgen ließen. Nicht zu mir persönlich, nur damit das absolut klar ist, sondern zum System-Sicherheitsdienst im Allgemeinen. Sie werden den Auftrag übernehmen, weil er lukrativ ist, und weil ich Sie umbringen lassen kann, einfach indem ich Ihren Fall weiterverfolge. Sie sind ein Cop-Killer, Mr Cates. Ich bin der Einzige, der Sie vor einer Hinrichtung bewahren kann. Aber wenn Sie diesen Auftrag annehmen, dann wird nicht nur Ihre Verwicklung in die Morde an den Officers Janet Hense, Jack Hallier und Miguel Alvarez weiterhin geheim bleiben, man wird Sie sogar noch bezahlen.«


  Er hielt inne und grinste mich einfach nur an. Scheiß auf dieses Verhörzimmer, es war das Grinsen dieses Dreckskerls, das mich völlig fertig machte. Ich wusste, ich würde innerhalb kürzester Zeit zusammenbrechen, wenn der einfach nur hier säße und mich immer weiter angrinste, den Kopf ein wenig zur Seite geneigt wie bei so einer Scheiß-Bauchredner-Puppe. Ich verspürte das fast übermächtige Bedürfnis, sein Grinsen zu erwidern, und ich wusste, wenn ich damit einmal anfangen würde, könnte ich nie wieder aufhören.


  »Sie wollen meine Akten säubern? Bei Morden an drei Polizisten?«


  Marin erschauerte, es war ein kaum wahrnehmbares Vibrieren, das innerhalb einer einzigen Sekunde seinen ganzen Körper durchlief. »Kollateralschäden, Mr Cates. Ob nun drei Cops draufgegangen sind, ist mir doch völlig egal  solange Sie das hier durchziehen.«


  Ich leckte mir über die Lippen, und schon wieder wirbelte Marin herum, wandte sich dieses Mal von mir ab. »Ich habe auch noch ein paar andere für diesen Job angeheuert. Da draußen sind eine ganze Menge Revolverhelden unterwegs, Mr Cates, und ich habe in den letzten Monaten einige von denen eingestellt. Die meisten sind sogar deutlich erfahrener als Sie, glaube ich. Jetzt sind sie alle tot  bei einigen kann man das allerdings nur vermuten, denn die dazugehörigen Leichname sind bislang nirgends aufgetaucht. Jetzt sehe ich mich also gezwungen, mich auf ein etwas niedrigeres Niveau herabzulassen, und da kommen Sie ins Spiel: Sie stehen in dem Ruf, wirklich gut zu sein, rein körperlich gesehen, und dabei cleverer als die meisten anderen. Ich habe mir Ihre Akte genau angeschaut.«


  Auf dem Schirm hinter ihm erschienen jetzt flackernd die Berichte der verschiedenen Festnahmen  fünfzehn Jahre meines Lebens, zusammengefasst in zahlreichen Dreiteilern.


  »Sie sind wirklich clever, Mr Cates, aber irgendetwas bringt Sie dazu, sich immer ein wenig zurückzuhalten, oder täusche ich mich da? Sie erfüllen Ihre Aufträge und halten sich immer an die Regeln  da draußen auf der Straße vertraut man Ihnen. Und das ist heutzutage sehr selten. Die Kriminellen fürchten einander, sie haben Respekt vor der Gewalt, die jemand anderes einzusetzen bereit ist, aber wir finden nur sehr selten irgendwelche Kriminelle, denen man vertraut.« Noch einmal wirbelte er herum und grinste mich wieder an. »Sie sind wirklich einzigartig, Mr Cates: ein Killer, der denken kann. Ich hoffe darauf, dass Ihre Vorgehensweise vielleicht ein bisschen effektiver sein wird.«


  »Also heuern Sie mich an, weil ich bloß ein mittelmäßiger Revolverheld bin«, krächzte ich. Das klang wirklich interessant. Mein Tag wurde zusehends besser. »Um welche Summe geht es hier?«


  Marin nickte: Einmal, ganz kurz, dann zog er einen Streifen Papier aus der Tasche  ich war zutiefst erstaunt, schließlich musste er das Ding schon die ganze Zeit in der Tasche gehabt haben. Der hatte bloß auf den richtigen Zeitpunkt gewartet! Ich nahm ihm den Streifen aus der Hand, spürte, wie kalt seine Finger waren, und starrte fassungslos die ungewöhnlich große Zahl an, die darauf geschrieben stand. Zuerst dachte ich, das müsse eine dieser ›imaginären Zahlen‹ sein, von denen ich in der Schule gehört hatte.


  »Deponiert auf einem Konto  unter welchem Namen auch immer, das können Sie sich frei aussuchen. Zwei Stunden nach dem Eingehen eines Beweises für das Erfüllen der Aufgabe wird Ihnen das Geld zur Verfügung stehen. Sind wir uns handelseinig?«


  Ich starrte immer noch die Zahl auf dem Papier an. »Unter einer Bedingung.«


  Marin schwieg, aber ich spürte dieses beschissene Grinsen über mir; ein Grinsen wie eine Sonne, die mir auf den Schädel brannte. »Eine Bedingung, Mr Cates?«


  »Gatz«, sagte ich und blickte mit zusammengekniffenen Augen in dieses Grinsen. »Ich brauche Kev Gatz. Er kommt zusammen mit mir raus, und auch seine Akte wird komplett gesäubert.«


  Dick Marin lachte; ein kurzes, lautes Bellen. »Ich verstehe, Mr Cates. Eine nachvollziehbare Bitte. Sind wir uns einig?«


  Ich antwortete nicht sofort, und mein Gegenüber legte die Stirn in Falten.


  »Moment noch  wen soll ich denn umbringen?«


  Vielleicht hatte Marin ja die Augen zusammengekniffen; mit seiner Sonnenbrille konnte ich das nicht sehen. »Aber, Mr Gates … ich möchte, dass Sie Dennis Squalor umbringen. Wen denn sonst?«


  Ich musste schlucken. »Jessasmaria! Warum das denn?«


  Marin antwortete nicht sofort. Kurz blickte er über meinen Kopf hinweg die gegenüberliegende Wand an, und erneut wirkte es, als lausche er auf etwas, das nur er allein hören könne. Schließlich erschauerte der Oberschnüffler ein zweites Mal und wandte mir anschließend wieder seine Aufmerksamkeit zu.


  »Warum? Mr Cates, haben Sie mir nicht zugehört? Die Cyber-Kirche nutzt ihren Status als Religionsgemeinschaft zur Tarnung. Dennis Squalor konvertiert nicht bloß irgendwelche Fanatiker, der holt sich in äußerst aggressiver Weise immer weiter Sklaven. Wenn ich nichts unternehme, werden innerhalb eines einzigen Jahrzehnts wir alle für ihn arbeiten  und man wird uns auf digitalem Wege davon abhalten, irgendetwas daran zu ändern oder uns auch nur zu beschweren. Die Zeit läuft uns davon. Ich habe keine Beweise, und das schränkt natürlich die mir selbst offen stehenden Möglichkeiten ein. Und er hat genug politischen Einfluss, um mir echte Schwierigkeiten zu bereiten, wenn ich ohne stichhaltige Beweismittel gegen ihn vorgehe -was für mich äußerst ungewöhnlich wäre, und äußerst unschön. Ich muss mich da an geheime Kanäle halten. An sehr gut verborgene Kanäle. An Kanäle, die eigentlich überhaupt nicht existieren. Ich suche hier nach einem Schlupfloch. Wenn Dennis Squalor erledigt ist, wird mir die allgemeine Verwirrung, die dann losbricht, hinreichend Möglichkeiten bieten, eine offizielle Untersuchung einzuleiten und den Sonderstatus der Cyber-Kirche zumindest vorübergehend außer Kraft zu setzen  machen Sie sich keine Gedanken darüber, wie ich das anstellen werde. Machen Sie einfach Ihren Job. Bringen Sie den Hohepriester um.


  Ich will ganz offen sein.« Plötzlich wirkte mein Gegenüber ruhig und entspannt, und nun wandte er sich mir in einer Art und Weise zu, die mich vermuten ließ, erst jetzt nehme er mich überhaupt richtig wahr. Sein ganzes Verhalten wirkte mit einem Mal gewandt und äußerst konzentriert. »Nichts an alledem, was ich hier gesagt habe und noch sagen werde, ist in irgendeiner Weise offiziell. Man wird abstreiten, irgendetwas mit Ihnen zu tun zu haben. Ich kann Ihnen keinerlei Hilfe anbieten. Andererseits haben Sie völlig freie Hand. Kollateralschäden interessieren mich nicht. Sollten Sie irgendwelchen Officers des SSD auffallen, werde ich mein Bestes tun, Ihnen zu helfen. Aber jemand wie Sie weiß ja ohnehin, wie man den Cops aus dem Weg geht, wenn das wirklich erforderlich ist, oder? Und sollten Sie Erfolg haben, Mr Cates, dann wird man Ihnen wirklich alles vergeben, egal wie unschön es bis dahin auch geworden sein mag.«


  Ich zuckte mit den Schultern und versuchte den Leiter der AIA anzulächeln. »Aber ich bin jetzt hier, oder nicht? Ist das Ihre Methode, irgendwelche Geheimnisse zu bewahren? Indem Sie einen gottverdammten Schweber ausschicken, der mich auf offener Straße einsammelt?«


  Angesichts von Marins sonnenartigem Strahle-Grinsen erschien mir mein eigenes Lächeln schwächlich und halbherzig, und so ließ ich das rasch wieder bleiben.


  »Colonel Moje ist manchmal ein wenig … übereifrig, das will ich gerne zugeben. Aber niemand weiß, dass die AIA des SSD dahinter steckt, Mr Cates, oder genauer gesagt: Chief Marin von der AIASSD. Und das würde auch niemand glauben. Die Officers des SSD halten oft nicht allzu viel davon, uniformierte Officers  wie nennen Sie die so schön? ›Brecher‹? -einzusetzen, um irgendwelche Aktivposten zu sichern, und Sie missbrauchen dann Schweber und Sturmtruppen, um einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen, so wie in diesem Falle eben. Die wollen die Bevölkerung eben wirklich beeindrucken, Sie verstehen? Und es ist äußerst effektiv, dafür die eigene Macht zur Schau zu stellen. Für jeden, der sich nicht in diesem Augenblick hier in diesem Raum aufhält, wurden Sie geholt, um Sie zu dem Dawson-und-Hallier-Zwischenfall zu befragen, und danach hat man Sie wieder gehen lassen.«


  Kurz zog ich in Erwägung, ihm zu zeigen, wie wenig plausibel diese Geschichte sei, schließlich ließen die Bullen fast nie jemanden ›wieder gehen‹, aber ich wollte diesen Verrückten nicht dazu animieren, sich irgendetwas deutlich Plausibleres einfallen zu lassen -wie zum Beispiel, mich halbtot prügeln zu lassen, einfach nur, damit es realistischer wirkte.


  Marin sprang auf, und wieder öffnete sich die Tür fast lautlos. »Also, sind wir uns handelseinig, Mr Cates?«


  Mit raschen Schritten steuerte er auf die Tür zu. »Ich werde Spesen brauchen, um überhaupt anfangen zu können!«, rief ich ihm hinterher.


  Sobald Marin fort war, schloss sich die Tür ebenso leise wieder. Einen Moment lang wartete ich ab, was als Nächstes geschehen würde, doch es kam nichts mehr. Ich blickte auf den Tisch. Mein Kaffee war inzwischen kalt.
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  »Also, wie siehts aus?«


  Ich blickte Gatz nicht an. Stattdessen zog ich an meiner Zigarette und dachte darüber nach, welche Möglichkeiten mir offen standen. Viele waren es nicht, und so dauerte es nicht lange, darüber nachzudenken, daher ging ich sie wieder und wieder durch  einfach nur, um mich zu beschäftigen.


  Marin hatte einige Tausend Yen auf mein Konto überwiesen  für den Anfang nicht gerade viel. Aber ich hatte hier und dort sowieso noch ein paar Tausend herumliegen, und nachdem ich noch ein paar alte Schulden eingetrieben hatte, kam ich zu dem Schluss, jetzt müssten wir ungefähr zehn Riesen zusammenhaben, und damit konnte man schon etwas anfangen. Mit zehn Riesen konnte man in Manhattan ganz schön einen draufmachen. Praktisch alles andere kostete ungefähr das Doppelte. Aber es war schon einmal ein Anfang, und ich dachte mir, alles was wir uns nicht leisten könnten, würde Gatz schon irgendwie deichseln.


  »Avery, jetzt komm schon«, sagte er und hatte sichtlich Mühe, mit mir Schritt zu halten. Immer wieder blickte er in alle Richtungen, während wir den Broadway hinuntergingen; zu beiden Seiten ragten baufällige Gebäude empor. »Die haben uns eingesackt, und dann haben sie uns wieder laufen lassen. Mit mir hat niemand auch nur gesprochen. Also, was geht hier vor?«


  Ich atmete aus und ließ den Rauch aus meinen Lungen entweichen; er vermischte sich mit der verschmutzten Nachtluft. »Wir haben einen Job, Kumpel. Wir arbeiten für die Schnüffler.«


  Er stolperte, und so wurde mein Vorsprung noch ein bisschen größer. »Hör mal, willst du mich verarschen?«


  Ich schüttelte den Kopf und betrachtete die Menschenmenge, die sich immer weiter an uns vorbeidrängte. Wir schienen niemandem aufzufallen, aber man weiß ja nie. »Nein, ohne Scheiß. Aber der Haken an der Sache ist: Wir sind auf uns allein gestellt. Offiziell wird sich niemand für uns einsetzen. Und der Scheiß, den wir vorhaben, das ist ne ziemlich große Sache. Kann schon sein, dass wir uns damit Ärger einhandeln.«


  »Um was zum Teufel geht es denn hier, verdammt?«


  Plötzlich waren wir echte Partner. Gatz hatte bewiesen, dass er ein wirklich zuverlässiger Kumpel sein konnte, das musste ich schon zugeben. Aber ich war es noch nicht gewohnt, einen Partner zu haben.


  »Gehen wir was trinken.«


  Im ›Pickerings‹, wo alle unsere Unternehmungen stets ihren Anfang nahmen, ob groß, ob klein, erklärte ich dem zappeligen kleinen Scheißkerl alles. Zusammengesunken saß er in seinem Sessel, die Sonnenbrille auf der Nase; seinen Gin (mit Eis) hatte er nicht einmal angerührt. Auf dem Drink schwamm eine ziemlich dicke Schicht Zucker  ohne den Zucker bekam man das Zeug überhaupt nicht runter, und blind werden konnte man davon auch, ohne Scheißjetzt. Im rauchverhangenen Halbdunkel der Kneipe wirkte Gatz fast wie das Negativbild eines Schattens: blass und irgendwie unscharf.


  Als ich mit meiner Erklärung fertig war, beugte er sich vor, nahm einen tiefen Zug aus seinem lauwarmen Becher und hustete lautstark  es klang so, als müsse er danach Auswurf herunterwürgen, was nicht gerade dazu angetan war, ihn sonderlich vertrauenswürdig wirken zu lassen. Dann lehnte er sich wieder zurück. »Ach du Scheiße«, murmelte er. »Und jetzt?«


  Ich winkte Melody zu und hob zwei Finger, damit sie uns eine neue Runde brachte. Das Problem an diesem schwarz-gebrannten Fusel war, dass man sich, wenn man einmal angefangen hatte, genauso gut gleich richtig die Birne zuschütten konnte, weil man am nächsten Tag sowieso einen Mordskater haben würde, ganz egal, wie viel man getrunken hatte. Im Tageslicht wirkte ›Pickerings‹ beinahe schon sauber. In die aus dem Sperrmüll geretteten Tische waren unzählige Botschaften eingeritzt, und der nackte Betonfußboden roch nach dem Bleichmittel, das die hier jeden Tag einsetzten. ›Pickerings‹ war der letzte Außenposten des halbwegs zivilisierten New York; ging man zwei Häuserblocks weiter Richtung Süden, stand man schon mitten im Niemandsland.


  »Wir werden ein Team brauchen. Das ist echt ne Riesensache.«


  »Ein Team«, murmelte er.


  Ich hob die Hand und zählte an den Fingern ab: »Ich bin der Revolverheld  okay, klar. Du bist die Scheiß-Geheimwaffe, Kev, mit dir rechnet keiner. Du kannst alle möglichen unerwarteten Situationen in den Griff kriegen, so wie du dich für mich um die beiden System-Cops gekümmert hast. Aber damit bleibt noch viel zu viel anderes für uns beide zu tun. Wir brauchen einen Techniker. Wir brauchen jemanden, der sich um den Transport kümmert. Klar, für die Sicherheit bei der ganzen Sache kann natürlich ich sorgen, aber vielleicht gibt es in New York ja irgendwen, der darin noch viel besser ist.«


  Melody brachte uns die Drinks, stellte sie beiläufig und geistesabwesend auf den Tisch und wollte gerade wieder gehen, doch ich packte sie rasch am Arm. »Mel«, sagte ich gerade laut genug, dass sie mich im allgemeinen Lärm verstehen konnte. »Ich muss mit Pick reden.«


  Sie kniff die Augen zusammen und schaute dann ostentativ meine Hand an; ein schwammiges, blasses Mädchen, das allmählich fett wurde. Ihr fehlte ein Schneidezahn. »Ach ja?«


  Ich nickte. »Ja.«


  Sie nickte und verschwand. Gatz und ich nippten an unseren Drinks und fühlten uns ziemlich unwohl, doch dann tauchte sie wieder auf, in der einen Hand ein schmutziges Tuch, mit der anderen deutete sie auf uns, den Zeigefinger ausgestreckt.


  »Dann kommt endlich. Der lebt ja auch nicht ewig.«


  Gatz und ich standen auf, zogen unsere langen Mäntel zurecht. Ich tastete nach meiner Waffe  zu ›Pickerings‹ sollte man nie unbewaffnet gehen , und Gatz wirkte, als diskutiere er gerade noch etwas mit der Schwerkraft aus, um nicht zu Boden zu stürzen. Dann folgten wir Mel durch die Menschenmenge, hinter den Tresen, danach durch eine unauffällige Stahltür hindurch, die sie für uns aufhielt. Dabei grinste sie uns affektiert an.


  »Seid bloß vorsichtig«, sagte sie, und ihr blödes Grinsen wurde noch breiter, als ich an ihr vorbeiging. »Heute ist er richtig mies gelaunt.«


  Das Büro im ›Pickerings‹ war klein und beengt, nur matt beleuchtet und schrecklich staubig. Der alte Pickering war früher, ganz früher, wohl mal eine Art Biologie-Professor gewesen. In den grauen Jahren vor der Vereinigung hatte er seinen Job verloren und dann eine Karriere in der Unterwelt begonnen  und dabei war er sogar ziemlich gut gewesen. Zumindest bei allen Sachen, die nichts mit Gewalt zu tun hatten. Er war gut genug gewesen, um diese Bar aufmachen und sich zur Ruhe setzen zu können, und nun war er eine der wichtigsten Anlaufstellen in ganz Manhattan. Der Alte Pick wusste alles, was in Manhattan passierte, und er kannte wirklich jeden.


  Der Raum quoll vor Unterlagen und Kisten regelrecht über. Ich wusste zwar noch, wie das mit dem Lesen ging, aber in letzter Zeit hatte ich einfach nicht mehr geübt, und so machte ich mir gar nicht erst die Mühe, die Inschriften auf allem zu lesen. Pick hatte schon seine Gründe. In der hinteren Ecke, eingehüllt in den bläulichen Lichtschein eines uralten Kathodenstrahlen-Monitors, der seinerseits mit einem uralten, winzigen Computer verbunden war  noch aus der Zeit vor der Vereinigung , stand ein gewaltiger Schreibtisch aus Holz, auf dem noch mehr Unterlagen gestapelt waren, doch das Herzstück des Ganzen war ein riesiger Aschenbecher, gefüllt mit den Kippen eines ganzen Tages  ein immenser Aschehaufen und billige Stummel ohne Filter. Pick selbst war ein fetter Mann, der sich kaum noch bewegen konnte. Sein langes, graues Haar war immer schmutzig, sein rundes Gesicht sah aus, als hätte er so manchen Schlag eingesteckt. Es gelang ihm, für jeden Besucher den Eindruck zu erwecken, als sei er schon seit Jahren nicht mehr aufgestanden, und dieses Büro sei praktisch um ihn herum immer weiter gewachsen. Er wandte sich nicht einmal um, als wir eintraten. Er sah nicht so aus, als hätte er sich überhaupt umdrehen können  ein fetter Kloß von einem Mann, der vor einer Tastatur kauerte  einer Tastatur!  und den uralten Bildschirm anstarrte.


  »Das ist wirklich primitiv«, sagte ich beiläufig  wie jedes Mal. Das war eine Art Running Gag zwischen uns. Ich schlängelte mich zwischen den ganzen Stapeln Müll hindurch. Hinter mir hörte ich sehr dumpf den Lärm aus der Bar; dieser Raum war extra verstärkt und abhörsicher.


  Pick stieß einen Grunzlaut aus. »Du kannst mich mal, Cates. Das stammt alles noch aus der Zeit vor dem ›Großen V‹, also gibts keine Seriennummern, keine Tracker und keine Spyware, klar? Viel kann ich damit nicht ausrichten, aber was ich hinbekomme, sieht keiner von den Scheiß-System-Bullen. Also, leck mich!«


  Ich lehnte mich gegen einen hohen Kartonstapel neben seinem Schreibtisch und versuchte, so ungezwungen wie möglich zu wirken. »Fett bist du geworden, Pick.«


  Mürrisch verzog er das Gesicht, ließ sich in seinem Sessel zurückfallen und beendete damit vorerst seine Arbeit. »Schon gut, ich habs kapiert. Ich werde hier einfach keine Ruhe kriegen, bis du meine ungeteilte Aufmerksamkeit gekriegt hast. Was kann ich für Sie tun, Mr Gates? Und … öhm …« Ein wenig verwirrt spähte er zu Gatz hinüber, und sein Gesicht mit den fleischigen Hängebacken verzog sich zu einer konzentrierten Grimasse. »Mr Gatz? Der berüchtigte Mr Gatz, der Mann mit den Glubschaugen. Ihren Namen habe ich auch schon öfters gehört.«


  Gatz lehnte sich gegen einen hohen Papierstapel. Er sah aus, als würde er jeden Moment tot umfallen. »Ach ja?«


  Pick nickte und wandte sich wieder mir zu. »Und?«


  »Ich trommele ein Team zusammen.«


  »Ach ja? Festgehalt oder Anteil?«


  »Anteil. Ich habe ein paar Anfangskosten, aber nicht allzu viel.«


  »Größenordnung?«


  »Riesig … möglicherweise. Und außerdem riesig gefährlich.«


  »Hmpf«, grunzte Pick. »Wieder mal typisch. Hör zu, Cates, wenn du die Tretmühle irgendwann leid bist und lieber was Richtiges arbeiten willst, sag mir Bescheid. Okay, dann lass mal hören.«


  Ich schüttelte den Kopf. Pick war der Ansicht, wir wären alle besser dran, wenn wir versuchen würden, das System zu zerstören, und ich hatte die dazugehörige Predigt schon viele, viele Male gehört. »Nein, nein. Das würde mir ja die Überraschung verderben.«


  Pick grinste; seine Zähne waren weiß und kräftig, wie das bei alten Leuten aus der Zeit vor dem ›Großen V‹ eben war. Meine eigenen waren gelb verfärbt und taten dauernd weh. Gatz hatte insgesamt noch vielleicht zehn Zähne übrig  vor allem vorne. Wir bekamen nicht oft genug etwas zu essen, um uns um unsere Beißer Sorgen machen zu müssen. In Picks aufgedunsenem Gesicht mit dem stahlgrauen Haar wirkten sie regelrecht erschreckend und irgendwie falsch. Alles, was eigentlich echt war, wirkte heutzutage falsch. Nur Falsches schien echt. »Ich kriegs sowieso bald raus«, erklärte er beiläufig. »Also gut, wonach sucht ihr?«


  Ich zählte ihm auf, was wir im Großen und Ganzen brauchten, blieb dabei aber immer schön vage und hielt mich kurz. Pick hatte recht: Er würde sowieso bald alles wissen. Der Mann war ein regelrechter Blitzableiter für jegliche Informationen aus dieser Gegend; damit verdiente er einen Teil seines Lebensunterhalts, schließlich wusste jeder, dass Pick alles wusste.


  Der fette Mann stieß einen Pfiff aus. »Das ist ein ganz schönes Team. Gute Leute dazu zu kriegen, auf Kommissionsbasis zu arbeiten, dürfte schwierig werden.«


  Ich nickte. »Ich habe einen guten Ruf. Erinner die Leute daran!«


  Pick hob die knubbeligen Finger und keuchte laut. »Hey, Avery, ich will doch gar nicht sagen, dass du einen schlechten Ruf hast. Ich kenne kaum jemanden, dessen Ruf besser wäre.


  Die Leute werden dir schon glauben, dass du sie auch wirklich bezahlen wirst  aber die glauben vielleicht nicht, dass sie das überleben werden.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ist nicht mein Problem. Wer ist denn in der Gegend?«


  Pick war ein lebendes Branchenverzeichnis. Wenn irgendwelche Leute in die Stadt kamen, oder aus dem Knast, oder wenn irgendjemand seinen Ruhestand wieder aufgab, dann wusste Pick davon irgendwie immer schon wenige Augenblicke später.


  Er lächelte mich an. »Zu den üblichen Gebühren natürlich?«


  Ich nestelte meinen frisch gefütterten, uralten Credit-Dongle aus der Tasche, der im Laufe der Jahre immer unansehnlicher geworden war und reichlich angeschlagen aussah, aber er funktionierte immer noch. »Natürlich.«


  Pick griff danach und schob ihn in das ebenso uralte, unansehnliche Lesegerät, das in seinen Schreibtisch eingebaut war. Dann drückte er an dem Gerät einige Knöpfe. Schließlich gab er mir den Dongle zurück und ließ sich wieder schwerfällig gegen die Lehne seines Sessels sinken. »Schauen wir mal … niemand von den Leuten in der Bar ist dafür geeignet, aber irgendwelche Leute, die man gebrauchen kann, sind immer in der Stadt. Willst du die ganze Liste, oder soll ich dir nur eine Auflistung von den Leuten zusammenstellen, bei denen ich denke, du könntest sie wirklich kriegen?«


  Ich stand ziemlich unter Zeitdruck, schließlich saß mir der Oberschnüffler im Nacken. »Mach mir ne Auflistung, Pick. Ich bin in Eile.«


  Er nickte. »Na, für einen Techie würde ich dann Ty Kieth aus Belfast empfehlen. Der ist gerade auf der Flucht und lebt unter falscher ID drüben in der Charlton. Schon von dem gehört?«


  Ich blickte Pick mit zusammengekniffenen Augen an. »Ein Bruch im London Museum, vor ein paar Jahren. Dazu noch ein paar andere Sachen.«


  Pick nickte. »Der ist gut, aber leicht auskommen mit dem ist nicht. Der macht seinen Job ordentlich, aber er bringt wirklich jeden gegen sich auf. Und ich weiß zufällig, dass er Arbeit braucht.«


  Ich nickte. »Okay.«


  »Transport.« Pick seufzte und rieb sich eines seiner zahlreichen Kinns. »Das ist schon kniffliger. Ist einfach nicht mehr so wie früher hier in der Gegend. Der Scheiß-Einheitsrat hat in den letzten fünf Jahren dafür gesorgt, dass sämtliche Fahrzeuge mit DNA-Schlössern versehen werden. Jetzt ist es nicht mehr so einfach, in einen Schweber zu springen … aber seit einiger Zeit sitzt da ein altes Team oben in Chelsea und hält sich bedeckt. Die haben sich zwar zurückgezogen, aber gegen eine Herausforderung haben die nie etwas einzuwenden. Wenn du denen das als Herausforderung verkaufst, hast du vielleicht Glück. Schon mal von Milton Tanner gehört?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Pick stieß ein Schnauben aus. »Immer diese Grünschnäbel! Naja, war wohl vor eurer Zeit. Glaubs mir einfach, Milton und Tanner sind genau die Leute, die du brauchst.«


  Ich zuckte die Achseln. »Wie ich schon sagte, ich bin in Eile. Ich bin durchaus bereit, was auf deine Meinung zu geben.«


  Er ignorierte mich. »Das mit der Sicherheit ist immer so ein Problem, was? Alle Scheiß-Sicherheitsexperten sind Scheiß-Ex-SSDler  Arschlöcher, allesamt! Immer diese Macho-Scheiße. Die glauben ständig, bei jedem Job wäre das absolut Wichtigste die Sicherheit, und deswegen wollen sie auch jedes Mal das Kommando übernehmen, was?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Um die Sicherheit kümmere ich mich selbst. Zumindest bei allem, was dieser Kieth da nicht hinkriegt. Die Sicherheit hängt doch in letzter Zeit sowieso fast immer nur von den Techies ab.«


  Pick verdrehte seine glubschigen Schweinsäuglein. »Wie ich schon sagte: Die von der Sicherheit sind alles Arschlöcher. Ach Scheiße, Cates, ich dachte, du wärst irgendwie Weltklasse. Jetzt bist du bloß auch son Bauerntrampel, ja? Willst dich selbst um die Sicherheit kümmern  du Geizkragen. Das beeindruckt mich jetzt nicht gerade.«


  Ihn beeindrucken! »Ich denke, ich komm schon klar, danke. Gib mir für jeden auch noch drei Ausweich-Gestalten. Wenn du was da hast, nehme ich einen Ausdruck der jeweiligen Kontaktdaten mit. Und sorg dafür, dass sich etwas rumspricht. Ich glaube nicht, dass ich irgendwelche Anfänger gebrauchen kann, aber nur für den Fall … mir wärs lieber, wenn allgemein bekannt würde, dass wir wieder im Geschäft sind, okay?«


  Pick nickte und verzog angewidert den Mund, als müsse er Galle herunterwürgen. »Scheiß-Ausdrucke!«


  Ich zuckte die Schultern. »Ich hab eben kein Gedächtnis.« Dann deutete ich auf Gatz. »Und er hat fast überhaupt kein Gehirn.«


  »Langsam geht wirklich alles den Bach runter, verdammte Scheiße«, beklagte sich Pick und deutete auf den Ausdruck, der gerade aus dem uralten Drucker kam. »Vor zwanzig Jahren, da wussten wir noch ganz genau, wie man sich um irgendwelche Scheiße zu kümmern hatte. Aber heutzutage …«


  Ich sprang von meiner behelfsmäßigen Sitzgelegenheit, packte Gatz am Kragen und zerrte ihn in Richtung Tür. »Damals gabs ja auch noch nicht das System, stimmts? Früher war alles besser, ja, ja, hab ich alles schon gehört. Damals sind wir alle zur Schule gegangen und hatten Jobs und konnten so viel Milch trinken, dass wir davon richtig fett geworden sind. Scheiß doch drauf!«


  Die Tür öffnete sich, als wir näher traten. Hinter mir hustete Pick lautstark und grollte dann: »Leck mich!« Und dann waren wir auch schon wieder von Picks Gästen umgeben. Jede einzelne dieser zwielichtigen Gestalten starrte uns hungrig an und wollte unbedingt zu Pick. Es sprach sich schon jetzt herum.


  IX


  Sagen wir einfach,


  jemand von ganz oben,


  und belassen es dabei


  


  00100


  


  


  In der Charlton Street befanden sich vor allem Wohngebäude, allesamt windschiefe alte Ziegelbauten ohne jegliche Annehmlichkeiten; Zimmer, die von Nacht zu Nacht aufs Neue vermietet wurden. Ty Kieth wohnte in Nummer 3224, im zehnten Stock, und saß dort Ärger aus, den er sich in irgendwelchen anderen Ländern eingefangen hatte. Man erwartete uns, also betraten wir einfach den Aufzug. Natürlich hatte ich eine Waffe mitgenommen; nichts, womit man jemanden beleidigt hätte, sondern einfach nur etwas zum eigenen Schutz. Und Gatz hatte ich natürlich auch dabei. Schwerfällig lehnte er sich neben mir an das Geländer des Aufzugs, hing dort wie ein nasser Sack und ließ sich von den Metallstangen in die Höhe wuchten. Als wir den zehnten Stock erreicht hatten, musste ich ihn am Kragen packen und wieder von dem Scheißding herunterheben. Ich zerrte ihn hinter mir her, fand schließlich die richtige Tür und klopfte vorsichtig. Dann stieß ich Gatz zur anderen Seite der Tür, trat einen Schritt nach links und blieb in Deckung  nur für den Fall, dass Kieth zu diesen ultraempfindlichen Typen gehörte, die auf jedes Klopfen mit einer kurzen Salve reagierten.


  Zu meiner großen Überraschung öffnete sich die Tür einfach so, ohne jeden Zwischenfall, und ein kleiner, kahler, unrasierter Mann stand im Türrahmen und lächelte uns an, als gebe es nichts in der Welt, das ihm irgendwelche Sorgen bereitete. Seine Nase war auffallend lang, und ich fragte mich, ob er wohl das Problem hatte, damit ständig irgendwo anzustoßen, sobald er sich bewegte. Als mein Gegenüber das Wort ergriff, wackelte diese Nase beinahe schon hypnotisch hin und her.


  »Hallo, hallo! Sie müssen Avery Cates sein, ›der Außergewöhnliche Revolverheld‹, der mit mir reden will. Sei nicht entsetzt, Kumpel, ich habe meine Augen und Ohren ständig überall. Wenn du hierhergekommen wärst, um mich umzubringen, hättest du mehr Waffen eingepackt, und wenn du irgendein Ortungsgerät mitgebracht hättest, dann hätte ich das deinem Magnetfeld angesehen, vertrau mir. Dann komm mal rein, wir sollten uns unterhalten.« Er sprach mit einem kaum erkennbaren Akzent, dabei aber klar und deutlich; jedes seiner Worte war übermäßig betont. Dabei sprach er sehr, sehr schnell.


  Er verschwand im Zimmer und ließ die Tür einfach offen stehen. Ich warf Gatz einen Blick zu, doch mein Partner zuckte nur mit den Schultern. Also betraten wir Ty Kieths Versteck.


  Es war ein kleines Zimmer, doch die gesamte gegenüberliegende Wand war von zahllosen elektronischen Gerätschaften bedeckt. Monitore zeigten sechs verschiedene Kamerawinkel: Es fing mit der Charlton Street an und endete schließlich genau vor seiner Tür. Leise summten Kästchen ohne jeden erkennbaren Sinn oder Zweck; sie waren über rote und schwarze Kabel miteinander verbunden. In einer Ecke des Raumes stand eine alte Pritsche mit einer nackten, dünnen Matratze. Ansonsten war dieser Raum leer. Überall war das Summen elektromagnetischer Strahlung zu spüren: Echter Black Noise, der meinen Körper durchfuhr, Zellen mutieren ließ und dafür sorgte, dass sich die Härchen an meinen Armen aufstellten. Diese Scheiß-Techies: Sie wussten zwar immer alles, mussten aber gleichzeitig ständig gegen die Gehirntumoren ankämpfen, die dieser Black Noise erzeugte.


  »Es heißt, du hast einen Job für Ty, ne?«, sagte Kieth fröhlich, drückte einen Knopf nach dem anderen und gestikulierte vor seinen Geräten, während er einen monochromen Schwarz/ Grün-Monitor anstarrte, auf dem Zeile um Zeile der Code vorbeirauschte  geradewegs an Tys beeindruckender Nase vorbei. »Ty hält sich natürlich versteckt, aber das weißt du ja, ne? Und er ist arm. Der arme Ty braucht dringend Geld. Vielleicht können wir uns ja auf was einigen.«


  Ich beobachtete ihn nur kurz. »Machst du das immer so?«


  »Häh?«, fragte er, ohne aufzublicken. »Was denn?«


  »Redest du immer so über dich selbst?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich schon. Ich denke gar nicht darüber nach. Bin viel alleine.«


  »Hmm.« Ich dachte darüber nach, wie es wohl sein würde, diesen Typen wochen- oder monatelang am Hals zu haben. »Wovor versteckst du dich denn?«


  »Vor den Bullen«, antwortete er unumwunden. Er richtete seine riesige Nase auf mich. »Willst du die ganzen Bullen sehen, die auf der Straße stehen?«


  Ich legte die Stirn in Falten. »Häh?«


  Er bedeutete mir, an einen kleinen, uralten Monitor heranzutreten, an den man sich ganz nah heranbeugen und dann mit den Händen sämtliches einfallendes Licht abschirmen musste, um das matte Bild überhaupt erkennen zu können. »Schauen Sie doch mal, Mr Gates!«


  Ich kam der Aufforderung nach und beugte mich vor. Allmählich konnte ich ein körniges Schwarzweiß-Abbild der Charlton Street erkennen. Die Qualität war wirklich mies, ich konnte nur ein paar grobe Details ausmachen. Die meisten Leute auf der Straße wurden in einem matten, schlammigen Grau dargestellt, doch drei  zwei Männer, die nebeneinander vor einer Mauer standen, dazu eine Frau, die in einem Straßencafe saß und eine Zigarette rauchte  waren von einer giftgrünen Aura umgeben.


  »Die Uplinks des SSD arbeiten auf einer bestimmten Frequenz, also geben sie auch eine Signatur ab, Kumpel«, erklärte Kieth fröhlich. »Diese Typen leuchten im Dunkeln, wenn man weiß, wonach man schauen muss. Ich glaube, die drei da unten wissen genau, dass ich hier bin. Die hängen schon seit einigen Tagen hier rum.«


  Ich richtete mich auf und lachte leise. »Kieth, in dieser Straße lebt bestimmt ein ganzes Dutzend Leute auf der Flucht. Warum glaubst du, dass die hinter dir her sind?«


  Er grinste. »Hast natürlich recht, Ty ist unbedeutend  ein echter Niemand. Natürlich hatte er überhaupt keinen Grund, aus Europa zu flüchten, nein nein, ganz bestimmt nicht! Nur wichtige Scheißkerle wie Avery Gates werden einfach so in SSD-Schweber eingeladen wie irgendwelche Typen vom Hochadel, kommen dann ein paar Tage später wieder zurück und haben immer noch alle Finger und alle Zehen.«


  Hastig streckte ich die Hand aus und packte Kieth am Hals, ganz knapp unterhalb des Adamsapfels. Dieser Adamsapfel war wirklich groß und stellte eine gewaltige Versuchung dar -derartige Scheiße übt man nun mal, wenn man in diesem Geschäft ist. So könnte ich ganz leicht dafür sorgen, dass er aufhörte zu reden  oder zu atmen. Mühelos. Die Augen traten dem kleinen Mann fast aus den Höhlen, und plötzlich war im ganzen Zimmer nichts anderes mehr zu hören als das Summen der Geräte. Techies: Die vergaßen wirklich ständig, dass sie selbst immer noch aus Fleisch und Blut bestanden.


  »Jetzt hör mir genau zu, du Arschloch«, sagte ich leichthin. »Ich kann jetzt einfach zehn Minuten lang warten, und dann bist du tot. Okay? Ich kann auch meine Hand ein bisschen bewegen und dir die Luftröhre eindrücken, dann gehts noch schneller. Okay? Ich werde jetzt loslassen, und wenn ich das tue, dann nimmst du dir einen Augenblick Zeit, wieder zu Atem zu kommen, und dann erklärst du mir ganz genau, warum du gerade auf der Flucht bist, okay?«


  Er starrte mich an, seine Lippen bewegten sich, doch es war kein Wort zu hören. Ich wartete.


  »Du weißt, dass ich das mühelos machen kann, oder?«


  Er nickte.


  »Okay.« Ich ließ ihn los. Er machte einen Satz rückwärts, hustete und lehnte sich gegen ein paar seiner Geräte. Dann rieb er sich vorsichtig den Hals und blickte mich finster an.


  »Na, war das nötig?«


  Beiläufig setzte ich mich. Ich führte hier den üblichen Tanz auf, spielte nur meine Rolle. »Ich muss genau wissen, was für ein ›Päckchen‹ du mitschleppst. Es gibt schon genug Leute, die mir das Leben schwer machen, okay? Ich kanns wirklich nicht gebrauchen, wenn die Gestalten, die hinter dir her sind, sich mit denen zusammentun, die hinter wir her sind. Sonst artet das Ganze noch zu einer lustigen Betriebsfeier des gesamten SSD aus.«


  Mit einer Ruhe, die fast schon etwas Zeremonielles hatte, massierte sich Kieth weiter den Hals, bis er sein inneres Gleichgewicht wiedergefunden zu haben schien. »Hör zu, Kumpel, ich mach dir keinen Ärger, verstehst du? Ich kann meine Eskorte da draußen jederzeit abschütteln. Was meinst du wohl, warum die immer noch auf der Straße herumhängen, statt hier drinnen ein paar Schädel einzuschlagen? Weil man sich auf der Straße erzählt, ich sei wirklich hier, aber die können mich einfach nichtfinden.


  Pass mal auf«, erklärte er und deutete auf eines der schwarzen Kästchen, die hier überall aufgestapelt waren. »Siehst du das hier? Ich kann dieses ganze Zimmer nicht einfach verschwinden lassen. Die gehen jedes Mal vorbei  wirklich jedes Mal. Und das hier?« Er deutete auf ein noch kleineres Kästchen. »Das stört alles, was die gegen mich zum Einsatz bringen können. Die sind nicht blöd, das weißt du ja selbst. Denen ist bekannt, dass ich wahrscheinlich hier bin. Aber sie kriegens einfach nicht raus. Ist natürlich alles illegal, jeder einzelne Chip, jede Nanofaser. Eigentlich sollte kein Zivilist wissen, dass es dieses Zeug überhaupt gibt.«


  Das klang interessant. Allmählich fasste ich wieder Vertrauen zu Picks Empfehlungen.


  »Ein Schutzraum, was? Es gibt immer Möglichkeiten, in einen Schutzraum einzudringen, Kieth, wenn der SSD es darauf anlegt und die erforderliche Energie aufbringt. Man holt sich Baupläne, man nutzt Schallbildgeber, und dann vergleicht man die Hohlräume, die man auf dem Bildschirm sieht mit denen, die man selbst gefunden hat.«


  Höhnisch verzog Kieth das Gesicht. »›Schutzräume‹  ich habe die Buden gesehen, die ihr in dieser gottverlassenen Stadt als ›Schutzräume‹ bezeichnet. Amateure! Die Technik ist doch seit mindestens zwei Jahren veraltet, meine Freunde! Das Einzige, was euch in diesen Möchtegern-Schutzräumen überhaupt noch überleben lässt, das ist die Tatsache, dass dem SSD in letzter Zeit das Budget zusammengestrichen wird, und der ER gesteht denen einfach nicht genug Schotter zu, um sich die erforderliche Ausrüstung zu kaufen, verstehste? Wenn die Bullen wirklich nach einem suchen, dann können sie einen in Nullkommanix finden. Dieses Gebäude hier …«  ungeduldig wedelte er mit der Hand  »… stammt aus der Zeit vor dem ›Großen V‹. Davon gibts keine Baupläne mehr. Ty hats selbst überprüft. Das Ding ist ausgebrannt, war ne Ruine und ist dann aus dem Schutt wieder aufgebaut worden. Unsere lieben Freunde, die Bullen, könnten Tage damit verbringen, sich die Wände hier anzusehen und die ganzen Anomalien zu untersuchen.«


  Ich nickte. »Okay, ich glaub dir ja. Bist du daran interessiert, mit uns zusammenzuarbeiten?«


  Er blickte zu Gatz hinüber, dann schaute er wieder mich an und tat so, als sei er ganz furchtbar entspannt. Aber die Art und Weise, in der er meine Hände im Auge behielt, verriet mir deutlich, dass ich zumindest einen gewissen Eindruck bei ihm hinterlassen hatte. »Na, das hängt ja wohl ganz davon ab, oder? Wie wärs denn, wenn du uns ein paar Details verraten würdest, dann könnte Ty ja auch eine Entscheidung fällen. Nur das Grundlegendste  nichts, was irgendwie alles vermasseln könnte.«


  »Geht um ein Attentat. Bezahlung vorerst aufgeschoben, dann aber beachtlich. Sehr schwierig. Zielperson ist Dennis Squalor.«


  Kieth wurde auffallend ruhig, dann richtete er seine Nase auf mich wie eine Antenne. »Die Scheiß-Mönche«, murmelte er. Seine Triefaugen schienen ins Nichts zu schauen, sein Blick wurde ganz sanft, fast verträumt. Seine Nase zitterte. »Und wer heuert an, Kumpel?«


  Ich dachte nach. Wenn es allgemein bekannt würde, wer mein Auftraggeber war, würde mir das so viele Schwierigkeiten einbringen, dass es kaum noch vorstellbar war. Ich musste Marin natürlich recht geben: Niemand würde vermuten-oder tatsächlich glauben , dass der SSD hinter allem steckte. Ich schüttelte den Kopf. »Das brauchst du nicht zu wissen«, sagte ich mit fester Stimme. »Kumpel«


  Kieth grinste. »Schon verstanden, schon verstanden. Ty ist ja nicht doof, aber fragen kann nie schaden. Dann sagen wir einfach jemand von ganz oben und belassen es dabei.« Plötzlich wirkte er wieder total ruhig und cool, beinahe schon zufrieden. »Die Scheiß-Mönche. Oh Mann, an denen würde ich mich ja zu gerne mal versuchen. Cyborgs! Richtig hoch entwickelt. Ich habe schon technische Zeichnungen gesehen und ein paar Veröffentlichungen gelesen, aber wie die eigentliche Verdrahtung funktioniert, ist immer noch geheim, weißt du? Niemand darf sich das anschauen. Geheim, geheim! Da gibts einfach zu viele Geheimnisse.« Wieder taxierte er mich konzentriert. »Und wie sieht mein Anteil aus?«


  »Gewaltig«, sagte ich. Dann nannte ich ihm eine Zahl und genoss zu beobachten, wie Kieths Nase noch heftiger zitterte. »Aber versprechen kann ich noch gar nichts. Das wird alles warten müssen, bis der Auftrag erledigt ist.«


  Kieth nickte, als sei ihm das alles völlig schnuppe. »Ja, ja, aber was Ty wissen will, ist: Kann er einen Mönch kriegen? Ich möchte ein Modell von denen untersuchen können. Da drinnen steckt jede Menge heißes Zeug, Unmengen echt interessanter Technik. Wenn man ne Veröffentlichung schreibt, in der die Konstruktion genau untersucht ist, kann man sich damit echt einen Namen machen, oder? Fragst du dich nicht auch manchmal, was da eigenüich abgeht?«


  »Was da abgeht?« Er sprach so schnell, dass ich ernstlich Schwierigkeiten hatte, ihm überhaupt zu folgen. Miene Hände zitterten schon, so gerne hätte ich ihn irgendwie gebremst.


  »Ob das wirklich Wahre Gläubige sind, oder bloß Scheiß-Droiden, Kumpel! Lass mich ein paar Stunden mit einem von denen alleine, dann kann ichs dir sagen. Und dann erzähle ichs der ganzen Welt!«


  Kieth zumindest war ein echter wahrer Gläubiger  ein fanatischer Anhänger der Techie-Kirche. Ich kam zu dem Schluss, es könne überhaupt nicht schaden, einen von dieser Sorte dabei zu haben. »Mr Kieth«, sagte ich vorsichtig, »ich kann Ihnen beinahe schon garantieren, dass Sie früher oder später einen Mönch ganz für sich allein bekommen werden.«


  »Und dazu meinen Anteil der Bezahlung, ja?«


  Ich nickte. »Natürlich.«


  Ganovenehre. Einen Moment lang blickte er mich nur an, dann schaute er zu Gatz hinüber. »Und welche Rolle spielt er in diesem kleinen Theaterstück, hä?«


  »Kev Gatz, Ty Kieth«, stellte ich die beiden einander offiziell vor, behielt dabei aber die ganze Zeit den Techie im Auge. »Kev gehört zu mir, und er wird uns noch sehr nützlich werden.«


  Kieth schaute wieder mich an und blinzelte. »Wieder so was, was ich nicht zu wissen brauche, was? Mir solls recht sein.« Er streckte die Hand aus. »Nett, Sie kennenzulernen, Gatz.«


  Kev starrte die Hand seines Gegenübers an, als sei sie von einem ekelerregenden Ausschlag bedeckt, dann hob er selbst langsam eine leichenhaft blasse, ausgemergelte Hand. Kieth blickte zu mir und bewegte dann Gatz wie toten Arm auf und ab.


  »Ich bin dabei, Mr Gates, keine Sorge. Für den Anfang habe ich genug Informationen, wissen Sie, also kann ich mich dranmachen, alles an Schotter zusammenzukratzen, was wir brauchen. Sagen Sie mir Bescheid, falls Sie irgendetwas Besonderes wünschen, und auch, ob Sie genug Knete haben, um das Ganze ins Rollen zu bringen. Ich nehme an, Sie werden meine Spesen übernehmen?«


  Ich schüttelte den Kopf und versuchte nach Kräften, so zu wirken, als würde ich ernstlich bedauern, was ich nun sagen musste. »Tut mir Leid, Ty. Um dein Zeug musst du dich schon selbst kümmern. Ich kann dir nicht helfen.«


  Er kratzte sich am Kopf. »Häh? Naja, das ist natürlich ein bisschen knifflig, oder? Ich bin selbst völlig blank, schließlich habe ich mein ganzes Erspartes in diese luxuriöse Unterkunft hier gesteckt, um … na, Sie wissen schon, dem langen, wenngleich leicht in die Irre zu führenden Arm des Gesetzes auszuweichen.« Er nickte. »Also gut, dann eben wieder so wie früher: Ty wird sich zusammenklauen, was er braucht. Und wie siehts weiter aus, Cates? Wann fangen wir an?«


  Mit einer Handbewegung scheuchte ich Gatz in Richtung Tür und machte mich daran, ihm zu folgen. »Ich melde mich, Kieth.«


  Ich konnte fast spüren, dass er mir hinterhergrinste, als er sagte: »Nö, das tun Sie nicht, Mr Cates. Wenn Sie einmal durch diese Tür gegangen sind, werden Sie mich nie wieder finden, ne? Ich melde mich bei Ihnen.«


  Und der Dreckskerl hatte recht  als ich wieder mit Gatz auf dem Flur stand und mich zu der Tür umdrehte, durch die wir gerade gekommen waren, war sie einfach verschwunden. Ich legte die Hand an die Wand, die ich vor mir sah. Sie fühlte sich völlig massiv an.


  »Sieht für mich ganz so aus, als hättest du den richtigen Typen angeheuert, Avery«, merkte Gatz lakonisch an.


  »Du warst mir ja ne Riesenhilfe«, sagte ich und fuhr erneut mit der Hand über die Wand vor mir. Die Tür war wirklich einfach verschwunden, verdammte Scheiße, und mit einem Mal musste ich Gatz recht geben. Wer auch immer dieser ›Ty Kieth‹ wirklich war  und dass er so völlig anonym geblieben war, sprach wirklich immens für diesen Techie , er war verdammt gut.


  »Jau, na ja.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich versteh von dieser ganzen Scheiße überhaupt nichts.«


  Ich wandte mich von der Wand ab und konnte mir richtig vorstellen, wie Kieth in seinem Zimmer hockte und mich auslachte. Wahrscheinlich beobachtete er mich dabei, wie ich ein Plasmafeld abtastete und mir an einem Unsichtbarkeitsschild die Nase plattdrückte. Scheiß-Techies! Die glaubten doch, sie hätten alles in der Hand, und das Widerliche daran war: Sie hatten recht!


  »Komm schon«, sagte ich und stieß Gatz in Richtung Aufzug. »Wir müssen noch mit ein paar anderen Leuten schachern.«


  »Komm schon, Ave«, sagte Gatz und grinste schief, fast schon manisch. »Da will doch wirklich jeder mitspielen.« Er schüttelte den Kopf. »Jeder! Die werden dich dafür bezahlen!«


  X


  Sie sind kein schlechter Mensch.


  Ich bin ein schlechter Mensch.


  


  00100


  


  


  Gatz und ich traten auf die Straße hinaus, und ich schaute mich nach den drei Cops um, die Kieth observierten. Obwohl sie auf seinem kleinen Monitor so deutlich zu erkennen gewesen waren, konnte ich sie einfach nicht finden. Das machte mich völlig fertig. System-Cops sind nun wirklich nicht gerade subtil; die lassen sich nicht dazu herab, sich Sorgen zu machen, ob irgendjemand sie kommen sah oder nicht. Drei von denen beim Undercover-Spielchen miterleben zu müssen, trieb mir den Schweiß auf die Stirn, denn das Einzige, das es überhaupt möglich machte, mit denen klarzukommen, war deren Arroganz.


  Ich musste schlucken. Gatz schlenderte hinter mir her, und verdammt noch mal, wer wusste schon, was dieser Freak gerade dachte?


  Es ändert die gesamte Weltanschauung, wenn man zum ersten Mal jemanden für Geld umgebracht hatte. Mit Mord kann man wirklich jedes Problem lösen. Wenn einen irgendjemand auf der Straße anrempelt, kann man dem den ganzen Tag folgen, bis er irgendwann in irgendeinem dunklen Treppenhaus alleine ist-und Peng!, Problem gelöst. Wenn einem jemand zu wenig Wechselgeld herausgibt oder nicht zahlt, was er einem schuldet, kann man auf denjenigen einfach warten, und Peng!, Problem gelöst. Wenn man jemanden für Geld umgebracht hatte, dann begriff man, dass die ganze Welt in Wirklichkeit bloß eine riesige Maschine ist. Wenn man auf einen Knopf drückt, passiert irgendetwas. Zieht man an irgendeinem Hebel, passiert auch etwas. Wenn man in der richtigen Weise zieht und abdrückt, kann man praktisch alles geschehen lassen.


  Das ändert natürlich das ganze Verhalten, und deswegen verändern sich auch die Reaktionen aller anderen auf einen. Zusammen mit Kev Gatz durchquerte ich die Menschenmassen, Hunderte von Leuten, die nicht anders waren als er oder ich, die nichts Besseres zu tun hatten als wir, ebenso ausgemergelt und hungrig. Doch jeder ging mir aus dem Weg. Jeder machte brav Platz. Wenn man jemanden umgebracht hatte, war man plötzlich ein Gott, und sei es auch nur für ein paar Augenblicke. Aber es blieb an einem hängen, dieser kaum wahrnehmbare Duft der Göttlichkeit. Alle nichtssagenden, grauen Leute rings um einen rochen das, und deswegen hielten sie sich fern.


  In Manhattan ging man seinerzeit nicht einfach nur über die Straße. Man spielte seine Rolle. Man spielte eine Rolle, bloß um über die Straße zu kommen. Ich blickte mich in der Menschenmenge um, spielte wieder einmal den hartgesottenen Burschen und versuchte nach Kräften, mir meine Verachtung der ganzen Welt gegenüber anmerken zu lassen. Die diebische, wogende Masse aus Armen und gierigen Langfingern war der Feind, und sie alle warteten nur darauf, einen fertigzumachen. Das durfte man nicht zulassen, denn wenn man auch nur einen von denen an sich heranließ, würde der Rest über einen herfallen.


  Gatz und ich gingen zu Fuß, genau wie all die anderen Verlierertypen, und so drängten und schubsten wir uns durch diese Menschenmasse, die beinah eine massive Wand aus Fleisch bildete. Das Problem dabei, die ganze Zeit über den Hartgesottenen zu markieren, war nun einmal, dass alle hier die ganze Zeit über den Hartgesottenen markierten. Und ich stand in einem Ruf, der die Leute dazu brachte, mir gegenüber ganz besonders unhöflich aufzutreten, nur um mir zu zeigen, dass sie keine Angst vor mir hatten. Arschlöcher!


  Und so war es doch ziemlich offensichtlich, was hier wirklich vor sich ging, als die Menschenmassen rings um uns nach und nach immer lichter wurden und Kev und ich deutlich leichter vorankamen.


  Ich blickte zu Gatz hinüber. »Son Scheiß. Wir erarbeiten uns allmählich einen Ruf.«


  Gatz machte ein Gesicht, als hätte er einen Stein verschluckt. »Allmählich?«


  Als der Cop hinter uns sich lautstark räusperte, war die Straße menschenleer  von drei Brechern abgesehen, die sich gegen eine bröckelnde Häuserwand lehnten. In ihren schlechtsitzenden, schmutzigen Uniformen wirkten sie unendlich ungepflegt; ihre Mienen waren unbewegt, dabei aber unverkennbar besorgt. Abgesehen von den dreien hatten wir die Straße ganz für uns allein. Ich hätte hier einen Tisch aufstellen und diesen Bullen zum Abendessen einladen können, und niemand hätte uns belästigt.


  Ich schaute nach hinten. »Colonel Moje«, sagte ich. Als ich mich umdrehte, stand er vielleicht noch einen Meter hinter uns. Im schmutzig-grauen Licht von Manhattan schien der Mann fast zu leuchten. Dem Kerl standen solche Anzüge wirklich gut: Purpur, mit Nadelstreifenmuster, das Revers ausgestellt, dazu auffallende Manschetten. Wie ein Zepter hielt er einen dunklen, fast schwarzen Gehstock in der Hand und wedelte damit sinnlos in der Gegend herum. »Was für eine Scheiß-Freude!«


  Er grinste; wieder war sein Bart säuberlich gestutzt, und die grauen Strähnen in seinem Haar verliehen ihm ein distinguiertes, fast professorales Aussehen. Dann warf er seinen Stock in die Luft, fing ihn geschickt wieder auf, schwang ihn ausladend zur Seite und schlug zu  genau in meine Magengrube.


  Ich keuchte, hatte das Gefühl, dabei meine Nieren auszuatmen, und plumpste zu Boden wie ein Sack Kartoffeln. Ich versuchte wieder Luft in die Lunge zu saugen  ganz vorsichtig, doch es fühlte sich an, als habe man mir einen kleinen Gummistopfen in die Kehle gestopft.


  »Mr Cates«, sagte Moje schwer atmend. »Mein Name ist Elias Moje, bitte vergessen Sie das nie wieder. Schließlich hat man mich auf Sie aufmerksam gemacht.«


  Oh Scheiße, dachte ich. Dieser Kerl nimmt sich selbst aber verdammt ernst. Aus meinem aktuellen Blickwinkel sah ich bloß seine hochglanzpolierten Stiefel.


  »Gewisse Individuen haben mich auf den Gedanken gebracht, mir Ihre Akte anzuschauen, Cates, und so habe ich einen ganzen Nachmittag damit verbracht. Sie halten sich für Weltklasse. Sie glauben, sie wären ein schlechter Mensch. Ich will Ihnen mal was sagen, Mr Cates: Sie sind kein schlechter Mensch. Ich bin ein schlechter Mensch.«


  Mit diesem riesigen Felsbrocken, der noch irgendwo in meiner Luftröhre steckte, konnte ich nur immer weiter diese unglaublich glänzenden Schuhe anstarren, während rote Flecken vor meinen Augen tanzten. Ich dachte: Scheiße, wer bezahlt diesen Hurensohn dafür, mich von meinem Job abzuhalten?


  »Ich weiß, dass du für diesen Dreckskerl Marin arbeitest«, zischte Moje. »Und ich sag dir jetzt: Du wirst sofort damit aufhören. Trau dich ja nicht an die Cyber-Kirche ran, verstanden? Ich sag dir: Lauf einfach weg. Verkriech dich irgendwo.«


  Meine Kehle erweiterte sich um einen winzigen Spalt, und ich sog keuchend und pfeifend Luft in meine schmerzenden Lungenflügel. Unsanft stieß mich Moje mit der Stiefelspitze an. »Hast du mich verstanden, du Schwachkopf?«


  Ich stützte die Handflächen auf das Straßenpflaster und keuchte; die Öffnung in meiner Kehle wurde ein wenig größer. »Jau, hab verstanden.«


  »Ich behalte Sie im Auge, Cates. Bleiben Sie sauber.«


  Ich schaute zu, wie seine Stiefel davonstapften; Moje verwandelte sich in ein kleineres Abbild seiner selbst, dann verschwand er in der plötzlich wieder zurückgekehrten Menschenmenge. Schließlich half mir Gatz auf die Beine, und ich wischte mir die Spucke vom Kinn und schaute die Stelle an, an der gerade eben noch Moje gestanden hatte. In mir brannte der Zorn der Beschämten.


  »Der mag dich nicht«, merkte Gatz an.


  »Du warst mir ja ne Riesenhilfe«, fauchte ich. »Und das hat überhaupt nichts mit mir zu tun, verdammt. Irgendwer bezahlt diesen Bastard!«


  Es war alles andere als ungewöhnlich, dass Firmen oder sehr wohlhabende Privatleute System-Cops als Leibwächter anheuerten  oder für sonstige Aufgaben. Offiziell war das natürlich illegal, aber normalerweise nickte die AIA das ab -wenn sie überhaupt davon erfuhren. Wer auch immer Moje hier bezahlte: Offensichtlich hatte man ein paar Yen sparen wollen und deswegen nicht die Summe gezahlt, die es gekostet hätte, mich umbringen zu lassen. Oder man hielt mich einfach für eine Gossenratte, die sich leicht verscheuchen ließ. Vielleicht hatten die Moje ja auch dafür bezahlt, mich umzubringen, und er versuchte sie gerade aufs Kreuz zu legen und deren Yen einzustreichen, ohne sich groß anstrengen zu müssen. Vielleicht hatte Moje auch einfach zu viel Angst vor Dick Marin, sodass er mich nicht umbringen konnte  wer wusste das schon? Und sollte das der Fall sein: Wer konnte Moje weit genug einschüchtern, um sich überhaupt so weit gegen den Oberschnüffler zu stellen? Da kam mir ein Gedanke: Ich würde meine eigenen Schuhe fressen, wenn Moje nicht gerade eben einen Scheck von der Cyber-Kirche eingestrichen hatte! Falls dieses dämliche Arschloch glaubte, die armselige Zurschaustellungseiner Macht würde irgendwie dafür sorgen, dass ich in Zukunft weniger Angst vor Dick Marin hätte, dann stand dem Kerl wirklich eine ordentliche Lektion bevor.


  Wir verschwanden wieder in dem Gewimmel der Menschenmassen, wurden zu einem weiteren Paar ungewaschener Arschlöcher in der Menge. Milton Tanner lebten als ehrbare Bürger oben in Old Chelsea, und nach allem, was ich bislang gehört hatte, verkauften sie irgendwelchen Kunstkram an reiche Nichtstuer. Viel hatte ich bislang nicht über Milton Tanner gehört  deren aktive Phase war wirklich vor meiner Zeit gewesen, und sie waren auch über vierzig Jahre alt  das machte das Ganze noch eine Spur unglaublicher. Ich kannte niemanden, der älter war als vierzig Jahre, außer Pick natürlich. Mir kam es vor, als sollten Gatz und ich jetzt gleich ein Einhorn sehen.


  Das Gewimmel auf den Straßen legte sich, je weiter wir Uptown kamen, und die leerstehenden Ruinen alter Gebäude wichen heruntergekommenen alten Bauten, die längst hätten gesprengt und durch neue Häuser aus glitzerndem Metall ersetzt werden sollen  allerdings hatte man vor zwanzig Jahren sämtliche Bauvorhaben eingestellt … und seitdem nie wieder aufgegriffen. Selbst diese funkelnagelneuen Häuser aus der Wiederaufbauphase von Uptown sahen allmählich etwas heruntergewirtschaftet aus.


  Der Laden hieß ›Tanners‹, und die Schaufensterscheiben waren groß und sauber und unbeschädigt; dahinter gab es den unglaublichsten Scheiß zu sehen, der mir jemals unter die Augen gekommen war: Kleine Figürchen, Schmuckkästchen aus Holz, all so ein Mist. Ich kam mir völlig versifft vor und scheute mich fast, den Laden zu betreten  wir hatten hier nicht einmal die Spur unserer üblichen Tarnung und waren inmitten dieses Wohlstandes völlig fehl am Platze, selbst wenn das hier erst die äußersten Ausläufer des eigentlichen Wohlstands waren. Ich blickte Gatz an, und er zuckte lediglich heftig die Achseln. Mit zusammengekniffenen Augen musterte ich ihn.


  »Wann hast du zum letzten Mal gegessen, Mann?«


  Er schüttelte den Kopf. »Vom Essen wird mir bloß schlecht.«


  Im Inneren von ›Tanners‹ war es warm und einladend, und überall stand völlig nutzloses Zeug herum:. Möbel, Lampen, Nippes und anderer Schnickschnack. Die verschiedensten Kunstgegenstände hingen an den Wänden und standen auf den Tischen. Es gab hier kaum Platz genug zum Treten. Ich kam mir beinahe schon riesig vor, bahnte mir meinen Weg zwischen diesem ganzen staubigen Scheiß hindurch, und ständig schaute ich mich nach irgendwelchen Sicherheitsvorkehrungen um. Gerade, als ich mich fragte, wo zum Teufel wohl Milton und Tanner steckten, bog ich um eine Ecke und blieb wie angewurzelt stehen: Vor mir stand eine zierliche, runzelige alte Frau und versperrte mir den Weg, die Hände in die Hüften gestemmt.


  »Ich hoffe«, fauchte sie, »du bist nicht hierhergekommen, weil du hoffst, uns ausrauben zu können, Jungchen. Du bist im System gespeichert, und du würdest nicht weit kommen.«


  Ich lächelte. »Sehe ich so verzweifelt aus, ja? Dass ich diesen Drecksladen ausrauben würde?«


  Ich war ehrlich beleidigt. Ich war ein Revolverheld. Ich arbeitete für meinen Lebensunterhalt. Ich brauchte nicht zu stehlen.


  Sie begutachtete mich von Kopf bis Fuß. »Du siehst aus wie ein Penner.«


  Das war nun wirklich beleidigend. Mein Lächeln schwand.


  »Ich seh die Scheiß-Kameras, Oma, und ich seh auch die Stolperfelder, die in die Wände eingelassen sind. Ich bin nicht hierhergekommen, um euch auszurauben. Pick hat eure Namen fallen lassen. Es geht um einen Auftrag.«


  Fast unmerklich verlagerte sie ihr Gewicht auf den anderen Fuß, und plötzlich wirkte sie weniger spöttisch, und auch weniger angesäuert. Sie lächelte sogar-ein wenig. »Einen Auftrag? Warum zum Teufel sollte ich an einem Auftrag interessiert sein? Hast du eine Ahnung, was wir mit diesem Laden hier verdienen?«


  Ich blickte mich um. »Dieser Mist verkauft sich?«


  »Na und ob, Junge«, hörte ich eine Stimme hinter mir. Erschreckt blickte ich mich um und stellte fest, dass die gleiche Frau jetzt hinter mir stand. Sogar die Hände hatte sie in die Hüften gestemmt, und für einen kurzen Moment war ich völlig verwirrt. Scheiß-Zwillinge!


  »Also gut«, sagte ich und nickte. »Wer von Ihnen ist Milton, und wer ist Tanner?«


  Die zweite Frau schüttelte den Kopf. »Ist doch egal.«


  Die Erste sagte: »Dann komm mit ins Büro, Jungchen. Da können wir über das Geschäft reden.«


  »Bring auch deinen räudigen Freund mit«, setzte die Zweite hinzu.


  Die Erste: »Ich will nicht, dass der hier draußen alleine bleibt. Sieht aus, als könne der seine …«


  Die Zweite: »… Finger nicht bei sich behalten!«


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, erklärte ich und deutete auf Gatz, der tatsächlich ein paar Teile dieses Schrotts aus nächster Nähe betrachtete, als könne das eine oder andere davon profitablerweise in seinen Skelett-Händen verschwinden. »Er kommt schon mit. Ich bestehe sogar darauf.«


  Absolut gleichzeitig lachten die beiden Frauen auf, ein schrilles Gackern  das machte mich fast fertig. »Er glaubt …«


  »… er hätte …«


  »… uns irgendwie in der Hand  als hätten wir …«


  »… keine Waffen auf ihn gerichtet!«


  Erneut blickte ich mich im Raum um und knirschte mit den Zähnen, so peinlich war es mir, das tatsächlich tun zu müssen. Aber ich sah überhaupt nichts. Ich blickte wieder die erste Frau an. »Völlig unmöglich.«


  Höhnisch grinste sie mich an. »Revolverhelden!«


  Das Hinterzimmer war feudal eingerichtet, mit einem Teppich und einer Klimaanlage; das Auffälligste hier war ein riesiger Vid-Schirm, der fast eine ganze Wand bedeckte, un d zwei riesige Schreibtische aus Holz, mit aufwendigen Schnitzereien, einander genau gegenüber aufgestellt. Die Zwillinge setzten sich und ließen Gatz und mich einfach stehen. Ich blickte mich um, zuckte mit den Schultern und schob mit einer schwungvollen Handbewegung einen Stapel Papiere von einem der Schreibtische, wuchtete mich darauf und blickte beide Frauen gleichzeitig an. Dabei fühlte ich mich sauunwohl, aber das würde ich den beiden alten Schachteln ganz bestimmt nicht auf die Nase binden.


  Mit mürrischer Miene betrachteten sie die Papiere auf dem Fußboden. Die zweite Frau sagte: »Dein Bursche da wird das ja wohl aufräumen, bevor er geht, oder?«


  Erstaunt blinzelte ich sie an. »Wahrscheinlich nicht. Und ich würde gerne miterleben, wie Sie versuchen, ihn dazu zu zwingen. Ich bin hier, um Ihnen einen Job anzubieten. Sind Sie daran interessiert, oder machen Sie mit dem Scheiß hier so viel Schotter, dass Sie einfach nur Spaß daran haben, mir auf die Eier zu gehen?«


  Die zweite Frau zuckte die Achseln. »Jungchen, wir gehen anderen gerne auf die Eier.«


  Bekräftigend nickte die Erste. »Das haben wir uns erarbeitet.«


  »Wenn es Pick nicht gäbe, würden wir mit dir nicht mal reden«, erklärte die Erste. »Er ist der Einzige hier in der Gegend, der noch älter ist als wir.«


  »Woher kennen Sie Pick eigentlich?«, fragte ich, bloß um höflich zu sein. Bei solch alten Knackern wirkte Höflichkeit manchmal echte Wunder. Bei jedem, der schon vor der Vereinigung alt gewesen war, kam man mit einem gezielt eingestreuten ›Bitte‹ oder ›Danke‹ oder so einem Scheiß echt weit.


  »Aus der Hochschule«, sagten sie gleichzeitig.


  »Wir haben zusammen mit ihm an einem Regierungsprojekt gearbeitet  damals, als die Welt noch nicht verrückt geworden war«, fuhr die Erste fort.


  »Gentechnik«, setzte die Zweite hinzu. »Es war fantastisch, tatsächlich mit ihm zusammenarbeiten zu können.«


  Ich versuchte, mir diese beiden als Wissenschaftler vorzustellen. Die Vorstellung belustigte mich: Wie diese beiden alten Schachteln vor irgendetwas standen, sich nachdenklich am Kinn kratzten und dabei weiße Kittel oder so was trugen. Aber es ergab durchaus Sinn: Viele derjenigen, die nach der Vereinigung zu den besten, erfolgreichsten Gaunern geworden waren, hatten wirklich was auf dem Kasten, waren Wissenschaftler und Ökonomen und all son Scheiß. Die Vereinigung hatte einigen Leuten sonderbar mitgespielt  Leuten, bei denen man das wirklich nicht erwartet hätte. Meinen Vater hatte sie das Leben gekostet, und der war mir als Kind immer hart wie Stahl vorgekommen. Diese seltsamen Zwillinge hier hatte sie zu Dieben gemacht  und auch noch zu sehr erfolgreichen. Nachdem ich jetzt zwanzig Jahre lang auf den Straßen von New York gelebt hatte, fiel es mir schwer, mir die beiden als brillante Akademikerinnen vorzustellen. Andererseits hatte ich schon ganz andere Dinge erlebt.


  »Der Scheiß-Einheitsrat hat versucht, uns alle anzuwerben«, sagte die Erste, grinste breit und entblößte dabei zwei Reihen geradezu schockierend gesunder Zähne: gelblich, aber kräftig und ohne jeden erkennbaren Schaden. Irgendwie waren diese Zähne ein perfektes Sinnbild dieser beiden Frauen. »Wir haben damals oben im Norden in einer Kommune gelebt  erinnerst du dich noch daran?«


  Die zweite Frau nickte, den Blick fest auf mich gerichtet. »Na, klar doch  ›Freedom Gardens‹ hieß die. Überall liefen glückliche Kinder herum, samt und sonders splitternackt.«


  »Da oben haben wir zusammen mit Pick gelebt und einfach zugeschaut, wie das alles abgelaufen ist, nachdem sämtliche Hochschulen geschlossen wurden und man uns alle Forschungsgelder gestrichen hat. Und dann hat der ER ein paar frischgebackene Unterstaatssekretäre zu uns geschickt, die uns allen neue Jobs anbieten sollten. Es ging um irgendein neues Projekt, an dem die alle gearbeitet haben, gleich nachdem der ER gegründet worden war  irgendetwas ganz, ganz Geheimes. Richtig darüber gesprochen wurde nie.«


  Die beiden grinsten. »Wir haben denen gesagt, wohin sie sich ihre Jobs stecken können!«


  Sie blickten einander an, ohne die Köpfe zu bewegen, einfach aus dem Augenwinkel. »Ach Scheiße«, sagte die Erste dann und seufzte. »Einen Monat später haben sie dann die Farm überfallen. Pick hatte schon ein Schlupfloch vorbereitet, und so konnten wir entkommen, aber die Gebäude haben sie bei dieser ›Razzia‹ sämtlich abgerissen.«


  »Und seitdem haben wir dafür gesorgt, dass wir in keinerlei Akten auch nur erwähnt werden.«


  »Mit anderen Worten, Jungchen: Das mit Pick und uns, das geht schon ewig so. Und das ist auch der einzige Grund, weshalb wir überhaupt mit dir reden, klar?«


  »Also, sieh zu, dass es …«


  »… ein bisschen interessanter wird. Rasch.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ihr redet mit mir, weil euch das wirklich interessiert. Seht euch doch nur mal selber an! Ihr sitzt hier rum und vergammelt langsam vor euch hin und verkauft dabei genau den Scheiß, den ihr früher selbst geklaut habt.« Ich grinste. »Jetzt kommt schon! Ihr kennt mich doch. Ich wisst genau, dass ich meine Zeit nicht verschwende.«


  Die beiden blickten einander an. Ich glaubte fast das Grundrauschen ihrer wortlosen Kommunikation zu hören. Dann schauten die beiden wieder zu mir hinüber, und irgendwie war dieser Anblick richtig unheimlich.


  »Den Namen haben wir schon mal gehört, Mr Cates«, sagte die Erste. »Nennen Sie mich Milton.«


  Ich blinzelte der anderen zu. »Also, Tanner: dann lass mal hören.«


  Vielleicht kauften sie mir ja mein Auftreten an sich nicht ganz ab, aber mit dem Job packte ich sie schließlich doch noch. Als ich mit meiner Kurzfassung des ganzen Schlamassels fertig war  im Prinzip fasste ich einen Job, der Monate dauern mochte und unendlich kompliziert war, in zwei Sätzen zusammen , blickten die beiden einander erneut an, und in ihrem Blick entdeckte ich diese fast schon wahnsinnige Aufregung … und eine Art Gier, die ich nur allzu gut kannte.


  Milton  oder Tanner, wer wusste das schon, verdammt? -lehnte sich zurück und schaute mir direkt in die Augen. »Mr Cates, entweder sind Sie der durchgeknallteste Revolverheld, den ich jemals erlebt habe, oder Sie sind da wirklich einer ganz heißen Sache auf der Spur.«


  »Durchgeknallt«, meldete sich Gatz träge zu Wort. »Eindeutig durchgeknallt.«


  »Wie dem auch sei«, erklärt die andere Frau. »Das wollen wir unbedingt miterleben.«


  »Wie sieht unser Anteil aus?«


  Ich nannte den beiden eine Zahl, und zum ersten Mal, seit Gatz und ich hereingekommen waren, hielten die beiden fassungslos den Mund und starrten einander bloß an; dabei nutzten sie wohl wieder diese Zwillings-Telepathie, um sich abzusprechen: Sie wackelten mit den Brauen und kniffen immer wieder kurz die Augen zusammen. Es war fast, als würden sie einander etwas zumorsen. Schließlich schauten sie wieder zu mir herüber.


  »Wir sind dabei, Mr Cates«, sagten sie gleichzeitig. »Wann geht es los?«


  »Morgen Abend«, erwiderte ich, ließ mich vom Schreibtisch gleiten und steuerte auf den Ausgang zu. »Ich muss mich noch um ein paar Vorbereitungen kümmern.«


  Hinter mir hörte ich, wie mir eine der beiden etwas zurief: »Es heißt, ein System-Cop sei ziemlich heiß auf Sie. Meinen Sie, dass Sie morgen Abend überhaupt noch leben?«


  Ich blickte mich nicht um. »Wahrscheinlich nicht.«
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  Vor ›Tanners‹ blieben Kev und ich erst mal einen Moment lang stehen. Ich beobachtete die grauen, verdrossenen Gesichter der Leute, die hier vorbeimarschierten, um irgendeinen Job zu erledigen  die meisten arbeiteten für irgendjemanden, der nur ein ganz klein bisschen weniger arm war als sie selbst. Oder sie stahlen und raubten und mordeten sich durchs Leben. Nur wenige unter uns hatten das erreicht, was Pick zustande gebracht hatte: In seinem Hinterzimmer war er jetzt ein richtiger kleiner Herrscher über Informationen: ein Kaiser des Wissens.


  Ich blickte zu Gatz hinüber, der den Eindruck machte, im Stehen eingeschlafen zu sein. »Ach, Scheiße. Ich brauchn Drink.«


  Er nickte. »Was solls? Ich habe heute keine weiteren Termine und keine Vorstellungsgespräche mehr.«


  Wir machten uns auf den Weg. Ich war nervös, fühlte mich hier gänzlich schutzlos. Ich hatte mir immer vorgestellt, ich sei nie auf dem Radar des SSD aufgetaucht, weil ich clever und vorsichtig vorgegangen war, aber jetzt hatten Kev und ich innerhalb kürzester Zeit mehrere Gestalten aufgespürt, die allesamt auf der ›Most-Wanted‹-Liste des SSD ziemlich weit oben standen. Plötzlich kam mir der Gedanke, die System-Bullen könnten vielleicht doch deutlich mehr wissen, als sie zeigten  sie ließen uns einfach durch die Gegend huschen, um zu sehen, wohin es uns zog. Vielleicht war ich ja bislang nie so gut versteckt geblieben, wie ich immer gedacht hatte. Schließlich hatten wir uns mit Pick ungefähr fünfzehn Minuten lang unterhalten, hatten ihm ein paar tausend Yen gezahlt und sofort den jeweiligen Aufenthaltsort mehrerer zu allem fähiger Verbrecher erfahren. Ich hatte das ungute Gefühl, Pick könnte seine Informationen direkt aus den SSD-Datenbanken beziehen  und vielleicht war auch ich darin verzeichnet.


  Es dauerte nie lange, eine Fuselbude zu finden  nicht in Old New York, dem uralten Stadtzentrum. Die hier vorne sah angenehm versifft aus  wieder eine illegale Bar, die nicht lange hier bleiben würde, ganz anders als ›Picks‹, schließlich war die Bude fast schon legal und hatte sich mit Bestechungsgeldern eine Art Waffenstillstand mit den Brechern erkauft. Das hier war eine von Hunderten illegaler, unlizensierter Kneipen, die irgendwann eröffnet und ungefähr drei Wochen lang betrieben wurden, sich ihre Yen damit verdienten, ganz üblen Fusel an jeden zu verkaufen, der genug Yen dabei hatte, und die dann sang- und klanglos wieder verschwanden, noch bevor die System-Bullen Interesse daran entwickeln konnten. Das hier war eine alte, ausgebombte Ruine, die noch von den früheren Revolten übrig geblieben war, und sie sah aus, als könne sie jeden Moment in sich zusammenstürzen: Die Fenster waren lediglich gezackte, leere Hohlräume. Zusammengeklaubte Tische und Stühle standen in den Trümmern verteilt, und in einer Mülltonne mitten im Raum knisterte ein nettes, anheimelndes Feuerchen. Kurz blieb ich stehen und bewunderte das handgemalte Schild, das achtlos gegen die Wand des Gebäudes gelehnt stand: JEDEN ABEND LIVE-MUSIK. WER SITZT, MUSS SCHNELL TRINKEN.


  Ich wandte mich Gatz zu und wollte gerade etwas sagen, doch dieser Freak war einfach weitergeschlurft und hatte die Kneipe bereits betreten. Rasch folgte ich ihm. Der einzige Gast dort war ein junger Bursche, offensichtlich asiatischer Abstammung. Er schien an seinem Tisch zu schlafen, die Beine hochgelegt, den Mund weit offen. Eine Sonnenbrille verdeckte die Augen, zwischen seinen Knöcheln stand eine leere Flasche. Ich ging zu der behelfsmäßigen Theke hinüber, während Gatz sich in der Nähe der Tür aufstellte und die eigene Sonnenbrille abnahm. Guter Junge! Er gab mir Rückendeckung.


  Der Wirt war ein kleiner, rundlicher Mann mit auffallend rotem Gesicht; beunruhigend heiter strahlte er mich an.


  »Willkommen! Willkommen in ›Rolfs am Meer‹.« Er blinzelte mir zu. »Gemeint ist natürlich das Meer der Menschenmassen, das jeden Abend an unseren heiligen Fenstern vorbeiströmt. Wir können Ihnen alles bieten, was Sie nur wünschen -vorausgesetzt, es ist Kartoffelwodka. Aber wir nennen es gerne, wie immer Sie es mögen.«


  Ich stellte ihm die Frage, die sich unweigerlich aufdrängte. »Woher zum Teufel kriegen Sie denn die Kartoffeln?«


  Er kniff ein Auge zu  seine Augen wirkten erschreckend trübe. »Wir nennen alles, woraus wir unsere edlen Schnäpse brennen, ›Kartoffeln‹, Sir. Das ist ein Sammelbegriff.«


  Ich nickte. »Okay. Dann geben Sie mir ne Flasche.«


  Beinahe hätte er vor Aufregung wohl gefurzt, dann huschte er davon. Er öffnete eine gut gesicherte, verstärkte Tür und verschwand in dem dahinterliegenden Raum. Echte Restaurants hatten natürlich abgefahrene Servier-Mechaniken und Kellner-Droiden, aber wer konnte sich so einen Scheiß schon leisten? Ich schlenderte zu Dornröschen hinüber, rückte mir den freien Stuhl zurecht und setzte mich.


  »Musst du dich da hinsetzen?«, fragte der Bursche, ohne sich zu bewegen.


  Ich kniff die Augen zusammen. »Nein.«


  Ich grinste, als der klopsige Rolf mit übertriebener Feierlichkeit zu uns trat. Der junge Bursche am Nebentisch richtete sich auf, beugte sich vor und schwang mit überraschend gewandten Bewegungen die Beine unter seinen Stuhl. Dann sagte er: »Ich hätte auch nichts dagegen, noch einen Schluck zu kriegen.«


  Ich schaute ihn an. Das musste noch ein Teenager sein, er war allerhöchstem achtzehn  aber schon jetzt völlig fertig. Kaputte Zähne, fahle Haut, rote Augen  eine echte Schande. Man konnte jeder Person mühelos ihren gesellschaftlichen Status ansehen, weil es eben nur zwei Sorten Menschen in New York gab  und vielleicht war das überall auf der Welt so: die Reichen und die Armen. Wenn man reich war, dann strotzte man nur so vor Gesundheit, man konnte seine Organe ersetzen lassen  herangezüchtet aus der eigenen DNA. Es gab nichtinvasive Lebensverlängerungstherapien, effektive Impfstoffe auf dem neuesten Stand der Technik  das ganze Paket halt. Wenn man nicht reich war und es wenigstens schaffte, überhaupt seine Kindheit zu überleben, dann sah man aus wie dieser Junge da. Oder wie ich. Ein wandelnder Leichnam. Entweder man hatte mehr Kohle, als ich mir auch nur vorstellen konnte, oder man hatte gar nichts. So war das eben.


  Manchmal traf man in diesen Gin-Buden auch auf reiche Arschlöcher, die sich verkleidet hatten und so taten, als seien auch sie arm  ›Slumming‹ war der letzte Schrei. Aber genau das war es, was diese reichen Arschlöcher ständig taten -immer bloß so tun als ob. Wenn man so reich ist, dann gibt es nichts, was man stattdessen tun könnte. Alles, was die überhaupt machten, war doch immer nur ›so tun als ob‹. Das war eben so, weil keiner von denen überhaupt irgendetwas tun musste: Wenn man einer Arbeit nachging, dann machte man das bloß aus Spaß an der Freude, weil solche Jobs wirklich richtig mies bezahlt waren. Droiden machten sowieso alles besser; Menschen waren teuer und unzuverlässig  und wenn man ganz ehrlich war: Bei einem Menschen lief man immer Gefahr, dass er einen nach Strich und Faden ausnahm.


  Entweder war man also reich, oder man war ein Cop, oder man war einer von den ›kleinen Leuten‹. Mich nervte es jedes Mal tierisch, wenn ich einen von diesen reichen Ärschen sah, die so taten, als würden sie arbeiten. Da draußen gab es jede Menge Leute, die bereit wären, jemanden umzubringen, bloß um einen Job zu kriegen  ganz egal, was für einen. Die einzigen Jobs, die es überhaupt noch gab, waren bei den Vids und beim SSD. Man konnte als Brecher zum SSD gehen, als Streifenhörnchen eben, und das war immer noch besser als gar nichts, aber eigentlich schaffte man damit bloß, den täglichen Kampf ums Überleben legal zu machen. Für alles andere musste man reich sein, um überhaupt den Job zu kriegen. Mich machte das fuchsteufelswild.


  Ich zuckte mit den Schultern und schob dem Teenager den Becher zu, öffnete die Flasche und goss ihm einen Schluck ein. Er griff nach dem Becher, nickte mir zu und trank. Ich probierte das Zeug aus der Flasche und verzog das Gesicht. Das Zeug schmeckte wie Pisse. Wie warme Pisse. »Wie alt bist du?«


  Mürrisch verzog der Junge das Gesicht und blickte auf den Boden seines Bechers. »Was solln das werden, n Date? Ich bin neunzehn.«


  Ich nickte. Hatte also recht gehabt. Der kannte keine andere Welt als die nach der Vereinigung. Der Junge hatte sein ganzes Leben damit verbracht, durch die Abwasserkanäle zu rennen und Angst vor jeder neuen Lichtquelle zu haben, weil sie sich normalerweise als SSD-Schweber herausstellte. Ich stand auf. Dieser Fusel hier fühlte sich an, als würde er meine Innereien verätzen; am liebsten hätte ich das Zeug einfach wieder ausgekotzt. »Behalt die Flasche«, sagte ich und war mit einem Mal unendlich müde.


  Der Junge schenkte sich bereits nach. »Scheiße, Mann, ich schuld dir was.«


  Ich ging auf die Tür zu. Scheiße, der Junge wäre sowieso bald tot, genau wie jeder andere auch. Hinter mir hörte ich den kleinen, knubbeligen Mann in lautstarken Protest ausbrechen.


  »Sir! Da bliebe noch die Frage der Bezahlung zu klären!«


  Neben Gatz blieb ich stehen und blickte ihn aus dem Augenwinkel an. »Kev, gib dem Mann sein Geld.«


  Obwohl Pick nie körperlich als Gauner gearbeitet hatte  nicht ein einziges Mal hatte er mit einer Waffe herumgefuchtelt oder irgendwelche Leute verprügelt , brachte ihm doch jeder in dieser Stadt immensen Respekt entgegen, einfach weil Pick lange genug auf den Straßen von New York überlebt hatte, um alt zu werden  und er wusste wirklich alles. Deswegen kam jeder in New York, der beabsichtigte, irgendwelchen Bürgern des Systems ihre Yen abzunehmen, ganz von sich aus ins ›Picks‹.


  Bei ›Pickerings‹ waren schon unendlich viele Aktionen geplant worden. Die meisten, wenn nicht sogar alle größeren Unternehmungen hatten hier wahrscheinlich bei dem einen oder anderen Fusel-Becher ihren Anfang genommen, und ich kam zu dem Schluss, das sei doch eigentlich gar kein so schlechtes Omen. Als wir endlich wieder dort angekommen waren, bestellte ich für Gatz eine Schüssel mit … was auch immer Melody gerade in der Küche hatte. Ich setzte mich zu ihm, während er aß. Anfangs löffelte er sehr langsam, doch dann meldete sich irgendein uralter Instinkt bei ihm zu Wort, um am Schluss hätte Gatz wahrscheinlich sogar noch die Schüssel mitgegessen, wenn das nicht extra gekostet hätte.


  Ich hatte mich noch nicht mal um mein Glas mit dem Fusel kümmern können, als Ty Kieth auftauchte, über der Schulter einen riesigen schwarzen Sack. Es war wirklich erstaunlich: Das Einzige, was ich besaß, hielt mich in der Nacht warm. Niemand besaß überhaupt noch irgendetwas; bestenfalls kümmerte man sich um den Besitz irgendeines reichen Arschlochs und erhielt dafür ein paar Krümel. Doch solche Techie-Freaks wie Kieth brachten es immer fertig, reichlich Schotter zusammenzukratzen.


  »Cheers«, sagte Kieth atemlos, ließ den Sack zu Boden fallen und riss ihn auf. »Lass Ty einen Moment Zeit, den Raum hier zu scannen und zu sichern. Ty sagt in der Öffentlichkeit kein Wort, solange er nicht absolut in Sicherheit ist.«


  Ich nickte, führte mein Glas an die Lippen und nahm einen Schluck  und das war natürlich falsch: Der Gin, der bei ›Picks‹ ausgeschenkt wurde, war dazu gedacht, einfach heruntergekippt zu werden. Danach krampfte man sich zusammen und behielt das Zeug durch pure Willenskraft bei sich. »Tob dich nur aus.«


  Ty holte eine wahrhaft erstaunliche Menge Gerätschaften aus der Tasche und verteilte sie überall im Raum; vor jedem Gerät blieb er stehen und drehte sich dann einmal um die eigene Achse, ein kleines Kästchen in der Hand. Gatz und ich schauten ihm schweigend zu. Als der Techie endlich fertig war, grinste er und ließ sich schwerfällig auf einen der Stühle fallen.


  »So, das wäre das. Jetzt können wir gefahrlos miteinander reden.« Er blinzelte mir zu. »Dein Name ist jetzt schon ne ganz heiße Nummer, ist dir das klar? Jeder weiß, dass Avery Cates aus New York irgendetwas ganz Großes plant.«


  Beinahe hätte ich mich an meinem Drink verschluckt. »Na prima.«


  Milton Tanner trafen ein, ganz ohne Trara, und lehnten sich an die Wand, die Arme vor der Brust verschränkt; sie wirkten äußerst unzufrieden. Mit einer Handbewegung brachte ich den riesigen Vid-Schirm an der Wand hinter mir zum Schweigen.


  »Okay, da ihr hierhergekommen seid, darf ich wohl annehmen, dass ihr alle mit von der Partie seid, ja?«


  Ty Kieth versuchte sich an einem Lächeln, das seine Nase erzittern ließ. »Ich denke, wir alle sind verzweifelt genug, hier mitmachen zu wollen.«


  »Sprich nicht für uns«, grollte Tanner. Ich sah, dass sich zeitgleich auch Miltons Lippen bewegten, allerdings lautlos. »Aber: Jau, wir sind dabei.«


  War mir doch scheißegal, warum die mitmachten. »Okay, dann legen wir los. Drei Dinge muss ich hier loswerden. Erstens: Ab sofort arbeitet ihr alle für mich. Dieser Job fängt hier und jetzt an, und wenn irgendeiner von euch Probleme damit hat, Befehle entgegenzunehmen, oder vielleicht ein Problem mit mir persönlich hat, dann wäre dies der richtige Zeitpunkt, sich zu verziehen.«


  Wieder wartete ich. Eisiges Schweigen.


  »Einander vorstellen können wir uns später immer noch. Der zweite Punkt ist Folgendes: Das hier ist keine Demokratie. Das Geld läuft über mich, wenn ihr also eure Kohlen haben wollt, dann macht ihr, was ich sage, und zwar sofort. Ich brauche eure Expertenmeinung, und ich brauche eure Erfahrung, und sobald es dazu kommt, werde ich auch danach fragen. Aber es wird nicht mit mir diskutiert. Irgendwelche Unklarheiten?«


  Erneut wartete ich ab. Nach einer kurzen Pause hob zu meiner großen Überraschung eine der Zwillingsschwestern die Hand.


  »Okay, wir sind die Experten, Mr Cates«, sagte sie klar und deutlich. »Kieth ist mir von seinem Ruf her schon ein Begriff. Aber wer ist der Zombie da?«


  Ich blickte zu Gatz hinüber und grinste. »Kev Gatz ist derjenige, mit dem ihr es zu tun bekommt, wenn ihr mich sauer macht.«


  Kurz starrten sie alle Gatz an. Er sah ganz so aus, als würde er schlafen.


  Eine Sekunde lang blickten die beiden Schwestern einander an, dann richteten sie den Blick wieder auf mich. »Okay.«


  Ich nickte. »Kommen wir zum letzten Punkt: Wie werden wir vorgehen? Wir brauchen Informationen. Die Cyber-Kirche steht gemäß den Gesetzen 321 und 322 als anerkannte Religionsgemeinschaft unter dem Schutz des Staates, öffentlich verkündet durch den Einheitsrat. Hinsichtlich ihrer Aktivitäten, Räumlichkeiten oder Einrichtungen gibt es keinerlei Details. Wir werden also einiges erkunden müssen.« Ich hielt inne und kippte endlich meinen Drink herunter. Er brannte wie Feuer, die Tränen schossen mir in die Augen. »Wir werden diese Erkundigungen einleiten, indem wir uns eine Einheit organisieren, der wir dann weitere Informationen entlocken.«


  Wieder wartete ich. Alle starrten mich an, und Kieth wurde richtig aufgeregt: Hastig blickte er nach links und nach rechts, um die Reaktionen der anderen genau mitzubekommen. »Moment mal, Mr Gates, wollen Sie damit sagen, dass wir einen von diesen Scheiß-Mönchen einsacken sollen?«


  Ich nickte. »Das hat oberste Priorität. Wir müssen eine Einheit identifizieren und sie einfangen  und dann ist es eure Aufgabe, das Ding zu sezieren und alles herauszuholen, was ihr nur könnt.«


  Plötzlich wurde Gatz wieder wach; ruckartig beugte er sich vor, blickte über meine Schulter hinweg zum Vid-Schirm hinüber. Mehr tat er nicht, doch ich bemerkte, dass er erstarrte -nein: Er zitterte. Das brachte mich dazu, ihn aus dem Augenwinkel zu beobachten.


  »Aber das können wir nicht hier in New York tun«, sagte ich und ignorierte Gatz nach Kräften. »Wie Mr Kieth schon angemerkt hat, habe ich die Aufmerksamkeit eines System-Cops namens Moje geweckt.«


  Absolut gleichzeitig stöhnten Milton und Tanner auf. »Elias Moje«, sagte Milton. »Das Dreckschwein kennen wir.«


  »Also lautet die Grundidee: Wenn wir heute hier weggehen, haben wir uns schon einen Einsatzplan zurechtgelegt, wie wir an einen Mönch kommen«, schloss ich.


  »Ave«, krächzte Gatz. Ich blickte zu ihm hinüber. Er starrte immer noch den Bildschirm an. »Wir haben ein Problem.«


  Ich drehte mich um und blickte zum immer noch lautlosen Vid-Schirm  und dann zuckte ich zusammen. Auf dem Schirm war, fast einen Meter hoch, das Gesicht von Barnaby Dawson zu sehen. Mit einer Handbewegung schaltete ich den Ton wieder ein.


  »… wahrsam entkommen und befindet sich derzeit auf der Flucht. Sprecher des SSD konnten keine Erklärung dafür liefern, wie Captain Dawson aus dem Gewahrsam entkommen konnte, haben jedoch eine Warnung an die Öffentlichkeit herausgegeben, dass der ehemalige SSD-Officer bewaffnet und gefährlich ist. Sie weisen weiterhin darauf hin, dass sich Captain Dawson im Gewahrsam der Abteilung für Innere Angelegenheiten befand. Unter dem Verdacht zahlreicher Verstöße gegen die Dienstvorschriften des SSD wurde gegen ihn ermittelt, einschließlich Mord, Handel mit illegalen und/oder gestohlenen Gütern, Gefangenenmisshandlung, Amtsmissbrauch, Ver …«


  Ich schaltete den Ton wieder aus.


  »Noch einer ihrer Freunde vom SSD?«, fragte eine der Schwestern und hob eine Augenbraue.


  Ihre Schwester wiederholte die Geste, hob jedoch genau die andere Braue. »Ich glaube, wir sollten eine Gefahrenzulage verlangen.«


  Lange starrte ich Gatz nur in die dunklen Brillengläser. Dann riss ich mich zusammen. »Bloß jemand, den wir für tot gehalten hatten. Der spielt hier keine Rolle.« Ich holte tief Luft. »Also: Einsatzpläne, eine dieser Einheiten in unsere Gewalt zu bringen. Dann lasst mal hören, Leute.«


  Immer noch ging mir Dawsons Gesicht durch den Kopf, mit diesen stets unruhigen blauen Augen, in denen sich der nackte Wahnsinn spiegelte. Ich wusste, ich würde ihn schon bald wiedersehen. Wenn es eine Regel gab, die wir alle, die wir als Bodensatz der Gesellschaft im täglichen Überlebenskampf stets, immer und unweigerlich beachteten, dann war das: Man sollte niemals erfolglos versuchen, einen System-Cop umzubringen.
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  »Kieth ist wirklich durchgekommen, ja?«


  Ich blickte zu Milton hinüber  zumindest glaubte ich, es sei Milton , antwortete aber nicht sofort. Im KomLink in meinem Ohr hörte ich nur Rauschen  der Wind der Stadt strich vorbei. Ich blickte mich nach Gatz um.


  »Alle sind durchgekommen«, sagte ich knapp.


  Innerhalb weniger Stunden hatte Kieth eine erstaunliche Menge Hochqualitäts-Tech herbeigeschafft, einschließlich der drahtlosen KomLinks, die wir jetzt alle bei uns hatten -jeweils einem winzigen Ohrstecker und einem Mikrophon, das selbst noch die leisesten Geräusche aufnahm. Irgendwie hatten Milton und Tanner den perfekten Transporter für unser Zielobjekt gefunden. Ich hatte uns mit Waffen ausgestattet, hatte innerhalb weniger Stunden praktisch alles auf meiner Wunschliste gefunden  auf der Straße erzählte man sich, ich sei ein toter Mann, stünde auf der Abschussliste des SSD und steckte bis über beide Ohren in Schwierigkeiten … aber zugleich hieß es auch, ich sei ein reicher toter Mann, daher verliefen die erforderlichen Transaktionen völlig problemlos, obwohl ich eigentlich ja alles andere als kreditwürdig war. Auch wenn Kev Gatz Aufstieg zu den höheren Weihen der Weltklasse-Kriminalität gänzlich ohne sein eigenes Zutun erfolgte, nahm er es doch hin, ohne mit der Wimper zu zucken. Jetzt stand er draußen auf der Straße, die von uralten Ruinen gesäumt wurde; es wirkte, als halte lediglich die Gewohnheit ihn aufrecht.


  »Wo zum Teufel sind wir eigentlich?«


  Ich knirschte mit den Zähnen. Milton konnte einfach nicht die Klappe halten. Es war ein Fehler gewesen, sie von ihrer Zwillingsschwester zu trennen: Jetzt plapperte sie ohne Punkt und Komma, und ich hatte wirklich das Gefühl, als wisse sie überhaupt nicht, was sie tun solle, wenn ihre Schwester nicht unmittelbar neben ihr stand. »Newark«, sagte ich knurrig. »Oder das, was davon übrig geblieben ist. Bei den Ausschreitungen ist diese Stadt fast völlig abgebrannt. Heutzutage lebt hier niemand mehr, es gibt nur noch ein paar kleine Dörfer mit Hütten aus Abbruchgestein.«


  Sie nickte. Ich hob das Scharfschützengewehr, das ich mir organisiert hatte, und überprüfte zum hundertsten Mal dessen Funktionstüchtigkeit.


  »Weißt du, wie man mit sowas umgeht, Jungchen?«


  »Ja.«


  »Ich weiß, das Ding ist alt. Es stammt noch aus der Zeit der Irakkriege. Richtigalt. Aber das Ding verschießt Panzerbrechermunition, und es wird auch funktionieren. Weißt du, was die Irakkriege waren?«


  Ich schloss die Augen, auch wenn das alles andere als ungefährlich war, und nahm all meine Beherrschung zusammen. Ich war Gatz Rettungsanker; wenn das hier schief lief und es danach aussah, als würde der Mönch dort irgendwem den Arsch aufreißen, dann sollte ich dem Cyborg den Schädel wegpusten. »Ja.«


  »Ich war mir nicht sicher. Kannst du lesen?«


  »Natürlich kann ich lesen!«


  »Ich frag ja bloß. Du bist noch so jung, und es ist wirklich erschreckend, wie ungebildet heutzutage alle sind.« Einen herrlichen, segensreichen Moment lang hielt sie den Mund. »Fragst du dich manchmal, was in denen vorgeht? In den Mönchen, meine ich.«


  Wieder knirschte ich mit den Zähnen. Ich stellte mir den Tod vor, stellte mir vor, wie es immer schwerer wurde, überhaupt noch atmen zu können, wie mein Verstand allmählich trüber und trüber wurde, wie alles dunkel wurde … Ich verdrängte diesen Gedanken und spürte, wie mein Herz hämmerte. Ich schluckte heftig, schaute mich nach Gatz um, der immer noch an Ort und Stelle stand, reglos wie eine Statue. Ich wusste, dass der Mönch kommen würde, wenn es uns gelang, keinen Alarm auszulösen. Vorhin hatte dieser Mönch Gatz noch eine Predigt gehalten, genau wie kürzlich dieser Mönch Nad Muller eine Predigt gehalten hatte. Bald musste etwas passieren.


  Erneut durchdrang Miltons Stimme meine Gedanken. »Hast du jemals über deine Sünden nachgedacht?«


  Ich brachte ein Lachen zustanden. »Meine Sünden?«


  Wieder schenkte sie mir einen gesegneten Moment Ruhe. Dann lachte sie leise. »Du bist wohl einer von den ›Guten‹, was, Gates? Durch die Schlechtigkeit der Welt zu diesem Leben gezwungen. Jeder, den du umnietest, hat das auch verdient, was? Ich sag dir mal was: Niemand verdient das.«


  »Halt die Klappe. Es passiert was.«


  Gatz trat in Aktion: Er hob den Kopf und nahm die Sonnenbrille ab. Das geschah bei ihm rein instinktiv; auf diese Weise zog er die einzige Waffe, die er zur Verfügung hatte  auch wenn sie ihm kaum helfen würde. Ich legte das Gewehr an, spürte den Kolben an meiner Schulter, stützte den Lauf auf die niedrige, bröckelige Steinmauer, und spähte durch das Visier. Kurz darauf erschien der Mönch.


  Es war eine hochgewachsene Gestalt, die schwarze Kutte schien mit der Nacht zu verschmelzen, sein wachsweißes Gesicht glomm wie ein winziger Mond, und die Augen hinter den dunklen Brillengläsern waren zwei Abgründe, die ins Nichts führten.


  »Mr Gatz.« Die Stimme erklang, samtweich und perfekt moduliert. »Gestatten Sie mir, Ihnen einen endlosen Pfad voller Sonnenuntergänge zu zeigen. Gestatten Sie mir, Sie zu retten.«


  Ich wartete auf Kieth. Ich rechnete damit, dass er sich auf den Mönch stürzen würde, ihn sofort erledigen, so wie wir das besprochen hatten. Aber es geschah gar nichts. Ich ließ Kieth so viel Zeit, wie nur möglich war, bis der Mönch schließlich handelte. Kieth kannte sein Zeitfenster. Und das hatte ich ihm verschafft.


  Gatz sagte nichts, rührte sich nicht. Er starrte den Cyborg bloß an, die gelblichen Augen zu Schlitzen verengt.


  »Ah, Sie sind bereit«, sagte der Mönch. »Das ist gut. Allzu viele fliehen vor der Erlösung. Schon bald werden Sie keine Zweifel mehr hegen, Mr Gatz. Schon bald werden Sie sich der Gnade sicher sein.«


  »Komm schon, Kieth«, murmelte ich und betrachtete das grinsende Latex-Gesichts des Mönchs durch die Zielvorrichtung. »Bau hier bloß keine Scheiße.« Dem Techie blieben noch etwa fünf Sekunden, bis dieser Mönch Gatz über den Haufen schoss.


  Der Mönch zögerte. Das war ein sonderbarer Anblick. Es sah aus, als wolle er noch irgendetwas sagen, und dann … erstarrte er. Ich hatte noch nie gesehen, dass ein Mönch unvermittelt so still geworden war.


  »Cates«, flüsterte Milton neben mir. »Gates, das Biest wird Gatz in die Brust schießen. Nun mach schon, um Gottes willen!«


  Die nächsten beiden Sekunden kamen mir gänzlich unwirklich vor. Plötzlich bewegte sich der Mönch, als sei er von einem Moment auf den anderen von einer unsichtbaren, zähflüssigen Masse umgeben. Einen Sekundenbruchteil lang herrschte völlige Stille, dann gab mein Ohrhörer den Geist auf, und der Mönch stürzte zu Boden.


  »EMP abgesetzt!«, rief Kieth. »In sieben Minuten ist er hirntot! Bewegung, Bewegung!«


  Der elektromagnetische Impuls hatte sämtliche elektrischen und elektronischen Systeme betroffen: Die meisten hatten den Betrieb gänzlich eingestellt, einige hatten auch Fehlfunktionen erlitten  aber physischen Schaden hatte der EMP nicht angerichtet. Kieth hatte felsenfest darauf bestanden, dass der EMP den Mönch einfach dazu bringen würde, sich auf den Arsch zu setzen, und da war dieser Cyborg nun, reglos und starr, die Waffe immer noch in der Hand. Als Milton und ich aus unserem Versteck sprangen, übertönte plötzlich das Tosen des Transportschwebers alles andere  es war ein langsamer Abfallfrachter, normalerweise vollautomatisch betrieben. Kieth hatte ihn so umgebaut, dass er jetzt auch manuell gesteuert werden konnte, kaum dass Milton und Tanner das Fahrzeug organisiert hatten, und nun steuerte Tanner den manipulierten Schweber mit einem Geschick, das ich wirklich bewundern musste. Sanft ließ sie das Ungetüm auf dem Pflaster aufsetzen, nur wenige Schritte von uns entfernt. Wie eine mechanische Blüte öffnete sich die Luke des riesigen, schleimigen Frachtraums, der eigentlich jegliche Form des Abfalls aufnahm, den die hilflosen Bürger von Newark erzeugten. Während Milton und ich daran vorbeiliefen, warf ich das Scharfschützengewehr hinein.


  Als ich Gatz erreicht hatte, sagte er: »Ich habe etwas gespürt, Ave. Das fühlte sich an wie …« Er schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Habs mir wahrscheinlich bloß eingebildet.«


  Ich nickte. »Rein damit!«, rief ich. »Macht schon!«


  Ich packte den Cyborg an der Armen, Kieth und Milton griffen nach jeweils einem Bein, und gemeinsam gelang es uns, die Maschine ungefähr zwei Zentimeter weit vom Boden anzuheben. Wir grunzten angestrengt.


  »Ach du Scheiße!«, keuchte Milton. »Hat die Cyber-Kirche noch nie was von Legierungen gehört?«


  So rasch wir konnten, schleppten wir den Mönch in den Abfall-Schweber  die letzten Schritte schafften wir nur unter Aufbietung all unserer Willenskraft. Hinter uns kletterte Gatz ins Innere des Schwebers.


  »Danke, Kumpel«, keuchte Kieth Kev zu. »Ohne dich wäre das nicht gegangen.«


  »Los gehts«, rief ich. »Wir haben noch fünfeinhalb Minuten. Tanner! Verdränger ein, und pass auf, dass du nicht den Kompressor aktivierst!«


  Kieth blickte zu den gewaltigen Hydrauliken hinüber, die normalerweise dazu dienten, den Abfall zu winzigen Würfeln zusammenzupressen; erschreckt zog er die riesige Nase kraus. Dann riss er sich zusammen, packte seinen Rucksack und holte eine Handvoll Werkzeuge nach der anderen heraus. »Gib mir alle halbe Minute die Zeit durch«, wies er mich an. »Zunächst müssen wir die Kommunikations- und Ortungswanzen deaktivieren, oder wir sind tot, sobald unser Freund hier wieder online geht.«


  »Fünf fünfzehn«, sagte ich nach einem kurzen Blick auf meine Uhr. Der Schweber schlingerte, und mein Magen sackte mir bis in die Zehenspitzen, als das Fahrzeug steil aufstieg. »Tanner!«, schrie ich erneut; ich fühlte mich völlig unterernährt und erschöpft. »Bleib so gut es geht auf den üblichen Routen.«


  »Ja doch, Dad!«, brüllte sie zurück. »Und jetzt halt die Schnauze und lass mich fahren.«


  Im Schweber, der keine der Annehmlichkeiten eines Personentransporters aufwies, war es so laut, dass der Lärm meine Knochen vibrieren ließ. Ich schaute Kieth bei der Arbeit zu.


  Zuerst griff er nach einem kleinen Laser-Schneidbrenner. »Im Unterleib wird der Hauptteil der Technik untergebracht sein; das ist der größte Hohlraum des Körpers«, murmelte er vor sich hin, während ihm der Schweiß von der Nase tropfte. Er riss den schwarzen Stoff der Mönchskutte auf und legte einen glatten Körper frei, der aussah wie der einer Schaufensterpuppe. Allerdings waren kreuz und quer kleine Fächer und Öffnungen zu erkennen. Kieth schaltete den Brenner ein und führte die gleißend-blaue Flamme an die Latex-Haut heran, knapp unterhalb der Schulter.


  »Fünf Minuten«, brüllte ich.


  Kieth blinzelte nicht einmal und schnitt mit einer Sorgfalt, die mich beinahe in den Wahnsinn trieb. Zentimeter um Zentimeter wanderte der leuchtend-blaue, nadelscharfe Lichtstrahl über den Körper.


  »So etwas kann man nicht übereilen, Mr Gates«, murmelte er. Als er den langgezogenen Schnitt rings um die Brust beendet hatte, griff er nach einem Werkzeug, das mit einem Saugnapf ausgestattet war, presste es schwungvoll auf die Brust des Mönchs, hob damit die Außenhülle ab und warf sie, zusammen mit dem Werkzeug, achtlos neben sich.


  Wir alle starrten den Cyborg an, der dort vor uns lag. Was genau es war, das sich dort im Inneren des Mönchs befand, blieb weiterhin unergründlich: Fünf schwarze Kästchen unterschiedlicher Größe, miteinander verbunden durch etwas, das aussah wie Plastikrohre.


  »Das ist die Fusions-Energiezelle«, erklärte Kieth und tippte mit einem langen Metallwerkzeug auf das größte der Kistchen. »Für eine Million Yen kann man in praktisch jeder Stadt des ganzen Systems gleich zehn Stück kaufen. Die Rohre da sind Datenbusse und Stromleitungen  alles schön in Kabelschächten zusammengefasst. Lasst Ty einen Moment Zeit, ein paar Dinge rauszukriegen.«


  »Viereinhalb«, sagte ich und musste gegen das Bedürfnis ankämpfen, aufzuspringen wie ein Raubtier und im Käfig hin und herzutigern.


  Was Kieth weiter vor sich hinmurmelte, war nicht mehr verständlich; unablässig bewegten sich seine Lippen, während seine Fingerspitzen über die Kabelschächte strichen; unter seinen geübten Fingern öffneten sich der Reihe nach sämtliche Sektionen. Sofort quoll ein gänzlich unübersichtliches Durcheinander vielfarbiger Kabel daraus hervor.


  »Das Scheißding ist ja ein wandelndes Waffenarsenal!«, sagte er plötzlich. »Cates, du hast echt Glück gehabt! Diese Dreckskerle verfügen über mehr Feuerkraft, als du dir vorstellen kannst  alles in Armen und Beinen versteckt.« Weitere lautlose Lippenbewegungen, dann beugte er sich vor, stieß einen kurzen Grunzlaut aus und berührte mit seinem komischen, langgezogenen Werkzeug einen kleinen schwarzen Punkt im Inneren der Körperhöhle. Ein Blitz flammte auf, und plötzlich roch es nach Ozon.


  »Einen hab ich! Kieth weiß jetzt, worauf er achten muss.« Weitere Blitze waren zu sehen, als er mit dem Werkzeug mal hierhin, mal dorthin piekste. »Milton, könntest du Ty wohl diese kleine graue Box mit dem roten Knopf geben?«


  Milton verdrehte ihren drahtigen, kleinen Körper, wühlte im Rucksack und warf Kieth eine Schachtel zu; geschickt fing der Techie sie auf. Dann hielt Kieth sie in das Inneres des Mönchs, wedelte damit hin und her und nickte schließlich. »Der ist jetzt still. Zumindest kann er nicht mehr mit Mutter Kirche reden. Und Ty glaubt, dass er auch nicht mehr geortet werden kann.«


  »Drei dreißig! Was genau heißt in diesem Zusammenhang bitte schön ›glauben‹, verdammte Scheiße?«


  »Das heißt, es besteht immer noch die Möglichkeit, dass sie ihn auf verschiedene andere Arten aufspüren können: Strahlungssignatur. Hirnwellen-Scan. Eingebaute Funkfeuer mit Totmann-Schaltung. Ty würde ein paar Stunden brauchen, um sämtliche Möglichkeiten auszuschließen, okay? Wir haben noch drei Minuten, und ich muss ihn noch wiederbeleben. Wir haben keine Zeit. Ich leite jetzt die Wiederbelebung ein.«


  Weitere Werkzeuge: Kieth fuchtelte so rasch damit herum, dass sie vor meinen Augen verschwammen. Wir wussten nicht genau, wie die Cyber-Kirche überhaupt für das Überleben der Mönche sorgte  zumindest nicht, was ihre Gehirne anging. Ich seufzte und rieb mir die Augen. Sie fühlten sich an, als habe irgendjemand Sand hineingestreut.


  »Fessel das Ding, Milton!«


  Während Kieth weiterarbeitete, verschnürte Milton dem Cyborg mit kräftigem Draht Hand- und Fußknöchel.


  »Jetzt gehts los, Leute!«, rief Kieth. »Macht euch bereit!«


  »Milton!«, schrie ich.


  »Okay, okay, verdammt noch mal!« Sie eilte ein Stück weiter zurück und holte eine schwere Pistole, die auf der Straße nur als › Panzerstopper ‹ bekannt war. Auch uralt, aber sie würde diesen Mönch mit einem einzigen Schuss in sehr komplexen, aber trotzdem gänzlich unbrauchbaren Schrott verwandeln.


  Kieth holte tief Luft und veränderte eine Einstellung. Nichts geschah. Einen nach dem anderen starrten wir einander an. Es hatte etwas von Augapfel-Pingpong: Ich blickte Kieth an, er blickte mich an, ich blickte Milton an, wir alle schauten den Mönch an. Ohne Vorwarnung ergriff der Cyborg das Wort. Er sprach total ruhig, und seine Stimme wurde automatisch verstärkt, um den Lärm zu übertönen. Es war fast wie Zauberei.


  »Ich stelle fest, dass ich gefesselt bin und in unbefugter Weise in mein System eingegriffen wurde«, sagte die Maschine. »Erklären Sie dies.«


  Wir alle sackten ein wenig in uns zusammen und atmeten erst einmal tief durch. Wäre dieser Mönch in der Lage gewesen, uns anzugreifen, hätte er das auch getan, dessen war ich mir sicher.


  »Man hat dich entführt«, schrie ich zurück und keuchte schwer; die Anspannung der letzten Zeit forderte ihren Tribut. »Jetzt halt die Klappe. Du wirst schon früh genug herausfinden, worum es hier eigentlich geht.«


  Einige Sekunden lang war nur das Dröhnen des Schwebers zu hören. Ich war mich sicher, dass dieses unheimliche Ding mich abschätzte. »Also gut«, sagte es schließlich, und wieder übertönte seine Stimme klar und deutlich den Lärm. »Ich warte. Ich habe Zeit.«


  XIII


  Hallo, ihr Ratten.


  Zeit wegzulaufen.
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  »Ich kann Ihnen versichern, dass dies gänzlich unnötig ist. Ich würde niemals einem von euch schaden. Der Cyber-Kirche ist das Leben in jedweder Form heilig. Mr Gatz, ich flehe Sie an.«


  Ich half Kieth dabei, seine Ausrüstung auszupacken, und versuchte dabei ganz normal zu atmen. Dieses Lagerhaus war nur noch eine leere Hülle, ein gewaltiges Spinnennetz aus Trägern und Stützen und allmählich abfallender Isolierung; mindestens einmal hatte man dieses Gebäude schon in Brand gesteckt. Es gab reichlich Hinweise darauf, dass es viele Male von Leuten wie uns genutzt worden war: Gestalten, die unter dem Radar des SSD bleiben wollten.


  »Wie ist dein Name, Mönch?«, rief ich und kämpfte gegen das Bedürfnis an, mir die Lunge aus dem Hals zu husten. Der Staub, den wir hier aufwirbelten, war dicht und ganz offensichtlich schwefelhaltig-Manifestation des Verfalls. Während Kieth und ich verschiedene Gerätschaften zusammenbastelten und Kabel hin und her schleppten, fesselte Milton den Mönch mit einer zweiten und dann sogar noch einer dritten Lage Kabel an einen uralten, verrosteten Friseurstuhl, den wir in den Trümmern entdeckt hatten; die gesamte Polsterung des alten Sessels war bereits verrottet. Tanner war zum Müllschweber hinübergegangen, lud alles Unnötige aus, um das Gewicht zu reduzieren, und bastelte die Verdrahtung noch effizienter zusammen. Gatz saß im Schneidersitz vor dem Mönch und starrte die Maschine angespannt an, dieser komische Kerl. Gemeinsam wirbelten wir hier den Staub mehrerer Jahrzehnte auf.


  Der Mönch wandte mir sein kalkweißes Gesicht zu. »Ich bin Bruder Kenneth West, von der Gamma-Bruderschaft der Cyber-Kirche.«


  »Also, West«, keuchte ich, »ich weiß, dass du meinen Mitarbeiter hier angesprochen hast, weil er der Einzige von uns allen ist, den du noch in der CK-Datenbank gefunden hast, bevor wir deine Verbindung unterbrochen haben, aber du solltest deine Zeit nicht verschwenden. Er kann dir nicht helfen, selbst wenn er das wollte. Und das bezweifle ich doch sehr.«


  Einige Momente starrte der Mönch mich an. »Sie haben hier das Kommando. Dann werde ich mit Ihnen sprechen. Warum wurde ich entführt? Warum hat man sich an meinem Körper zu schaffen gemacht? Dies ist ein Verstoß gegen zahlreiche Gesetze des Systems, insbesondere die Erlasse 321 und 322 des Einheitsrates. Sagen Sie«, fuhr die Maschine dann fort, und ihre Stimme war immer noch unerträglich ruhig und klar, »fürchten Sie die Ewigkeit so sehr, dass Sie es darauf anlegen, mich davon abzuhalten, sie zu erreichen?«


  Die Gelassenheit, die dieser Cyborg an den Tag legte, ging mir auf die Nerven. Nachdem Kieth und ich das letzte seiner schwarzen Kästchen aus der Hülle gezogen hatten, überließ ich das eigentliche Verschrauben und Verdrahten dem kleinen, kahlen Techie, ging zu dem Mönch hinüber und baute mich vor ihm auf. Mit völlig ausdrucksloser Miene blickte er mich an, die Augen immer noch hinter den schwarzen Brillengläsern verborgen, und neigte den Kopf mit sonderbar vogelartigen Bewegungen ein wenig zur Seite; sofort kam mir an ihm irgendetwas bekannt vor.


  »›Die Ewigkeit‹ liegt vielleicht auf Platz fünf oder sechs der Liste jener Dinge, bei denen mir ganz anders wird, West. Kommt gleich nach ›Käfer, die mir nachts ins Ohr kriechen‹ und noch vor ›von einem Mönch eine Kugel in den Kopf bekommen und dann das Gehirn aus dem Schädel gesaugt kriegen‹.« Ich mühte mich um einen freundlich-fröhlichen Gesichtsausdruck. »Es gib also noch reichlich Dinge, vor denen man mehr Angst haben könnte. Milton, nimm ihm diese Scheiß-Brille ab!«


  »Jawohl, Meistärr«, antwortete Milton mit krächzender Stimme und deutete eine spöttische Verneigung an. »Wie Ihrr befehlt, Meistärr.« Sie streckte die Hand aus und riss dem Mönch die Sonnenbrille vom Gesicht. Einen Sekundenbruchteil lang herrschte völliges Schweigen.


  »Ach, du Scheiße!«, grunzte Milton dann.


  Der Mönch hatte keine Augen. Stattdessen lagen in den Höhlen kleine, sehr empfindlich wirkende Linsen: Kameras, die sich mal hierhin, mal dorthin ausrichteten. Für die Bewegungen waren winzige Motoren verantwortlich, wahrscheinlich auf Nanotech-Basis. Die Kameras ragten ein wenig aus den leeren, dunklen Augenhöhlen heraus und bewegten sich leicht ruckartig, auch wenn man es fast nicht bemerkte. Genauer hinschauen wollte ich dann doch nicht.


  »Ich versichere Ihnen«, erklärte der Mönch ruhig, »ich kann wunderbar sehen. Ich weiß nicht, warum Sie meine Religion verachten. Das ist eine bessere Form der Existenz. Eine ewige Existenz, die zur Erlösung führt. Ich wäre durchaus bereit, mit Ihnen allen über diese Dinge zu sprechen. Sie dürfen mich dabei auch gerne weiterhin gefesselt lassen, wenn Sie das als tröstlich empfinden. Jene, die keine Hoffnung haben, fürchten sich nur allzu oft vor dem, was sie nicht verstehen.«


  Ich rieb mir die Augen. »Kieth, kommst du alleine mit dem Ding klar? Wir brauchen noch ein paar Geräte, und in diesem verlassenen Newark-Scheiß-New-Jersey ist die Auswahl nicht gerade riesig.«


  »Ty fühlt sich ganz wohl mit dem Wissen, ohnehin verdammt zu sein. Und Ty arbeitet sowieso besser alleine.«


  »Milton, Gatz, kommt! Wir müssen noch eine lange Liste abarbeiten, bevor wir das Land verlassen können.«


  Milton zerrte ein letztes Mal an den Fesseln des Mönchs und sprang dann auf. »Jawohl, Meistärr. Ich kommä schon, Meistärr.«


  Gatz wandte mir seinen skelettartigen Schädel zu. »Ave, ich würde gerne hier bleiben, wenn das okay ist.«


  Misstrauisch schaute ich ihn an. »Echt?«


  »Ich arbeite gerade an was.«


  »Also gut«, entschied ich. Man wusste wirklich nie, was Gatz gerade durch den Kopf ging. Sein Gesicht wirkte wirklich ständig völlig verschlafen, aber ich kannte ihn immerhin gut genug, um die wenigen Augenblicke zu respektieren, in denen er tatsächlich eine eigene Meinung vertrat. »Los gehts, Schwestern.«


  »Gates«, sagte Milton, »wenn du uns weiter Mädels und Schwestern nennst, wirst du ein Eunuch sein, bevor das alles hier vorbei ist.« Dabei klang sie sehr fröhlich, als wolle sie mich damit keineswegs angreifen. Ich schüttelte bloß den Kopf und dachte: Wahrscheinlich würd ich s nicht mal merken.


  Schweigend verließen wir die Lagerhaus-Ruine und bahnten uns den Weg durch die Schuttberge, die einst Newark gewesen waren. Eine ganze Menge Städte hatte es ziemlich übel erwischt während der Ausschreitungen  bevor der SSD die Dinge in die Hand genommen hatte. Tatsächlich hatte sich Newark selbst einige wenige Monate lang als unabhängiger Stadtstaat organisiert und sich geweigert, den Einheitsrat oder die Nationalen Regierungen anzuerkennen. Nachdem der SSD dann Zeit gefunden hatte, diese Rebellion niederzuschlagen, war von der Stadt nicht mehr allzu viel übrig geblieben, deswegen verfügte Newark über praktisch gar keine Infrastruktur mehr. Drahtlose Telefone waren illegal und sowieso schwer zu finden. Es war leichter, an KomLinks mit geschlossenen Kanälen zu kommen -wie die Teile, die Kieth uns organisiert hatte , aber die funktionierten nur, wenn alle Links auf die gleiche Frequenz eingestellt waren. Bargeld hatte ich keines mehr, und in Newark hatte ich auch keinerlei Kontakte  ich wusste nicht mal, ob es in dieser Wüste hier überhaupt irgendwelche Profis gab, mit denen ich hätte Kontakt aufnehmen können , also würden wir für den Rest der Dinge, die wir noch benötigten, auf die Suche gehen müssen. So schlimm war das jetzt auch nicht. Diese Wüste hier war zugleich auch ein Dschungel aus uralter, verrostender Tech, und vieles davon würde man bergen und wieder zum Einsatz bringen können.


  »Und was, wenn wir diesem armen Mistkerl da den Stecker rausziehen und dann herausfinden, dass er wirklich ein wahrer Gläubiger ist? Der die Ewigkeit abwartet und darauf hofft, eines Tages Gott persönlich die Hand schütteln zu können?«, fragte sich Milton plötzlich.


  »Um Gottes willen«, beklagte ich mich. »Ich …« Ich hielt inne und neigte den Kopf zur Seite.


  »Ich was?«


  Ich hob die Hand und zog meine Waffe. »Halt die Klappe. Mach doch zur Abwechslung einfach mal die Ohren auf!«


  Einen Moment lang standen wir dort zwischen geborstenen Steinen und verbogenem Metall, beschienen nur vom Mondlicht, von nichts sonst, und vor und hinter uns erstreckten sich kaum erkennbare Umrisse bis zum Horizont. Ich hörte Milton atmen, laut und angestrengt; es war die Art Atmen, die mir meinen Job normalerweise vereinfachte. Ich schloss die Augen und lauschte. Als ich die Augen schließlich wieder öffnete, hämmerte mein Herz mir bis an den Hals. Unsanft stieß ich Milton gegen die Schulter.


  »Lauf!«


  Ich rannte los, ohne auf sie zu warten, sprang in die einzige Deckung, die wir hatten: Die Gebäude, leer, mit geborstenen Seitenwänden, so dass es leicht war, von einem ins nächste zu gelangen. Milton blieb dicht hinter mir, war dabei aber lauter, als mir das recht sein konnte.


  »Was ist denn los? Cates! Was ist los?«


  »Schweber-Verdrängung!«, rief ich über die Schulter hinweg. »Noch weit weg, aber die kommen näher.«


  Milton sagte nichts. Sie wusste ganz genau, was das bedeutete.


  Hastig ging ich die wenigen Möglichkeiten durch, die uns blieben -wohin sollten wir rennen? Zurück zu den anderen, damit es alle auf einmal erwischen würde? Die System-Bullen waren doch nicht rein zufällig hier; in Scheiß-Newark gab es nichts, weswegen es sich lohnen würde, eine Patrouille hierher zu schicken. Hier draußen, ohne Menschenmassen, ohne Vids, ohne die eigentümlichen Gerüchte, die immer nur in überfüllten Städten die Runde machten, gab es nichts, das uns irgendeinen Schutz hätte bieten können. Hier draußen hätten die Cops nicht einmal einen Grund, uns erst einmal in eine Seitengasse zu führen, sodass niemand beobachten konnte, wie sie uns erschossen.


  Wir rannten. Ich hatte reichlich Erfahrung damit und bewegte mich so gewandt und rasch ich konnte, sprang durch leere, geborstene Fenster und längst vergessene, halb eingestürzte Türrahmen. Ich krachte gegen Wände und stolperte über Schutt, und es dauerte nicht lange, bis das Tosen des Schwebers näher und näher gekommen war und gleißend weiße Suchscheinwerfer uns verfolgten.


  Dann erwachten knackend auch schon die Lautsprecher des Schwebers zum Leben: »Lauft ruhig weg, ihr verdammten Ratten, aber wir haben euch jetzt im Visier!«


  Als ich die Stimme hörte, stolperte ich und stürzte der Länge nach zu Boden; hart knallten meine Kiefer aufeinander, ich biss mir fest auf die Zunge, meine Waffe wurde mir aus der Hand geschleudert. Elias Moje. Diese sanfte, selbstzufriedene Stimme war unverkennbar. Milton sprang einfach über mich hinweg und machte noch drei weitere lange Sätze, bevor sie schlitternd zum Stehen kam und sich zögerlich nach mir umblickte.


  »Lauf!«, rief ich und kämpfte mich wieder auf die Beine. Mein Schädel dröhnte. »Sei nicht blöd! LAUF!«


  »Scheiße!«, zischte sie und rannte auf mich zu. Sie griff nach meiner Waffe, packte mich am Mantel und riss mich mit erstaunlicher Kraft wieder auf die Beine. Ich spuckte Blut, während Milton mir die Waffe zurückgab, und dann rannte sie schon wieder los, blindlings. Ich versuchte, sie einzuholen, und immer noch hatte ich den Eisengeschmack meines Blutes auf der Zunge.


  Natürlich hatte der SSD eine Million verschiedener Möglichkeiten, einen festzunageln. Die waren nicht mehr an so uralte Konzepte gebunden wie ›Haftbefehle‹, ›Rechte‹ oder ordentliche Verfahren^ Die konnten einen ohne jeden Grund festnehmen und ohne Anklage unbegrenzt lange festhalten. Die hatten auch die Lizenz, einen ohne Vorwarnung zu töten, und das Einzige, was sie davon abhielt, von diesem Recht noch häufiger Gebrauch zu machen, war der damit verbundene Papierkram. Klar, den Lords und Ladies gegenüber, den Reichen, Schönen und Mächtigen, waren sie ganz handzahm  bei all den Typen, die auf Dick Marin Druck ausüben und die Abteilung für Innere Angelegenheiten dazu bringen konnten, eine Ermittlung tatsächlich einzuleiten. Aber was war mit mir? Mit uns allen, die wie Ratten durch die überfüllten Städte huschten, hier und dort ein paar Yen einstrichen  die nichts zu essen hatten und ständig in Angst lebten? Mit Leuten wie uns machten die doch, was sie wollten!


  Milton und ich rannten durch leerstehende Gebäude, bogen aufs Geratewohl bald hierhin, bald dorthin ab, und versuchten, so viel wie möglich im Schutz der einsturzgefährdeten Dächer zu bleiben. Nach mehreren Minuten hielt ich an und hob die Hand. Sofort blieb Milton wie angewurzelt stehen  da sah ich wieder, dass ich es wirklich mit einem alten Profi zu tun hatte. Keuchend standen wir beide da. Ich versuchte, meine eigene Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen, und lauschte angestrengt.


  Nichts. Stille.


  »Also gut«, sagte ich. »Wir sollten noch ein paar Minuten hier in Deckung bleiben, dann machen wir uns auf den Rückweg. Und dabei nehmen wir alles mit, was wir kriegen können.«


  Sie nickte und hob eine Augenbraue  in einer Art und Weise, die ich mittlerweile als ›Milton-Tanner-Markenzeichen‹ zu erkennen gelernt hatte. »Das ist der beeindruckendste Plan, den ich jemals gehört habe, Chef.«


  »Halt einfach die Augen offen«, murmelte ich, spie erneut Blut aus und suchte mir eine Wand, an der ich mich niederlassen konnte, um ein wenig zu Atem zu kommen.


  Ich dachte über mein kurzes, glückloses Leben nach, in dem ich immer noch von Colonel Elias Moje gejagt wurde, und kam zu dem Schluss, ich müsse hinsichtlich dieses Dreckskerls unbedingt etwas unternehmen.


  Milton wollte schon ins Freie treten, doch ich legte ihr eine Hand auf die Schulter und hielt sie so zurück.


  »Warte noch einen Moment. Wir müssen sicher sein, dass die Luft rein ist.«


  Sie setzte sich wieder. Das war natürlich alles völlig sinnlos; wenn der SSD verborgen bleiben wollte, dann war es absolut unmöglich, ihn mit unbewaffneten Augen und Ohren aufzuspüren. Aber der Mensch ist nun mal ein Gewohnheitstier, und manchmal brachten sogar völlig sinnlose Dinge noch irgendetwas. Also wartete ich ab, zählte innerlich mit, während ich den Blick über die Straße vor unserem Lagerhaus wandern ließ, und lauschte der windigen Stille in dieser zerstörten Stadt.


  Auf dem Rückweg zu unserem Versteck hatten wir wirklich Glück; wir fanden ein paar recht nützliche Dinge, und dazu noch ein paar Schrott-Teile, von denen wir überhaupt nicht wussten, wozu die wohl gut sein mochten, also nahmen wir sie mit, damit Kieth sie sich ansehen konnte. Nirgends eine Spur von Moje, doch ich glaubte nicht, dass er einfach aufgegeben hatte und nach Hause zurückgekehrt war, um sich einen Cocktail zu genehmigen. Der wollte einen Erfolg erzielen, und hier draußen in Newark hätte er die perfekte Gelegenheit, mich einfach umzulegen, ohne Marin irgendwelche Details erläutern zu müssen. Ich blickte zum schwarzen Nachthimmel hoch und seufzte.


  »Okay.«


  Vorsichtig und sehr nervös betraten wir das Lagerhaus, doch alles sah völlig in Ordnung aus. Tanner, Kieth und Gatz hatten sich um den Mönch herum versammelt, der immer noch an den Frisörsessel gefesselt war. Schwungvoll ließ ich meine Beute zu Boden fallen, und das Krachen und Poltern ließ alle zusammenzucken. Als sie herumwirbelten, hatte Tanner schon eine Waffe auf mich gerichtet  rein instinktiv. Erleichtert ließ sie die Waffe sinken, als sie mich erkannte.


  »Du Vollidiot!«, fauchte sie. »Ich hätte dir beinahe den Schädel weggeblasen!«


  »Ihr seid noch nicht konvertiert, oder?«, fragte ich und ging mit großen Schritten auf unseren Gefangenen zu. »Hier sieht alles ziemlich ehrfürchtig aus.«


  »Avery«, sagte Kieth sehr langsam und blickte kurz zu dem Mönch hinüber. »Mr Gatz muss dir etwas zeigen.«


  Fragend hob ich eine Augenbraue und schaute Gatz an, der mich in einer Art und Weise durch seine Sonnenbrille hinweg anstarrte, die ich wohl als … ›aufgeregt‹ bezeichnen musste. Da ich das bei Gatz noch nie erlebt hatte, wusste ich nicht genau, was es zu bedeuten hatte, wenn sein Gesicht tatsächlich ein wenig Farbe annahm. »Dann leg mal los, Kev.«


  Gatz leckte sich über die Lippen, doch gerade als er tief Luft holte, um uns irgendetwas mitzuteilen, erstrahlte das bislang nur matt beleuchtete Lagerhaus im vertrauten antiseptisch-weißen Gleißen.


  »Hallo, ihr Ratten«, erscholl Mojes Stimme aus dem Schutz der Nacht. »Mr Cates, ich hatte Sie doch gewarnt. Ich bin sehr enttäuscht, Sie hier zu finden. Zeit wegzulaufen.«
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  »Dreckskerl«, murmelte ich. Hastig blickte ich mich im Lagerhaus um und traf sofort eine Entscheidung. »Kieth, Milton, Tanner, schnappt euch dieses Ding und seht zu, dass ihr wegkommt. Im Augenblick ist mir völlig egal, wohin ihr fahrt, Hauptsache ihr kommt hier weg. Kev, du bleibst bei mir. Die Bullen wollen mich, also werden sie uns verfolgen. Kieth, warte eine Minute ab, bis der Schweber uns folgt, und dann macht, dass ihr hier wegkommt.«


  Wieder blickte ich mich um. »Wir treffen uns in London wie geplant. Ich werde euch schon finden. Und wenn ihr versucht, mich aufs Kreuz zu legen, finde ich euch noch viel schneller. Macht schon!«


  »Wir sind ja schon weg!«, rief Milton und sprang in den Müllschweber. »Wir bleiben tief unten, nur ein paar Fuß über dem Boden, und folgen den Straßen. So kriegt uns der SSD nicht auf den Schirm.«


  »Ihr wollt was?«, fragte Kieth entgeistert. »Ihr durchgeknallten alten Schachteln, ihr könnt doch dieses Ding unmöglich durch die Straßen steuern!«


  »Dann sieh mal ganz genau hin, kleiner Mann. Schaff dein Forschungsprojekt an Bord und hör auf zu jammern!«


  Gatz und ich rannten durch die Hintertür ins Freie. Sofort erfassten uns die Suchscheinwerfer, und wir rannten in das Labyrinth der Ruinen hinaus. Kurz darauf zerfraß ein Feuerstoß den Schutt hinter uns. Ich hatte den Mund voller Steinstaub, als wir durch die Überreste der zerstörten Stadt eilten; ohne Rücksicht auf Verluste stürmten wir durch dunkle, schuttübersäte Räume und dachten nicht einmal daran, über was man hier alles stolpern und woran man sich aufspießen konnte.


  Das Tosen der Schweber-Verdrängung war unmittelbar hinter uns. Ich rannte einfach, so schnell ich konnte, duckte mich immer wieder hinter die endlosen Gebäuderuinen, bis wir wieder die Überreste der Straßen von Newark erreicht hatten. Vor uns ragte eine unbeschädigte Wand auf. Schlitternd kamen wir zum Stehen und blickten uns hilflos um, und ich bildete mir ein, schon spüren zu können, wie der Schweber genau über dem Gebäude hinter uns in der Luft stand und den Boden absuchte. Mein Blick fiel auf den Kanaldeckel vor uns, halb von Schotter bedeckt. Ich versetzte Gatz einen Stoß.


  »Los! Der Dreckskerl ist hinter mir her. Lauf los! Wir sehen uns in London!«


  Gatz nickte, als das weiße Licht, kalt und schmerzhaft, uns erfasste. Sofort zog ich mich wieder zurück und versuchte nach Kräften, im Schatten der Gebäude zu bleiben. Gatz blickte sich nach mir um, während ich vorsichtig immer weiter zurückwich; schließlich blieb ich stehen und verspürte eine Sekunde lang das vertraute Gefühl lustloser Kooperation. Gatz blinzelte mir zu und setzte die Sonnenbrille wieder auf. Und ich setzte mich wieder in Bewegung.


  »Wir sehen uns, Ave!«, übertönte Gatz Stimme das Dröhnen des Schwebers.


  Ich nahm mir nicht die Zeit nachzudenken. Ich wirbelte herum und sprang auf den Kanaldeckel zu. In New York nutzten wir oft die alten Abwasserkanäle, um irgendwelche Ecken der Stadt zu erreichen. Ach verdammt, ohne Geld im System zu überleben, war ein echter Full-Time-Job, und damals, als ich gerade fünfzehn Jahre alt war und mit den ›Snuff Thieves‹ durch die Gegend gezogen war und die alte ›Staub-im Auge-Credit-Scheibe-in-der-Hand‹-Nummer abzog, da hatte ich gelernt, dass es verborgene Gassen unter den Straßen gab. Wir Kids hatten in den verdammten Abwasserkanälen gelebt. Aber der SSD hatte Wind davon bekommen und sie durchgehend verwanzt: Bewegungsmelder, sensorgesteuerte Automatik-Kameras, in unregelmäßigen Abständen Patrouillengänge. Es war illegal, sich in den Abwasserkanälen herumzutreiben  bloß ein weiteres der zahllosen Gesetze, die der Einheitsrat erlassen hatte. Jede Woche kamen mindestens zehn neue hinzu, und die alten wurden ständig durch irgendwelche Zusatzartikel erweitert. Aus meinem Mantel, in dessen Taschen sich allerlei Gerätschaften für irgendwelche Eventualitäten befanden (man wurde einfach keine siebenundzwanzig Jahre alt, wenn man nicht auch auf schlechte Nachrichten vorbereitet war), zog ich einen einfachen Schraubenschlüssel, der genau in die kleine Öffnung am Rand des Deckels passte.


  »He, Ratte!«, übertönte Mojes Stimme den Lärm, als der Schweber das Gebäude passiert hatte, der Lichtkegel des Suchscheinwerfers mich erfasste und meine ganze Welt aufleuchten ließ wie den Times Square zur Mittagsstunde. »Wenn du mich dazu zwingst, in diese Scheiße da unten zu klettern, dann werde ich dafür sorgen, dass die Ärzte dich wiederbeleben, nachdem ich dich umgebracht habe, bloß um dich nochmal umbringen zu können!«


  Ich riss den Deckel hoch und stieß ihn zur Seite, verlor dabei meinen Schraubenschlüssel. Mit den Füßen voran ließ ich mich in den Schacht gleiten, presste die Arme dicht an den Körper und rutschte in die Finsternis hinein, als eine weitere Salve das Pflaster aufriss. Ich merkte sofort, dass diese Kanäle hier tiefer als die in New York waren, und so schloss ich bloß die Augen und wartete auf den Aufprall.


  Als er schließlich kam, schmerzte er höllisch, aber er brachte mich nicht um. Ich klatschte ins Wasser, und als ich den Schlag im Rücken spürte, als sei ich auf eine Betonfläche geprallt, sank ich tiefer und tiefer und musste sofort würgen. Avery Gates, der weltberühmte Revolverheld, ertrank in anderthalb Metern uralter Scheiße.


  Der beschämende Gedanke daran, wie das meinen Ruf ruinieren würde, brachte mich dazu, entschieden um mich zu schlagen, und so kam ich wieder an die Oberfläche, kam wieder zu Bewusstsein und schaffte es nach ein paar kräftigen Tritten sogar, die Richtung zu ändern. Wäre ich an Mojes Stelle gewesen, hätte ich meinen Sturmtruppen befohlen, eine Zeitlang einfach auf die Wasseroberfläche zu schießen und darauf zu hoffen, mein Ziel zu treffen, bevor mein Opfer wieder an die Oberfläche kam. Ich schluckte uralte Scheiße und trat in alle Richtungen gleichzeitig  vielleicht brachte es ja irgendetwas. Von all dem anderen Mist abgesehen, rannte ich hier wirklich um mein Leben. Wen interessierte es schon, ob die Mönche nun tatsächlich die Welt überrennen würden, oder ob der Einheitsrat uns allesamt einfach für illegal erklärte, oder ob der SSD mir aus reinem Zorn Arme und Beine abriss, wenn ich erst einmal tot war  die einzige wichtige Frage lautete, ob ich die nächste Stunde noch erleben würde oder nicht.


  Mein Magen drehte sich um ob dessen, was ich geschluckt hatte, meine Lungen brannten, und ich schien völlig außerstande, meine Auge dazu zu bringen, sich wieder zu öffnen -ich wollte den Dreck nicht sehen, in dem ich gerade schwamm. Ich schwamm einfach weiter, bis meine Hände und Knie über Stein schrammten, dann stand ich auf. Jetzt reichte mir das Wasser nur noch bis zur Hüfte. Die schleimigen Wände schimmerten, das Licht brach sich am Dreck, der die alten Ziegelsteine bedeckte; der Tunnel schien sich bis in die Ewigkeit hinein zu erstrecken. Es war völlig unmöglich, hier leise oder vorsichtig zu sein; ich musste atmen. Lautstark sog ich Luft in meine brennenden Lungenflügel und platschte einige Sekunden lang im Wasser, um mich zu orientieren. Der gleißende, weiße Lichtstrahl, der immer noch durch den Kanalschacht fiel, befand sich etwa fünf Meter hinter mir. Dass ich noch lebte, war ein deutliches Zeichen dafür, dass die Sturmtruppen mir noch nicht gefolgt waren. Doch die Geräusche, die ich vom Schweber hörte, verrieten mir, dass sie kommen würden  vermutlich sogar rasch.


  Ich zog meine Ersatzwaffe, zielte auf den gleißenden Lichtfleck auf der Wasseroberfläche, unmittelbar unterhalb des Kanalschachts. Mit ihrem TS würden die Sturmtruppen praktisch unsichtbar sein. Ich hielt die Waffe völlig reglos und wartete … wartete … wartete …


  Zweimaliges Platschen, unmittelbar hintereinander. Ich verpasste jedem der beiden vier Kugeln, wirbelte herum und rannte so schnell ich konnte durch das Wasser. Hier unten roch es, als sei irgendetwas äußerst Unerfreuliches gestorben, und die Luft brannte mir in der Kehle. Bevor ich zehn oder fünfzehn Schritte weiter gekommen war, hörte ich ein drittes Platschen, dann ein viertes und ein fünftes.


  Jetzt sah ich alles wie in Zeitlupe, jede Welle auf dem öligschmutzigen Wasser, jede einzelne Kante der Wände trat deutlich hervor wie ein Relief, während meine Gedanken sich überschlugen und sich mein Herz verkrampfte  ich hatte gerade einen Officer des SSD umgebracht. Das war dann der vierte, den ich entweder selbst getötet oder dessen Tod ich zumindest verschuldet hatte  aber der erste war ein echter Unfall gewesen, ein Fehler, und ich hatte reichlich Zeit und Mühen darauf verbracht, jegliche Verbindungen zwischen mir und diesem Zwischenfall zu vertuschen; nachts hatte ich wach gelegen und darauf gelauscht, ob ein Schweber näher kam, ob man das charakteristische Peitschen von Sturmtruppen hörte, die sich an ihren Stahlseilen auf das Dach herabließen, um das ganze Gebäude abzusuchen, mich zu packen und noch auf dem Scheiß-Dach zu erschießen. Der Zweite war nicht meine Schuld gewesen, auch wenn das den Bullen in ihrer unermesslichen Weisheit herzlich egal war. Und den Dritten hatte ich ›per Fernbedienung‹ erledigt ich war mehrere Häuserblocks weit entfernt gewesen, als es schließlich geschah, und wenn dieser bescheuerte Dreckskerl Dawson brav seine Pflicht getan hätte und auch gestorben wäre, hätte niemand davon erfahren, dass ich irgendetwas damit zu tun gehabt hatte.


  Aber das hier, das war etwas anderes. Ich selbst hatte die Waffe gezogen, ich selbst hatte diesen Officer erledigt. Es mussten Aufzeichnungen darüber existieren, wen man hier in Newark verfolgt hatte. Und Moje würde die ganze Geschichte hocherfreut weitererzählen. Wenn das, was hier gerade geschehen war, erst einmal allgemein bekannt würde, dann würde mir wohl selbst Dick Marins inoffizielle Schirmherrschaft nicht mehr weiterhelfen.


  Mein Arm schmerzte schon, so lange hielt ich die Waffe in der Hand  ich hatte gerade einen Scheiß-System-Bullen umgebracht! Als mir bewusst wurde, was das alles bedeutete, schaltete mein Hirn plötzlich auf Autopilot um; mein Verstand war wie paralysiert, und ich verspürte eine Mischung aus Entsetzen und Erleichterung. Ich hatte einen Cop umgebracht! Damit war jegliche feine Grenze, die mich vor der Rachsucht von zwei Millionen Bullen der ganzen Welt vielleicht noch hätte bewahren können, endgültig verschwunden, verglüht in einem einzigen Mündungsfeuer. Man konnte die System-Bullen bestechen, hin und wieder konnte man sie hinters Licht führen, und gelegentlich nahmen sie irgendwelche Dinge sogar einfach hin  aus Faulheit oder weil sie selbst davon profitierten. Doch Leute, die jemanden vom SSD umbrachten  die wenigen, die in den letzten zwanzig Jahren dumm genug gewesen waren, das zu tun , die wurden gejagt-


  Und dann wurde ein Exempel an ihnen statuiert.


  »Lauf nur, du Ratte!«, brüllte Moje, der immer weiter hinter mir zurückblieb. »Jetzt bist du ein Cop-Killer! Zwei Männer aus meinem Team! Dafür werden wir dich bestrafen müssen!«


  Zwei sind erledigt, dachte ich und erholte mich langsam wieder, während ich weiterstapfte. Vergiss die beiden toten Cops  daran lässt sich jetzt auch nichts mehr ändern. Außerdem: wenn die schon bereit waren, einem die Sturmtruppen bis in die Scheiß-Abwasserkanäle hinterherzuschicken, dann stand man ja wohl ohnehin schon auf der Abschussliste des SSD. Wie sollten ein paar tote Cops das noch schlimmer machen?


  Während mir derart aufmunternde Gedanken durch den Kopf gingen, kam ich zu dem Schluss, ich könne diese Dezimierung von Mojes Team wohl zu den Dingen zählen, die mir zum Vorteil gereichten. Allzu sehr half mir das auch nicht, schließlich hatte ich keinen weiteren Plan. Ich hatte keine Ahnung, wohin diese Abwasserkanäle führten, wo ich wieder an die Oberfläche käme, oder ob es mir gelingen würde, weiterhin meinen Verfolgern wenigstens einen Schritt voraus zu bleiben.


  Jetzt bist du im Arsch, Avery, murmelte ich vor mich hin, während ich weiterrannte. Hättest wissen müssen, dass man mit siebenundzwanzig einfach zu alt ist. Jetzt hast dus zu weit getrieben.


  Ich stellte mir vor, wie es wohl sein würde, eine Kugel in den Hinterkopf zu bekommen. Ich stellte mir vor, wie ich stürzte und ertrank, wie diese tintenschwarze Finsternis mir näher und näher kam. Ich stellte mir vor, wie es wäre, gelähmt zu sein, wie alles einfach rings um mich verschwand, und ich fragte mich, ob ich nicht einen gewaltigen Fehler gemacht hatte, das Angebot der Mönche abzulehnen. Tausendmal war ich auf der Straße an ihnen vorbeigestapft, während sie gepredigt hatten. Tausendmal hatte ich sie ignoriert. Selbstjetzt, wo ich wusste, wie sie die meisten ihrer Ordensmitglieder rekrutierten, kam mir der verrückte Gedanke, vielleicht sei es immer noch besser als Mönch zu leben, als einfach zu sterben. Der ewige verrückte Gedanke: Scheiße, Mann, was ist, wenn brecht haben?!


  Die Kanäle hier waren sehr eng, man konnte sich kaum hindurchzwängen, und ich musste mich ducken, um überhaupt weiterzukommen. Das Wasser verlangsamte mich, umspülte mich immer weiter, durchtränkte meine Kleidung und schien regelrecht gierig an mir zu saugen. Der Boden war mit glitschigem Schleim bedeckt, immer wieder rutschte ich aus, vor allem, wenn ich irgendwo eine Abzweigung entdeckte und mich hektisch dafür entschied, von meinem derzeitigen Kurs abzuweichen. Und die ganze Zeit über hörte ich hinter mir Moje brüllen; immer wieder übertönte seine Stimme das Platschen meiner Verfolger.


  »Du hast doch wohl nicht gedacht, du könntest einfach so vor mir weglaufen, oder? Wir kommen dich jetzt holen, du Ratte!«


  Ich stolperte, trat dann auf eine freie Fläche hinaus, von der aus ich in einen runden Tunnel kam, an dem sich zahlreiche Seitengänge zu vereinigen schienen. Hier roch die Luft ein wenig besser, und als ich nach oben schaute, erkannte ich einen weiteren Kanaldeckel. Hinter mir waren Schreie zu hören, hastige, verwirrte Bewegungen, und so kam ich zu dem Schluss, ich müsse sie abgehängt haben  vielleicht für eine Minute. Wenn ich Glück hatte. Es gab nun mal nicht unendlich viele verschiedene Wege, die ich nehmen konnte, und ich wusste, dass mich Moje schon bald einholen würde. Das hier war eine Kreuzung, und das bedeutete, dass ich, wenn ich aufs Geratewohl einen Gang auswählte, vielleicht in genau die Richtung rennen würde, aus der ich gekommen war. Und das hieße dann, dass ich Moje und seinen Sturmtruppen geradewegs in die Arme laufen würde.


  Ich blickte zum Kanaldeckel hinauf. Auf halber Höhe erkannte ich einen schmalen, bröckeligen Steinvorsprung, und ich dachte, wenn ich es schaffte, mich mit dem Fuß darauf abzustützen, könnte ich den Kanaldeckel vielleicht aufstoßen und ins Freie gelangen. Einfach würde das nicht werden. Alleine schon der Gedanke daran machte mich unendlich müde.


  Ich schloss die Augen und bereitete mich vor. Ich hörte, wie Moje und seine Leute sich wieder orientierten, und sie kamen stetig näher. Ich stopfte mir meine Ersatzwaffe in eine Tasche und dachte mir noch: Wenn ich das hier nicht schaffe, werde ich mich nicht kampflos ergeben. Und dann: Wenn jetzt von irgendwoher ein Mönch auftauchen und mir die Erlösung anbieten würde, und wenn der bereit wäre, mich davor zu bewahren, mich für den Tod von sechsundzwanzig Menschen und noch einer ganzen Latte anderer Vergehen verantworten zu müssen, dann würde ich das Angebot sofort annehmen. Ich holte tief Luft, berechnete Winkel, wahrscheinliche Annäherungswinkel, und wie ich mich meinem Opfer nähern würde, wenn ich mit einem TS ausgestattet wäre, das mich wie ein Chamäleon mit den Wänden verschmelzen ließe.


  Ich suchte mir die richtige Stelle aus  ein Wandstück, in dem der Mörtel zwischen den einzelnen Ziegelsteinen schon herausgekratzt war, sodass im Halbdunkel kaum erkennbare Schatten zurückblieben  und sprang darauf zu. Es gelang mir, zwei Finger in eine dieser Lücken zu schieben und dann einen Fuß auf den winzigen Steinvorsprung zu platzieren. Mein Herz hämmerte wie verrückt, als ich mich hochzuziehen versuchte, weiter, weiter, bis ich fast schon auf dem Vorsprung stand, den Körper fest gegen die glitschige Wand gepresst.


  Ich drehte mich ein wenig zur Seite und streckte einen zitternden Arm nach dem Kanaldeckel aus. Fast … fast … der Schweiß rann mir in die Augen, und ich nahm alle Kraft für einen letzten Versuch zusammen, als ich plötzlich über mir ein Kratzen hörte. Ich erstarrte, wagte nicht, mich zu rühren, sondern blickte nur aus dem Augenwinkel zum Kanaldeckel hinauf. Der Deckel bewegte sich, wurde zur Seite geschoben, und dann sah ich den dunkelblauen Nachthimmel über mir. Ein blasses, lächerlich freundliches Gesicht, halb verborgen hinter einer modischen Sonnenbrille, erschien an der Kante. Mir hatte der Schock die Sprache verschlagen.


  »Kommen Sie schon«, sagte Dick Marin. »Ich zieh Sie hoch. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit; ich muss gleich noch in Sydney vor den obersten Chefs des SSD eine Rede halten.«
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  Ich starrte Marin an; vor Anstrengung zitterte ich am ganzen Körper. Sein blasses Gesicht verschwand, dann kroch wie eine Schlange ein robust wirkendes Seil zu mir hinab.


  »Kommen Sie! Ich ziehe Sie hoch.«


  Das Geplatsche von Moje und seinen Sturmtruppen war immer deutlicher zu hören, ihr Gebrüll wurde organisierter  sie hatten meine Spur wiedergefunden und kamen näher. Wahrscheinlich hatten sie Thermo-Sichtgeräte eingesetzt; mir blieben nur noch ein paar Sekunden. Ungläubig starrte ich Marins Seil an. Was zum Teufel macht der Oberschnüffler in Newark? Was meint er denn, wie er mich raufziehen kann?


  »Cates! Jetzt kommen Sie schon? Ich habe keine Zeit für Ihren Existenzialisten-Scheiß!«


  Ich erschauerte und schüttelte die ungläubige Tatenlosigkeit ab. Dann streckte ich die freie Hand aus und bekam das Seil zu fassen. Es fühlte sich sonderbar rutschig und erstaunlich stabil an. Ich drehte mich nach dem Gang um, aus dem ich gekommen war, und hörte Moje und seine Männer so laut und deutlich, dass ich jeden Moment mit ihrem Auftauchen rechnete; doch die Akustik in diesen Abwasserkanälen ließ sie deutlich näher klingen, als sie in Wirklichkeit waren. Ich wickelte mir das Seil in mehreren Windungen um den Unterarm und packte es schließlich wieder mit der Hand, zog einmal kräftig daran, um die Tragfähigkeit zu überprüfen, und blickte zum Leiter der Abteilung für Innere Angelegenheiten des SSD hinauf.


  »Was immer Sie noch vorberei …«


  Marin stieß einen Grunzlaut aus, zog an dem Seil und hob mich tatsächlich von den Füßen. Zu meiner großen Überraschung wurde ich stetig in die Höhe gezogen. Nach wenigen Sekunden fiel ich auf die feuchten, geborstenen Straßen von Newark. Ich blickte zu Marin auf. Da stand er und grinste mich an; er hatte ein TS angelegt  es schmerzte in den Augen, ihn auch nur anzusehen. Das TS ließ seinen Kampfanzug in der Nacht schimmern, und es wirkte, als schwebe Marins Kopf körperlos in der Luft.


  Um die Hüfte hatte er ein Kabel gewickelt. Ich blickte an Marin vorbei und sah, dass mitten auf der Straße ein glänzender SSD-Schweber ohne jegliche Markierungen stand, die Positionslampen brannten noch. Das Kabel war an einer Winde am Heck des Schwebers befestigt. Der Dreckskerl hatte sich selbst  und damit auch mich  mit dieser Winde einfach von diesem Kanaldeckel fortziehen lassen!


  Ich ließ das Kabel los, während Marin sich mit einer raschen Bewegung abkoppelte; sobald das Kabel schlaff wurde, wickelte die Winde es säuberlich auf. »Kommen Sie, Mr Cates. Ihre Freunde brauchen noch einen Augenblick, bis sie aus den Abwasserkanälen herauskommen, und es wäre mir lieber, wenn man mich hier nicht zu Gesicht bekommt. Ich nehme Sie mit.«


  Ohne eine Entgegnung abzuwarten, wandte Marin sich ab und stapfte auf den Schweber zu. Keuchend lag ich auf dem schlammigen, geborstenen Gestein, klatschnass bis zu den Schultern. Meine Beine zitterten, und ich hatte das Gefühl, ich würde mir jeden Moment in die Hose machen. Ich kam zu dem Schluss, dass ich, wenn es mir nicht irgendwie gelungen wäre, den Kanaldeckel aufzustoßen und mich hochzuziehen, noch ungefähr fünfzehn Sekunden hätte leben dürfen  und das war nicht übertrieben. Vielleicht hätte ich noch einen der Sturmtruppen erledigen können, mit unverschämt viel Glück sogar zwei. Aber ich hätte niemals zwei Sturmtruppen und Moje erwischt.


  »Was ist mit Moje?«, keuchte ich und zwang mich wieder auf die Knie.


  »Ich persönlich mache mir wegen Colonel Moje nicht allzu große Sorgen. Steigen Sie ein! Für mich ist es politisch bedeutsamer, hier nicht gesehen zu werden, und Ihrem Ruf wird es durchaus zuträglich sein.«


  Ich kämpfte mich auf die Beine, schlurfte zittrig zum Schweber hinüber und verließ mich darauf, dass es Moje nicht ganz so einfach fallen würde, aus den Abwasserkanälen von Newark herauszukommen.


  Es war ein kleines Fahrzeug, gerade groß genug für zwei oder drei Personen und ein wenig Ausrüstung. Ich kletterte ins Cockpit und setzte mich neben Marin. Hinter mir versiegelten sich die Türen vollautomatisch. Das Innere dieses Schwebers war makellos sauber. Da saß ich nun, tropfnass und stinkend, und ich war wütend auf mich selbst, dass ich etwas so Perfektes, so Wunderschönes derart beschmutzte.


  Marin setzte den Schweber in Bewegung, und dann stiegen wir einer Seifenblase gleich zum Himmel empor. Ich spürte fast überhaupt nichts. Der SSD verfügte über die beste Tech. Kieth mochte ja darüber spotten, dass alles immer schon zwei Jahre veraltet war, aber der unerschöpfliche Nachschub des SSD an perfekt funktionierender Tech war einfach atemberaubend, gerade im Vergleich zu dem rostigen, notdürftig zusammengeflickten Scheiß, mit dem ich mich herumschlagen musste. Diesen Schweber hier zu betrachten, das war, als blinzle man in die Sonne  eine Sonne aus Macht und Reichtum.


  »Wohin, Gates? Möglich ist alles, was ungefähr in dieser Gegend liegt. Diese Einheit hier kann uns nicht quer durch das Land bringen, und große Wasserflächen können wir auch nicht überqueren, aber so lange es im Rahmen bleibt, kann ich Sie überallhin bringen.«


  Ich blickte ihn an. Marin neigte den Kopf zur Seite, als lausche er jemandem auf dem Rücksitz, dann lächelte er -da war es wieder, dieses unvermittelte Grinsen. Gerade eben noch hatte er mit zusammengekniffenen Augen ins Nichts gestarrt, und im nächsten Augenblick strahlte er regelrecht.


  »Cates, Sie sind jetzt einer meiner Mitarbeiter  na ja, mehr oder weniger zumindest. Ich habe Ihnen doch gesagt, ich würde Sie im Auge behalten und Ihnen helfen, wo immer ich kann. Moje, dieser arrogante Arsch, ist stinkfaul, und er organisiert sich auf offiziellem Dienstweg des SSD Teams für diese Extra-Abenteuertouren, die nicht ganz im gesetzlichen Rahmen liegen. Ich war durch Zufall gerade in der Gegend, deswegen dachte ich, ich schaue mal vorbei. Und da unten war ihre Thermo-Signatur so deutlich zu erkennen wie ein Leuchtfeuer  aber eben unter der Oberfläche, deswegen habe ich Sie einfach immer weiter verfolgt, bis Sie genau unter mir waren. Daran ist überhaupt nichts Geheimnisvolles. Außerdem wurden schon mehrere andere meiner Aktivposten in diesem Projekt ausgeschaltet. Meistens weil schlampig gearbeitet wurde.« Eine Sekunde lang blickte er mich aus dem Augenwinkel an, und ich verstand sofort, was er mir damit sagen wollte: Sich hier festnageln zu lassen, ausgerechnet in den gottverdammten Abwasserkanälen von Newark, war ebenfalls ziemlich schlampig gewesen. »Deswegen dachte ich mir, ich rette Sie, damit Sie auch morgen noch kämpfen können.«


  Ich knirschte mit den Zähnen. »Ein paar Sekunden später hätte ich mich auch ohne Ihre Hilfe befreit.«


  Marin grinste. »Gern geschehen.« Ohne Vorwarnung wurde sein Gesicht wieder todernst. »Zwei Sturmtruppen, ja? Nicht schlecht.«


  »Glückstreffer«, gestand ich müde. »So ein TS hilft einem auch nicht, wenn man lautstark im Wasser herumplatscht.«


  Im Inneren des Schwebers war es einfacher, Marins Konturen auszumachen, auch wenn es auf den ersten Blick immer noch schien, als schwebten sein Kopf und seine Hände mitten in der Luft.


  »Also? Wohin?«


  Ich dachte darüber nach. Ich war auf mich allein gestellt, bis ich das Team in London wieder zusammengetrommelt hätte  vorausgesetzt natürlich, dass sie so weit kamen , und ich hatte in Newark weder irgendwelche Spuren noch irgendwelche Kontakte. »Zurück nach New York, denke ich«, antwortete ich langsam. »Moje ist hier und wird wahrscheinlich noch ein paar Stunden damit verbringen, sich zu vergewissern, dass ich wirklich nirgends mehr zu finden bin. Außerdem habe ich in New York meine besten Kontaktleute.«


  Es vergingen ein paar Sekunden, tatsächlich sogar ein paar mehr, als ich für normal gehalten hätte, bis Marin nickte: knapp und fast krampfartig. »Dann also New York.« Er stockte so sehr, dass er fast schon stotterte, beinahe als würde ihn alles immer nur in Wellen erreichen. Ich fragte mich, ob Marin wohl gerade einen Schlaganfall erlitt, und blickte nervös zur Steuerung des Schwebers hinüber.


  Ich schluckte. »Danke.«


  Eine kurze Pause. Dann lachte er leise. »Wie ich schon sagte, Sie sind einer meiner Mitarbeiter. Betrachten Sie das hier als Ihr Gesundheitsprogramm.«


  Wie betäubt starrte ich aus dem Seitenfenster auf das, was von Newark noch geblieben war. ›Gesundheitsprogramm‹. Ohne so etwas kam man noch nicht mal in die Nähe eines Krankenhauses. Wenn man genügend Geld oder genügend Glück oder genügend Irgendetwas hatte, um in so ein Programm aufgenommen zu werden, dann wurde einem ein Chip unter die Kopfhaut implantiert. Jedes Krankenhaus und jeder Arzt scannten regelmäßig nach diesen Chips, und wenn man keinen solchen Chip hatte, wurde man auch nicht behandelt. Krankenhäuser gehörten zu den bestverteidigten Gebäuden in New York, und ganze Privatarmeen hatten den Auftrag, Typen wie mich fernzuhalten. Ob man von irgendeinem Junkie-Arschloch eine Kugel in den Bauch bekommen hatte, von der eigenen psychotischen, alkoholkranken Frau mit dem Messer bearbeitet worden oder einfach nur ausgerutscht und übel gefallen war: alles völlig egal. Kein Chip, keine Behandlung.


  Natürlich gab es einen blühenden Schwarzmarkt für diese Chips. Die echten Profis hielten den wahren Eigentümer des jeweiligen Chips irgendwo versteckt, entweder lebendig oder  was noch besser war  tot, um die Lebenszeit des Chips zu verlängern, der selbstverständlich umgehend als ungültig gekennzeichnet wurde, wenn der registrierte Eigentümer tot auftauchte oder durch den SSD irgendwo entdeckt wurde: mit eingeschlagenem Schädel und einer frischen Schnittwunde. Trotzdem konnte man mit den ›garantiefreien‹ Chips von irgendwelchen Eigentümern, die immer noch lebten und frei herumliefen, jede Menge Yen machen. Die Zeiten waren nun mal schlecht, und so weiter und so weiter.


  »Ich habe Neuigkeiten für Sie, Cates«, sagte Marin unvermittelt.


  »Neuigkeiten?«


  »Ihr Freund Barnaby Dawson. Er wurde konvertiert.«


  Wie betäubt kniff ich die Augen zusammen. »Konvertiert?« Noch einmal blinzelte ich. Dann richtete ich mich ruckartig in meinem Sitz auf. »Er ist jetzt einer von diesen Scheiß-Mönchen?«


  Wie mechanisch nickte Marin, ein einziges Mal, dann neigte er den Kopf zur Seite und lauschte wieder irgendwelchen unsichtbaren Personen. »Vor wenigen Stunden. Wir haben ihn natürlich die ganze Zeit über geortet, aber irgendetwas ist schiefgelaufen. Er ist der erste SSD-Officer, der zur Cyber-Kirche konvertiert ist  auch wenn er rein formal kein Mitarbeiter des SSD mehr ist. PR-technisch ein echter Albtraum, das kann ich Ihnen flüstern. Wenn der morgen als ›Bruder Dawson‹ auftaucht, werden die Vids einen Mordsspaß mit ihm haben.«


  Ich ließ mich wieder gegen die Rückenlehne sinken. »Ach du meine Fresse.« Ich fühlte mich wie bedröhnt. Immer wieder musste ich daran denken, dass wir mit dem Job noch nicht einmal richtig angefangen hatten, und ich war schon jetzt erschöpft. Um ein Haar hätte man mich heute umgebracht.


  Ich schaute Marin nicht an. »Sie wissen, dass die Cyber-Kirche Moje dafür bezahlt, mich zu schikanieren. Mich zu eliminieren.«


  Er nickte. »Natürlich. Aber ich habe das Problem, dass ich offiziell keinen hinreichenden Verdacht habe, um gegen die Kirche zu ermitteln. Also tut Colonel Moje offiziell überhaupt nichts Falsches  schließlich sind Sie ein bekannter Krimineller. Derzeit steht es nicht in meiner Macht, Moje aufzuhalten. Ich könnte natürlich seinen Namen an ein paar geheime Kanäle weiterleiten  es gibt Hunderte von Dingen, deretwegen ich AIA-Ermittlungen einleiten könnte, ihn mit sofortiger Wirkung suspendieren lassen und dafür sorgen, dass dieser Dreckskerl für alle Zeiten in einem Verhörzimmer verschwindet. Aber damit würde ich meine eigenen Interessen preisgeben  und noch bin ich nicht bereit, das zu tun.«


  Ich starrte weiterhin geradeaus. »Ich verstehe kein Scheiß-Wort von dem, was Sie sagen.«


  Wieder nickte Marin. »Wir alle haben unsere Grenzen, Mr Cates.«


  Den Rest des Fluges nahm ich überhaupt nicht richtig wahr. Ich döste in meinem Sitz, die langsam trocknende Kleidung juckte auf der Haut. Marin sagte nichts mehr, auch wenn er häufig vor sich hin summte, und hin und wieder glaubte ich, sein Gesumme seien in Wirklichkeit geflüsterte Worte, als antworte er Leuten, die nicht da waren.


  Plötzlich erstarrte er und verstummte. Einige Sekunden blieb es so, und ich fragte mich, ob ich den Schweber wohl selbst würde landen müssen, während Marin auf der Rückbank Höllenqualen durchlitt und tobte. Dann verkrampfte er, als durchliefe eine Welle seinen ganzen Körper, und wandte mir ruckartig den Kopf zu.


  »Ich habe noch mehr schlechte Neuigkeiten, Mr Cates«, sagte er und steuerte den Schweber in einen sanften Bogen. »New York steht in Flammen.«


  Meine Langeweile war wie weggeblasen. Ich richtete mich in meinem Sitz auf. »Was?!«


  »Gestern ist es in Battery Park zu Unruhen wegen der Lebensmittelverknappung gekommen. Eine unzureichend große SSD-Einheit wurde ausgeschickt, um die Revolte niederzuschlagen, und die arroganten Arschlöcher haben genau das getan, was sie immer tun: Sie haben versucht, die Aufständischen mit einer Machtdemonstration zu beeindrucken. In dem Gefecht, das dann folgte, sind zwei SSD-Officers ums Leben gekommen. Es wurden zwar auch fünfhundert Bürger getötet, aber anscheinend haben zwei tote System-Cops ausgereicht, um alle Beteiligten zu Höchstleistungen anzuspornen, und die Ausschreitungen haben sich auf einen Großteil der Insel ausgedehnt. Derzeit ist der SSD damit beschäftigt, sämtliche Zufahrten zu blockieren  mit Gewalt.«


  Ich rieb mir die Augen. »Gottverdammt«, murmelte ich. »Das verkompliziert alles.«


  Solche Aufstände hielten nie lange an. Eine Schar fast verhungerter, unwissender Gestalten, die mit Steinen um sich warfen, konnten sich nie lange gegen die System-Bullen halten, vor allem nicht, wenn die Sturmtruppen landeten und Schweber herbeiriefen. Aber in der Zwischenzeit konnte reichlich Schaden angerichtet werden. Bislang hatte ich drei Aufstände miterlebt. Einer hatte drei Tage lang gedauert, und die Vollidioten hatten sogar schon einen Bürgermeister gewählt, der für sie sprechen sollte. Jetzt war der Mann tot. Schön war das damals nicht gewesen.


  »Das bedeutet leider, dass ich Sie nicht unmittelbar nach New York bringen kann«, fuhr Marin fort. Wir näherten uns gerade Manhattan. Ich sah schwarze Rauchsäulen aufsteigen. »Ich kann Sie in die Nähe schaffen, in den Norden der Insel, aber das wars auch schon. Nach Süden müssen Sie sich alleine durchschlagen  falls Sie wirklich nach Süden müssen.«


  Nördlich der Seventieth Street gab es in Manhattan nichts mehr. Während der Aufstände  der Aufstände  waren gewaltige Teile der Stadt dem Erdboden gleichgemacht worden, genau wie in Newark. Ich drehte mich zu Dick Marin um, dem Oberschnüffler, der keinen halben Meter von mir entfernt saß, ruhig und schweigend  doch er lächelte, auch wenn ich keinerlei Grund dafür erkennen konnte.


  Wir leiteten den Landeanflug ein. »Ich möchte Ihnen noch einen Rat geben, Mr Cates: Bleiben Sie wachsam. Höchstwahrscheinlich hat Colonel Moje Ihren Namen bereits an jeden SSD-Officer in der Gegend übermittelt. Sie werden in Zusammenhang mit mehreren laufenden Ermittlungen gesucht, also gibt es keinerlei rechtliche Probleme, Sie festzunehmen, zu schikanieren oder umzubringen. Und wenn ein System-Cop einen Namen an seine Kollegen weitergibt, dann steigert das bei jedem Einzelnen die Begeisterungsfähigkeit immens. Sie verstehen?«


  Düster nickte ich.


  Der Schweber setzte am Flussufer auf, das Verdrängungsfeld ließ die Graser wogen; in nicht allzu weiter Ferne waren die Überreste eines Gebäudes zu erkennen. Der Himmel war von schwarzem Rauch verhangen, kleine Ascheflöckchen trieben umher. Ich nahm mir einen Augenblick Zeit, meine Lage zu überdenken. Mein Team war verstreut, mir selbst hatte gerade der Wichtigste aller System-Bullen der Welt den Arsch gerettet, ich wusste, dass jeder andere SSD-Officer in der Gegend mittlerweile mein Foto in der Brieftasche mit sich herumtrug, und der letzte Cop, den umzubringen ich versucht hatte, trug inzwischen wahrscheinlich ein Herz auf Kernspaltungsbasis in der Brust und war mit einem digitalen Uplink zur Cyber-Kirche ausgestattet. Mir ging es bestens. Ich nahm mit, was ich kriegen konnte. Allmählich kam ich zu dem Schluss, siebenundzwanzig sei wohl doch ein gutes Alter, um den Avery-Cates-Zug ein letztes Mal in den Bahnhof einfahren zu lassen.


  »Mr Cates? Bitte steigen Sie jetzt aus. Ich habe gleich noch eine Besprechung mit mehreren Unterstaatssekretären des Einheitsrates, und ich bin mir sicher, die aktuelle Lage in New York wird ganz oben auf der Tagesordnung stehen.«


  Ich stieß die Tür auf und kletterte aus dem Schweber. Hinter mir schloss sich die Tür wieder, doch Marin öffnete sie erneut.


  »Haben Sie einen Plan, Mr Cates, oder sollte ich schon die Blumen für Ihre Beerdigung bestellen?«


  Einen Plan? Ich grinste den Oberschnüffler an. »Naja, ich denke, ich muss zurück in die Abwasserkanäle, Dick.«
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  Die Hand Gottes persönlich
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  »Sind Sie dieses sinnlosen Kampfes nicht müde? Sehnen Sie sich nicht tief in Ihrem Herzen nach Frieden? Treibt dieser ewige Kreislauf des Leids Sie nicht zur Verzweiflung?«


  Der Mönch war recht unterhaltsam. Er stand auf einer Holzkiste und predigte. Seit drei oder vier Stunden stand er dort, schon seit ich über die Abwasserkanäle den Longacre Square erreicht hatte. Von dort aus erstreckten sich die alten, ungenutzten Straßen in sämtliche Richtungen. Der Mönch bewegte sich kein bisschen, er predigte weiter. Die Menschenmassen, zornig und so gut bewaffnet, wie sie das nur hinbekommen hatten, brandeten über alles hinweg, was sie erreichen konnten, zerstörten und brandschatzten und plünderten, doch dem Mönch gingen sie immer noch weiträumig aus dem Weg. Ich lehnte mich gegen die alte Statue von George Cohan (wer zum Teufel das auch gewesen sein mochte), und rauchte einen Zigarettenstummel zu Ende, den ich auf der Straße gefunden hatte. Mein Rücken schmerzte, weil ich so lange gestanden hatte. Es war ein herrlicher Tag, sonnig und klar. Ein perfekter Tag, um seine eigene Heimatstadt in Schutt und Asche zu legen.


  Häuserblock um Häuserblock rückte der SSD vor und sorgte für ›Ordnung‹. Die Cops hatten die Lufthoheit, dazu hatten sie zahlreiche Sturmtruppen auf dem Boden abgesetzt, und so war das alles hier nur noch eine Frage der Zeit. Der Aufstand war seit etwa zwölf Stunden im Gange, würde in vermutlich zwölf weiteren Stunden wieder niedergeschlagen sein, und mir tat jeder Einzelne Leid, der in den ärmeren Bereichen der Stadt eingekesselt wäre, sobald die ›Ordnung‹ wieder hergestellt war. Bei Strafaktionen ging der SSD immer recht gründlich vor.


  Auf der gegenüberliegenden Straßenseite zerschmetterte die Meute gerade die Schaufenster eines der Upper-Class-Geschäfte, in denen die Wohlhabenden einkauften. Erschreckend schnell ging ein SSD-Schweber in Position, und schon ließ sich an dünnen Kabeln ein Sturmtruppen-Team zu Boden gleiten. Ich zog mich zurück, verschwand wieder in den Schatten. Es regte die System-Bullen immer auf, wenn jemand aus ihren Reihen ums Leben kam. Die allgemeine Ansicht lautete, man dürfe die armen Schweine auf der Straße niemals glauben lassen, sie könnten es wirklich schaffen, einen System-Cop umzubringen. Das Volk musst glauben, die Hand Gottes persönlich würde vom Himmel herniederfahren und sie erschlagen, wenn auch nur ein einziger Tropfen SSD-Blut vergossen würde. Die ›Hand Gottes‹ nahm hier die Form eines Schwebers an, einiger Sturmtruppen und einer Gruppe unseliger Brecher, die im Laufschritt auf den Square marschierten, um dort einen Ring um das Feuergefecht zu ziehen, den Blick nach außen gerichtet, sodass sie den Sturmtruppen den Rücken freihalten konnten.


  Auch der Mönch war jetzt verschwunden, doch das ignorierte ich. Dieser Mönch interessierte mich nicht. Ich suchte Kev Gatz alten Zimmergenossen, den Bescheuerten Käskopp. Über ihn glaubte ich, seine Quelle für genetische Erweiterungen finden zu können, diesen Marcel, den Gatz für praktisch jede illegale Dienstleistung empfahl.


  Kev hatte mir genügend Hintergrundinformationen über den Dutchman gegeben, um wenigstens anfangen zu können, und auf manche meiner Kontakte konnte ich mich selbst mitten während eines Aufstandes noch verlassen. Bei ›Pickerings‹ hatte man sich auf den Kriegszustand eingestellt, doch man konnte dort immer noch schlechten Fusel und Informationen erstehen. Pick selbst hatte sein kleines Hinterzimmer verlassen und schleppte sich jetzt auf seinen grotesk dünnen Beinchen unter dem ballonartig aufgedunsenen Körper schnaufend durch den Raum, um mir eine Standpauke zu halten und sich über die Vollidioten zu beklagen, die diese Stadt gerade in Schutt und Asche legten.


  Der Bescheuerte Käskopp verdiente sich seinen Lebensunterhalt damit, sich als Leibwächter für andere Gauner zu verdingen, die in der Nahrungskette ein wenig höher standen als er selbst. Auf diese Weise konnte er auch seine illegalen Genspleiß-Erweiterungen bezahlen. Wie die meisten Erweiterungsjunkies war auch bei ihm alles weit mehr Schein als Sein. Die Erweiterungen, die ihn zu einem gewaltigen, beeindruckenden Muskelpaket machten, hatten seine Knochen geschwächt und seinen gesamten Stoffwechsel gefährlich aus dem Gleichgewicht gebracht  und das bedeutete, er war so empfindlich wie ein aus dem Nest gefallener Vogel, und auch wenn er wirklich sehr kräftig war, sah es mit seiner Ausdauer ganz, ganz anders aus. Doch während Krisen wie dieser bestand kein Bedarf an seinen Diensten, weil alle etwas intelligenteren Gauner sich in sichere Verstecke verkrochen hatten und nur darauf warteten, dass sich der SSD-Sturm wieder legte. In solchen Situationen glich der Dutchman all die Aufträge, die ihm so entgingen, dadurch aus, dass er die Kuriere einiger Drogenköche begleitete. Da der Gebrauch jeglicher Drogen in Zeiten sozialer Unruhe sprunghaft anstieg, machte er derzeit Überstunden und folgte mit leicht vorhersagbaren Zeitplänen festgelegten Routen.


  Ich sah zu, wie er zusammen mit zwei Kumpanen den Platz betrat und das Gemetzel einfach ignorierte, das in nur wenigen Hundert Metern Entfernung stattfand. Es war nicht schwer, den Dutchman zu erkennen: Er war mehr als zwei Meter groß und dabei wirklich unglaublich muskulös. Er hielt die Arme immer ein wenig ausgebreitet, weil er sie bei all den Muskelpaketen überhaupt nicht mehr an den Körper anlegen konnte. Einen Hals hatte er nicht; stattdessen verband ein baumstammdickes Sehnengeflecht den Rumpf mit seinem groben, stets roten Gesicht. Seine Hände hatten Ähnlichkeiten mit Schaufeln. Er hatte eine äußerst hässliche Pumpgun bei sich, alt, aber funktionstüchtig, und seine Beine wirkten, als seien sie aus sehr robustem Stein gemeißelt. Wie viele andere durchgeknallte Erweiterungs-Junkies trug er einen hautengen Latexanzug, um seine Vorzüge auch zur Schau stellen zu können. Kurz blickte er zu einer Gruppe erschöpft wirkender Brecher hinüber, und einige quittierten seinen Blick mit einem kurzen Nicken. Wenigstens hatte der Dutchman seine Rechnungen bezahlt.


  Während er weiterstapfte, vibrierte und wackelte jedes einzelne Muskelpaket. Derartige Genspleiß-Muskeln hatten nichts Natürliches an sich. Ein einziger Blick auf diesen Schwachkopf reichte mir schon, um genau zu wissen, dass er in aller-spätestens zwei Jahren, wahrscheinlich schon früher, einen katastrophalen Gen-Zusammenbruch erleiden würde, nach dem von ihm nicht mehr viel übrig bleiben würde als eine Pfütze rötlichen Eiters. Aber er sah eben gefährlich aus, und das war häufig genug, um durchzukommen. Alles war nur Show. Seine beiden Begleiter stellten sich als schmierige, schmutzige Frauen heraus, die ganz offensichtlich Angst hatten. Ich hätte auch Angst, wenn ich in meinem Körperinneren genug mit Drogen gefüllte Kondome versteckt hätte, um damit eine ganze Elefantenherde umzubringen.


  Kurz blickte ich zu der Schlacht hinüber, die zu meiner Linken immer noch unvermindert tobte, dann trat ich dem Trio geradewegs entgegen. Ungefähr drei Meter vor mir blieben sie stehen, und der Dutchman richtete seine Pumpgun auf mich. Das machte mir nichts aus. Ich hatte schon oft genug miterlebt, dass irgendjemand eine Waffe auf mich richtete, und die Abenteuer der letzten Zeit hatten mich dazu gebracht, noch einmal darüber nachzudenken, was eigentlich die größte Gefahr für mein Leben darstellte. Wer nicht gerade ein Killer-Cyborg oder ein Elite-Officer des System-Sicherheitsdienstes war, konnte mein Blut nicht in Wallung bringen.


  »Das ist es nicht wert, Freund«, sagte der Dutchman. Er sprach mit einem so schweren Akzent, dass er kaum zu verstehen war, und wenn er sprach, schien er sämtliche Wörter erst mühsam zusammenklauben zu müssen. Ich schnippte ihm meine Zigarettenkippe entgegen und atmete den Rauch aus. Früher waren die Zigaretten einfach besser gewesen. Es war das Gleiche wie beim Fusel. Klar, man konnte Zigaretten kriegen, und wenn man genug Yen hatte, konnte man sogar richtig gute kaufen  doch die besten stammten nun mal aus der Zeit vor der Vereinigung. Vielleicht war das ja alles nur verklärende Scheiße, aber wirklich jeder war fest davon überzeugt, dass die Dinger von damals besser schmeckten, obwohl sie schon so alt waren, und obwohl selbst die Schrott-Zigaretten von heute geradezu unverschämt teuer waren. Für die meisten von uns waren das die einzigen, die wir überhaupt zu Gesicht bekamen.


  »Hör zu, du bescheuerter Käskopp, du kennst mich doch! Du hast dir mit Kev Gatz ein Zimmer geteilt. Wir sind uns schon begegnet.«


  Mit zusammengekniffenen Augen blickte er mich an, und wieder zuckten Arm- und Schultermuskeln. Schön sah das nicht aus.


  »Ya«, sagte er schließlich, und sein grobes, rotes Gesicht verzog sich zu einem hässlichen Lächeln. »Ich dich schon gesehen. Klar.« Abrupt verschwand das Lächeln. »Geh aus Scheiß-Weg.«


  Ich hob die Hände. »Ich muss bloß Marcel finden.« Das Lächeln kehrte zurück. »Marcel? Ya, Marcel kenne ich. Er verstecken. Ich dir sage, wo ist. Fünfhundert Yen.«


  Zorn stieg in mir auf, vor allem getrieben von der Erschöpfung. Ich war diese ständigen Hindernisse einfach leid. Mit diesem Grinsen auf seinem tomatenroten Gesicht hatte der Dutchman mir die Laune endgültig versaut, also machte ich ihn fertig. Es war geradezu lächerlich einfach. Große Typen -vor allem große Typen, die reichlich dafür gezahlt haben und viele körperliche Beschwerden über sich ergehen lassen, um überhaupt so groß zu werden überschätzen normalerweise das Ausmaß an Gewalt, das erforderlich ist, um sie zu brechen.


  Man brauchte nicht mal irgendeine besondere Straßenkampftechnik: Ich nickte nur, blickte auf die Straße, wartete einen Herzschlag lang schweigend ab und sprang dann auf das Muskelpaket zu. Bevor der Dutchman überhaupt reagieren konnte, hatte ich die Waffe schon erreicht, prallte dagegen und sorgte so dafür, dass sie ihm mit voller Wucht gegen die Nase krachte. Sofort sackte der Kerl in die Knie, die Nase nur noch eine blutige Masse. Ich hielt die Waffe fest, als sie ihm aus den Händen glitt. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war irgendein Drogenbaron, der sich der Reihe meiner zahlreichen Verehrer anschloss, also schwenkte ich die Waffe herum und richtete sie auf die beiden Kuriere. »Ihr bleibt hier«, riet ich ihnen. »Ich bin gleich fertig.« Während der Dutchman sich noch auf dem Boden wand, detonierte ganz in der Nähe des Ladens ein Sprengsatz und trieb uns einen Schwall Heißluft entgegen. Besorgt blickten die beiden Kuriere hinüber, doch ich behielt sie weiterhin im Auge. Dann versetzte ich dem Dutchman einen leichten Tritt; er stöhnte auf.


  »Du hast Knochen wie ein Vögelchen, mein Freund«, sagte ich. »Erzähl mir einfach nur, was ich über Marcel wissen will, dann kannst du gerne mit deiner Lieferung weitermachen. Komm mir noch mal in die Quere, und ich breche dir jeden einzelnen Hohlknochen in deinem Leib. Hast du mich verstanden?«


  Erneut stöhnte der Dutchman auf. »Ya, ya.«


  »Gut.« Es folgte eine zweite Explosion, dann ein zweiter heißer Windstoß. Ich blinzelte den beiden Kurieren zu. »Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen!«


  Alles stand in Flammen. Jedes fünfte Haus in der Nähe des abgewrackten alten Hotels brannte, und die meisten dieser Gebäude hatten schon in vorangegangenen Ausschreitungen den einen oder anderen Brandschaden davongetragen.


  »Warum müssen die immer alles abbrennen? Jedes Mal, wenn irgendwo etwas außer Kontrolle gerät, wollen die Leute alles Mögliche anzünden! Wir haben hunderttausend Jahre gebraucht, um so weit zu kommen, und die wollen das immer im Laufe eines einzigen Nachmittags ruinieren.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Nichts davon gehört denen. Irgendetwas anzuzünden, das hat für die doch bloß einen netten Unterhaltungswert.«


  Marcel war ein untersetzter Mann, bei dem sich nicht erahnen ließ, woher er ursprünglich stammte; er war so sehr daran gewöhnt, gefunden und einfach angesprochen zu werden, dass er nicht mal mit der Wimper zuckte, als ich aus dem Abwasserkanal am Ende der Straße herauskletterte und dann das Hotel betrat, in dem er lebte. Die reich verzierte Lobby hatte er zu seinem Hauptquartier umfunktioniert, und es sah aus wie an irgendeinem gottverdammten Hof eines orientalischen Potentaten: Rings um ihn herum lagen träge Leute und wirkten unendlich gelangweilt. Sie alle waren jung, gut aussehend und schwer bewaffnet. Höflich waren sie auch noch, und sie hatten offensichtlich sogar ein paar Brecher auf ihrer Gehaltsliste, die hier und dort herumstanden und sich sichtlich unwohl fühlten. Abgesehen von den Brechern hatten sich alle hier reichlich Schönheits-Erweiterungen verpassen lassen, die Männer ebenso wie die Frauen, und alle trugen seidige Gewänder. Niemand sah auch nur ansatzweise gefährlich aus. Und genau das brachte mich zu der Vermutung, dies könne ein guter Grund sein, sie sehr wohl für gefährlich zu halten.


  Marcels Leute hielten mich nicht davon ab, mich ihm vorzustellen, und ungefähr fünf Minuten lang quatschte er geradezu begeistert mit mir über alles Mögliche: Über das Wetter, die Massenexekutionen durch den SSD, die er vor seinen Fenstern hatte miterleben müssen, und darüber, dass heutzutage niemand mehr wusste, wie anständige Ausschreitungen auszusehen hatten.


  Von Gatz hatte ich ein wenig über Marcel erfahren, und ich hatte auch hier und dort noch einiges über ihn aufgeschnappt, aber es gab wahrscheinlich tausend solcher unternehmen in New York. Sie alle hielten sich für den gottverdammten Paten persönlich und kamen normalerweise eher früher als später ums Leben. In den Gerüchten auf der Straße war Marcel zum ersten Mal vor ungefähr einem Jahr aufgetaucht. Er war massig, hatte auffallend träge Augen, die ständig halb geschlossen waren, und seit ich eingetroffen war, hatte er sich noch keinen Zentimeter von dem Polstersessel fortbewegt, in dem er es sich bequem gemacht hatte.


  »Also, Mr Cates  der Sie ein so guter Freund von Kev Gatz sind, dass Kev Sie mir gegenüber noch kein einziges Mal erwähnt hat , ich weiß natürlich zu schätzen, dass Sie mir unter derart extremen Bedingungen einen freundschaftlichen Besuch abstatten, aber was kann ich für Sie tun?«


  Ich nickte. »Ich bin zu Ihnen gekommen, um mir einen Gefallen von Ihnen zu erbitten.«


  Die Schweinsäuglein meines Gegenübers weiteten sich -kaum merklich , dann ließ er sich wieder entspannt in seinem Sessel zurücksinken. »Einen Gefallen, Mr Cates? Alima, Schätzchen, überprüf doch mal Mr Cates Kreditwürdigkeit, während er mir seine Leidensgeschichte erzählt.«


  Mit katzenartiger Anmut stand eine Frau auf, deren Aussehen mich vermuten ließ, sie stamme aus dem Nahen Osten, und verschwand im Inneren des Hotels.


  »Ich will damit nicht sagen, dieser Gefallen sei für Sie nicht lukrativ«, setzte ich rasch hinzu und mühte mich nach Kräften, mein Gegenüber weiterhin gewinnend anzulächeln und dabei gleichzeitig auch noch ruhig und unerschütterlich zu wirken. Es war anstrengend. »Aber das wird nicht sofort geschehen. Langfristig biete ich Ihnen einen durchaus angemessenen Preis. Das Doppelte eines angemessenen Preises.«


  Marcel blickte mich nachdenklich an. »Mr Cates, man hört Ihren Namen in letzter Zeit immer wieder, deswegen glaube ich gerne, dass Sie einen richtig dicken Fisch an der Angel haben. Okay. Nehmen wir an, auf Sie warte früher oder später ein ordentlicher Zahltag. Was brauchen Sie von mir?«


  Ich zuckte die Achseln. »Ich muss nach London.«


  Marcel lachte. Im Vergleich zu Dick Marins unvermitteltem, bellenden Auflachen klang das, was ich hier hören musste, dekadent und unergründlich. Marcels ganzer fetter Leib vibrierte vor Belustigung. »Oh, Mr Cates«, sagte er schließlich. »Das ist wirklich gut! Solch ein Transport ist schon normalerweise durchaus kostspielig. In unruhigen Zeiten ist er verdammt noch mal völlig unmöglich. Mir ist völlig egal, was für einen dicken Fisch Sie an der Angel zu haben glauben. Das können Sie sich nicht leisten.«


  Ich schluckte. »Sie haben schon von mir gehört?«


  Nun war es an Marcel, mit den Achseln zu zucken; er lachte immer noch in sich hinein und wischte sich über die Augen. »Ihr Ruf ist mir zumindest bekannt, Mr Cates. Ein ordentlicher Revolverheld. Zuverlässig. Vielleicht nicht gerade ein Canny Orel, aber doch durchaus fähig.«


  Schon wieder Canny Orel  der wurde ja allmählich zu meinem Schutzheiligen! Es hieß, er habe mehr als einhundert Auftragsmorde begangen, doch seit einiger Zeit hörte man auf der Straße nichts mehr von ihm. Zu seiner aktiven Zeit hatte Orels Organisation wirklich jeden beseitigt  Verbrecher, Cops, Politiker  und war dabei stets straflos ausgegangen. Mittlerweile war Canny schon eine echte Legende. Bei so alten Geschichten wusste man natürlich nie, wie sehr sie im Laufe der Zeit gewachsen waren. Aber selbst wenn man drei Viertel dessen, was man hörte, als hoffnungslose Übertreibung abtat, mussten die Leute aus Orels Organisation wirklich hartgesottene Burschen gewesen sein, mit denen ich mich ganz bestimmt nicht hätte anlegen wollen. Wer auch immer irgendwelche Kontakte zu den Dúnmharú hatte, war automatisch der Boss  ganz egal, wo er sich gerade befinden mochte. »Sie kennen meinen Ruf. Sie wissen, dass ich keinen Scheiß baue.«


  Wieder zuckte Marcel die Achseln, und mit einem Mal schwand aus seiner Miene jegliche Gutmütigkeit. »Wer wirklich verzweifelt ist, kann seinen Ruf sehr, sehr schnell vergessen.«


  Die Nahost-Frau kam wieder in die Lobby, näherte sich uns, beugte sich zu Marcel hinunter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Wieder riss Marcel die Schweinsäuglein auf. Dann blickte er mich einige Momente lang schweigend an.


  »Mr Cates, Sie sind tatsächlich kreditwürdig. Ich denke, ich kann Sie noch heute Abend ins Flugzeug setzen. Wir müssen uns nur noch auf einen Preis einigen.«


  Ich blinzelte ihn an. »Was zum Teufel hat sie denn herausgefunden?«


  Marcel lächelte. »Nur, dass Sie kreditwürdig sind, Mr Cates. Und der Preis?«


  Ein Hoch auf Leute, die ihre Klappe nicht halten können, dachte ich. Marcel musste gehört haben, dass mir eine gewaltige Zahlung ins Haus stand. Eine Zahlung aus einer Quelle, auf die man sich auch verlassen konnte. Ich zog ein kleines Notizbuch aus der Tasche und warf es Marcel zu. »Schreiben Sie eine Zahl auf. Ich bezahle Sie, sobald meine Arbeit erledigt ist.«


  Kurz hielt mein Gegenüber inne, betrachtete mich erneut, dann lachte er lauthals auf; gleichzeitig schrieb er eine Zahl auf das Papier  mit der Sorgfalt eines Schulanfängers. Als er mir das Notizbuch wieder zurückwarf, lachte er erneut. »Mr Cates, sind Sie bereit, sich als jemand auszugeben, der sehr, sehr wohlhabend ist, und dem es gestattet wurde, trotz der Ausschreitungen hier nach London zu fliegen?«


  Ich warf einen Blick auf die Zahl, die er aufgeschrieben hatte, musste mich sehr zusammennehmen, um mir mein Entsetzen nicht anmerken zu lassen, und zuckte dann die Achseln. »Klar. Warum nicht?«


  Marcel lachte immer noch, und schon bald hatte sich sein ganzer Hofstaat angeschlossen. »Ach, Mr Cates, was gedenken Sie denn hinsichtlich Ihrer Kleidung zu unternehmen?« Marcel explodierte regelrecht vor Lachen. »Der Hochadel ist es nicht gewohnt, durch Abwasserkanäle zu stapfen!«


  Ich blickte an mir hinab. Ich war tatsächlich von Kopf bis Fuß völlig dreckverkrustet.


  Dann grinste ich Marcel an. »Ach, Scheiße. Da draußen finden doch Ausschreitungen statt! Ich werd mir einfach ein paar Sachen zusammenklauen.«
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  Etwa zu der Zeit, da der Kaffee serviert wurde, wäre ich beinahe ausgeflippt.


  Marcel hatte wirklich erstklassige Arbeit geleistet  im wahrsten Sinne des Wortes. Er hatte mich nicht nur an Bord eines Flieger geschafft, er hatte mir einen Sitzplatz in der Ersten Klasse organisiert  zusammen mit einem gefälschten Ausweis und der sehr ernsthaft vorgebrachten Ermahnung, ich solle mir angemessene Kleidung besorgen und mich ein wenig säubern. Das war mir recht leicht gefallen. Mittlerweile war die Nacht hereingebrochen, und der SSD rückte systematisch immer weiter vor, ohne irgendetwas zu überstürzen -wahrscheinlich, weil sie an der ganzen Situation entschieden zu viel Spaß hatten. Ich folgte einer kleinen Gruppe fröhlicher Gestalten die Straße hinab in Richtung Innenstadt und wartete nur darauf, dass sie ein angemessenes Gebäude ausplünderten. Der Eigentümer war einer dieser dämlichen, reichen Scheißkerle, die sich dafür entschieden hatten, hier zu bleiben und ihr Eigentum zu verteidigen; nun tauchte er auf, mit langem, silbrigem Haar und einem Hausmantel aus Seide. In jeder Hand hielt er eine funkelnagelneue Roon, als hielte er sich für Buffalo Bill oder sonst wen. Ungefähr vier der fröhlichen Gestalten erledigte er, bevor sie durch die Fenster sein Haus stürmten, und als ich ihn kurz darauf zum letzten Mal sah, rannte er panisch die Straße hinab: Sein Haar stand in Flammen.


  Kurz darauf tat sein Haus es seiner Frisur gleich, und die Gestalten huschten wie die Ratten in Zweier- und Dreiergruppen davon; jeder von ihnen hatte die Arme voll beladen mit allem, was sich rasch verkaufen ließ. Ich wartete, bis sie alle fort waren, schätzte ab, wie rasch sich das Feuer ausbreiten würde, und ging dann ins Haus hinein. Dort duschte ich kurz und suchte mir neue Klamotten zusammen. Wirklich reiche Leute sorgten bei ihren Häusern für ordentlichen Brandschutz; die dabei eingesetzten Mittel verhinderten einige Jahre lang jegliche Brände, und selbst wenn die Brandschutzmittel schließlich alterten und sich allmählich zersetzten, reichten sie doch immer noch aus, um die Ausbreitung eines Feuers beträchtlich zu verlangsamen  es dauerte Stunden, bis ein derart behandeltes Haus tatsächlich abgebrannt war, und ich wusste sehr wohl, dass man in der Zeit in aller Gemütsruhe einen Koffer zusammenpacken und sich sogar noch ein wenig aufs Ohr hauen konnte, bevor das Feuer zu einem ernstlichen Problem wurde. Als ich das Gebäude schließlich wieder verließ, brannte es langsam, aber stetig; ich selbst war frisch rasiert und hatte mich mit teuren Handtüchern so kräftig abgenibbelt, dass meine Haut jetzt schweinchenrosa war. Angelegt hatte ich einen der Anzüge des armen Kerls, der bis vorhin hier gewohnt hatte.


  Ich hatte es nicht über mich gebracht, auch seine Unterwäsche anzuziehen, und die fröhlichen Gestalten von der Straße hatten nichts zurückgelassen, das noch irgendwie von Wert gewesen wäre.


  Es wäre natürlich nett gewesen, jetzt einen Schweber zu klauen und richtig stilvoll zum Flughafen zu gelangen, doch der SSD hatte sämtlichen Flugverkehr über ganz New York untersagt und hätte mich sofort abgeschossen, also musste ich mein Ziel zu Fuß erreichen. Das Madison-Square-Startfeld hatten die System-Cops bereits wieder fest im Griff, daher waren einige Luftschiffe immer noch unterwegs  für VIPs und unabdingbaren Handelsverkehr. Der Weg war weit, doch ich konnte ungehindert das Tor passieren, an dem zwei gelangweilte Brecher Wache schoben. Glücklicherweise kannte ich die beiden nicht, und sie waren zu mir so freundlich wie nur was, auch wenn sie ein wenig missgestimmt wirkten. Sie nannten mich ›Mister‹ und wünschten mir einen schönen Tag, nachdem sie kurz mit ihren gelben Augen einen Blick auf meinen Ausweis geworfen hatten. Es lag eindeutig an der Kleidung  niemand sah in mir mehr als einen sauberen Kerl in teuren Klamotten. Hätten sie genauer aufgepasst, wären ihnen vielleicht meine schlechten Zähne aufgefallen, die Narben oder mein Akzent-doch sie passten eben nicht genauer auf. Man hätte den beiden einen handgemalten Ausweis entgegenstrecken können, auf dem auch noch der Name falsch geschrieben war, und sie hätten dennoch jeden einfach durchgewinkt, solange er nur reich genug aussah. Reich auszusehen war ein Trick, den jeder halbwegs vernünftige Gauner schon sehr rasch auf der Pfanne hatte.


  Und dann konnte ich ungehindert in den Hochleistungs-Langstreckenschweber einsteigen und mich in einen bequemen Sitz fallen lassen, unmittelbar hinter einer attraktiven Rothaarigen mit echter Porzellanhaut. Ich kannte sie aus den Vids, und innerhalb von fünf Minuten drückte mir jemand auch noch ein Glas Bier in die Hand. Der Sitz war weich und kuschelig. Die Luft im Inneren des Schwebers war sauber und frisch. Der Stoff, aus dem die Klamotten des armen Kerls gefertigt waren, fühlte sich trocken und herrlich auf meiner Haut an.


  Und da flippte ich fast aus.


  Die Frau, die ein paar Jahre älter war als ich, aber immer noch hinreißend, drehte sich zu mir um und lächelte mich an. Ich hatte sie schon mehrmals in den Vids gesehen, als Nachrichtensprecherin  da war ihr Gesicht immer gleich auf drei Meter Größe aufgeblasen gewesen, und ständig hatte sie gelächelt, und es war fast schon erschreckend, dass sich ihre Gesichtszüge nie auch nur ein bisschen veränderten. »Wird Zeit, hier wegzukommen, was? Diese Leute da!« Bestürzt schüttelte sie den Kopf. »Dermaßen ungebildet! Die stecken ihre eigene Stadt in Brand. Ich finde ja, die System-Polizei sollte sie einfach alle irgendwohin schaffen!«


  Ich schluckte den aufsteigenden Zorn herunter. Allein schon, dass dieses reiche Miststück meinte, New York sei meine Stadt, brachte mich dazu, sie am liebsten an der Nase zu packen und mit Schwung gegen ihre Armlehne zu knallen. Stattdessen lächelte ich. »Daran ist bloß der SSD schuld. Die sind einfach zu lasch.«


  Sie nickte, doch mein Lächeln schien ihr nicht zu gefallen. Vielleicht lag es ja an meinen Zähnen, die noch nie Bekanntschaft mit einem Zahnarzt gemacht hatten. Noch nie. »Ja, das stimmt wohl«, sagte sie und wandte sich von mir ab, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Ich glaubte, den Duft der Seife auf ihrer Haut riechen zu können. Vielleicht war es auch meine eigene Haut, die so duftete; ich war so sauber, dass es schon juckte.


  Dann wurde das Essen serviert; lautlos kamen Droiden in Menschengestalt vorbei. Sie lächelten, sprachen jedoch nicht, und mein Wunsch, mich irgendwann wohlhabend zur Ruhe zu setzen, verdreifachte sich. Nur wer im Wohlstand lebt, lebt angenehm im System. Wenn man reich war, nannten einen die System-Bullen ›Sir‹ und wünschten einem einen schönen Tag. Wenn man reich war, wurde einem im Schweber Frühstück serviert  echte Eier, echter Schinken, und  großer Gott, als der Kaffee kam, heiß und stark und in einer Tasse serviert, die so weiß war, dass mir davon fast die Augen tränten, war es um meinen Verstand endgültig geschehen. Ich nahm mir vor, wirklich alles dafür zu tun, eines Tages selbst reich zu werden. Und dann fiel mir auf, dass ich schon jetzt alles dafür tat.


  Der Flug nach London dauerte gerade einmal zwei Stunden. Nach dem Frühstück wurde die Bordbeleuchtung gedämpft und die Vids eingeschaltet -jeder von uns erhielt seinen eigenen Vid-Schirm: klein, aber funktionstüchtig. Natürlich wurden nur die legalen VidKanäle eingespeist. Allein in New York kannte ich fünfzehn illegale Underground-VidKanäle, die regelmäßig Nachrichten und dergleichen übertrugen; sie sendeten aus Schutzräumen in allen Teilen der Stadt. Der Unterschied zwischen den legalen und den illegalen Kanälen war wirklich erstaunlich: Natürlich wurden die legalen alle zensiert, aber auch die illegalen verfolgten irgendwelche eigenen Absichten, woher sollte man also wissen, was man nun glauben konnte und was nicht? Ich war fast eingeschlafen, völlig erschöpft, als die Nachrichten begannen und ich mich in meinem Sitz erschreckt aufrichtete. Die Sprecherin war genau die Frau, die gerade vor mir saß; eingeblendet wurde › Marilyn Harper‹. Sie berichtete über die Ausschreitungen, stand in aller Ruhe mitten zwischen den fröhlichen Aufständischen, die gerade eine Reihe Geschäfte plünderten. In ihrem kurzen Kostüm und mit ihrem hochgesteckten Haar sah sie sehr schick aus. Ihre Haut war zu weiß, zu bleich, um tatsächlich mitten in so etwas in New York zu stehen.


  Sie verabschiedete sich, und ich wollte gerade versuchen, doch noch ein bisschen zu schlafen, als der nächste Beitrag begann  und da hätte ich beinahe mein Frühstück ausgekotzt: Es war schon wieder diese Marilyn Harper. Jetzt wurde eingeblendet: ›BRUDER BARNABY DAWSON: Ehemaliger SSD-Cop, jetzt Mönch, verdächtigt des zweifachen tätlichen Angriffs. ‹


  Mit einer Handbewegung erhöhte ich die Lautstärke  so ruckartig, dass das Gerät abrupt auf maximale Leistung schaltete, was alle anderen Passagiere in Schweber dazu brachte, sich verärgert zu mir umzudrehen. Mit einer weiteren Geste machte ich das Vid leiser und beugte mich ein wenig weiter vor.


  »… son, ehemaliger Captain des System-Sicherheitsdienstes, aufgrund des Vorwurfs dienstlichen Fehlverhaltens kürzlich von der Abteilung für Interne Ermittlungen in Gewahrsam genommen, steht nun im Verdacht, in New York City zwei System-Bürger körperlich angegriffen zu haben.«


  Ich starrte das Foto aus seiner Personalakte an. Auch dort blitzte in seinen blauen Augen der Wahnsinn, und selbst noch auf dem flachen Bildschirm vor mir schienen diese Augen niemals stillzustehen.


  »Der System-Sicherheitsdienst hat jeglichen Kommentar zu Captain Dawson abgelehnt. Die Cyber-Kirche ließ in einer Pressemitteilung, die uns aus ihrer Zentrale in London erreichte, lediglich verlautbaren, ich zitiere: ›Kein Bruder der Kirche würde jemals gewalttätig handeln oder es darauf anlegen, seine Mitmenschen zu verletzen. Die Cyber-Kirche erachtet alle menschlichen Wesen, ob errettet oder nicht, als eine große Familie und hat lediglich das Ziel, die gesamte menschliche Spezies zu Gott zu führen.‹ Dawson, der fünfzehn Jahre lang beim SSD tätig war, vor allem im Stadtgebiet von New York, hat sich Berichten zufolge mehrmals selbst identifiziert, während er hemmungslos auf seine Opfer …«


  Mit einer Handbewegung brachte ich das Gerät wieder zum Schweigen. Immer noch starrte mich Dawsons Gesicht vom Bildschirm aus an, während Harper ihren Bericht beendete, dann verschwand es endlich. Mit einer weiteren Geste schaltete ich das Vid ganz aus.


  Die Frau vor mir drehte sich erneut zu mir um. Leibhaftig wirkte sie deutlich älter  sie hatte doch mehr Fältchen im Gesicht-, aber jetzt gab es ja diese ›Glättungs-Technik‹, und so konnte man jeden so alt oder so jung wirken lassen, wie man wollte. »Erschreckend, was? Das ist das erste Mal überhaupt, dass ein Mönch ganz offiziell unter dem Verdacht steht, gewalttätig geworden zu sein. Musste wohl irgendwann mal passieren. Die fangen als Menschen an  und normalerweise sind es nicht gerade die besten Menschen der Stadt.« Nachdenklich schaute mich die Frau an. »Kenne ich Sie nicht irgendwoher? Sie kommen mir so bekannt vor.«


  Scheiß-Vid-Reporter! Ich hätte wunderbar hinter irgendeinem Aristokraten sitzen können, der die Nase darüber rümpfte, welchen Abschaum man heutzutage an Bord dieser Flieger ließ, aber ich musste natürlich ausgerechnet jemanden erwischen, der sein ganzes Leben damit verbrachte, in den Datenbanken des SSD herumzuschnüffeln!


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Einige Sekunden lang schaute sie mich an, dann stellte sie sehr deutlich zur Schau, das Interesse zu verlieren. »Ich bin wohl übermüdet. In den letzten vierundzwanzig Stunden war ich die ganze Zeit mit irgendwelchen Stadt-Ratten beschäftigt, die ihre eigenen Häuser in Brand gesteckt haben. Entschuldigen Sie, wenn ich Sie gestört habe.«


  Ich starrte die Rückenlehne ihres Sessels an. Das war genau der Scheiß, den ich jetzt so gar nicht gebrauchen konnte. Ich wusste, sie würde sich an mein Gesicht erinnern und ein paar Erkundigungen einziehen. Sonst wäre sie ja wohl kaum Vid-Reporterin geworden. Auch an Dawson musste ich denken. Diese Ms Harper hatte natürlich recht: Bislang war noch kein Mönch in ein Verbrechen involviert gewesen oder dessen beschuldigt worden, und schon gar nicht eines Verbrechens, bei dem es um Gewalttätigkeit ging  wobei natürlich die Millionen mutmaßlicher Morde nicht mitgezählt sind, die sie begangen haben, um in der üblichen Weise neue Rekruten zu finden, dachte ich säuerlich. Marin hatte mir erzählt, die Mönche würden allesamt durch einen Verhaltens-Chip gesteuert, und das menschliche Gehirn im Inneren dieses Cyborg-Körpers würde vermutlich vor Qual schreien, während es das grundlegende Betriebssystem und die Bewegungssubroutinen lieferte  ganz zu schweigen von der Hirnwellen-Kennung, die allen Mönch-Bürgern des Systems zu eigen war. Ich dachte über die Möglichkeit nach, dieser Steuerungs-Chip könne bei Dawson irgendwie eine Fehlfunktion erlitten haben. Vielleicht war er immer noch der gleiche wahnsinnige Bastard, den umzubringen ich versucht hatte, nur jetzt eben in einem Metall-Körper: bis an die Zähne bewaffnet und mit unbeschränktem Zugriff auf die Datenbanken und das Netzwerk der Cyber-Kirche. Das barg auch die ungewisse Möglichkeit, dass man Dawson ganz gezielt auf mich angesetzt hatte  er sollte mich töten, während die CK in durchaus glaubwürdiger Art und Weise alles abstreiten konnte.


  Der heutige Tag wurde für Avery Cates auf jeden Fall zu etwas ganz Besonderem. Ich rief den Stewardessen-Droiden und verlangte einen Bourbon. Er wurde mir umgehend gebracht: ein Doppelter, in einem Kristallglas. Statt Eis gab es gefrorene Granitwürfel. Seit einem Jahrzehnt hatte ich keinen anständigen Schnaps mehr getrunken. Dieser Bourbon war mild und einfach perfekt; nach dem einen Glas war ich schon ein wenig angetrunken. Wenn ich hiermit durchkomme und das überlebe, ging es mir durch den Kopf, bin ich wahrscheinlich in ein paar Jahren völlig bekloppt von all dem guten Essen, dem Fusel, und den ganzen Scheiß-Droiden, die sich um sämtliche meiner Bedürfnisse kümmern  um wirklich sämtliche.


  Die Landung verlief ein wenig unsanft: Im peitschenden Regen ließ sich der Schweber senkrecht in die Tiefe sinken, und der Wind schüttelte ihn ordentlich durch. Die Droiden huschten den Mittelgang auf und ab und versicherten uns immer wieder, das sei völlig normal, und alles sei in Ordnung. Mir machte es nichts aus. Ich hatte schon Schlimmeres durchgemacht.


  Ich saß immer noch hinter Marilyn Harper und beugte mich jetzt ein wenig zur Seite, um schauen zu können, was die Reporterin gerade machte. Als mein Blick auf ihren Ausschnitt fiel, bemerkte ich wieder einmal, dass ich schon seit einiger Zeit keine Frau mehr in meiner Nähe gehabt hatte, doch diesen Gedanken schüttelte ich vorerst ab. Zu viele mittelmäßige Gauner  allesamt Typen wie ich  hatte man erschossen, als sie gerade die Hosen heruntergelassen hatten. Das war einfach zu riskant. Ich war überzeugt davon, dass diese Frau mir Schwierigkeiten machen würde. Ich wusste, dass sie fest davon überzeugt war, mich aus irgendeiner SSD-Datei zu kennen  ich war in weiß Gott genug davon verzeichnet , und jetzt dachte sie wahrscheinlich gerade darüber nach, wie sie das würde überprüfen können, ohne sich zu verraten.


  Unversehens blickte sie zu mir und bemerkte, dass ich mich auf den Gang hinausgebeugt hatte; erschrocken zuckte sie zusammen. Dann drehte sie sich zu mir um und lächelte mich an.


  »Bei diesem Dawson-Bericht gab es ein paar Sachen, die ich nicht sagen durfte, wissen Sie«, erklärte sie fröhlich. »Aber die Sache scheint Sie ja zu interessieren. Der gottverdammte SSD hat einen ER-Befehl, die Dinge unter Verschluss zu halten, und deswegen konnte ich in der Sendung nicht auf die Details eingehen. Was die beiden Leute angeht, die er zusammengeschlagen hat? Einer von beiden könnte durchaus immer noch sterben; er befindet sich in SSD-Gewahrsam, und denen ist dieser Typ wirklich scheißegal. Beide waren bloß irgendwelche zweitklassigen Gauner, ziemlich bekannt in einer Kneipe namens ›Pickerings‹, wo diese ganzen Kleinganoven ständig herumhängen.«


  Ich achtete sorgsam darauf, mein Gegenüber teilnahmslos anzuschauen. »Das ist ja interessant.«


  Sie hielt ihre leuchtend grünen Augen weiterhin fest auf mich gerichtet. »Beide haben genau das Gleiche ausgesagt: Dawson hat versucht, irgendwelche Informationen aus ihnen herauszuprügeln. Er hat nach jemandem gesucht  jemandem, von dem bekannt war, dass er mit diesen beiden Typen in recht engem Kontakt steht.«


  Am liebsten hätte ich der Frau eine Ohrfeige verpasst. Stattdessen leckte ich mir über die Lippen. »Ach ja? Wen denn?«


  Sie lächelte. »So einen Revolverhelden namens Avery Cates  ein echter Scheißkerl. Bruder Dawson hat den beiden erzählt, er werde diesen Cates finden und ihn dann mit bloßen Händen in Stücke reißen.«


  Mit einem dumpfen Aufprall landeten wir in London.
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  Oder jemand, der einem


  Bekannten sehr ähnlich war
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  »Mr Cates!«, rief mir Milton  vielleicht war es auch Tanner -durch den Zaun zu. »Ihren Freund mag ich nicht sonderlich.«


  Neben ihr stand Gatz; er lehnte sich gegen eine Mülltonne und winkte mir kaum merklich zu, hob nur kurz die Hand. Sie standen neben einer Gruppe rechtschaffener Bürger, die andere Passagiere erwarteten. Die beiden wirkten schmutzig und unfreundlich, und wahrscheinlich war das der Grund, dass ein fetter System-Bulle in nur wenigen Schritten Entfernung Stellung bezogen hatte und jetzt so tat, als betrachte er einen kleinen, tragbaren Vid-Schirm. Unmittelbar neben dem Flugsteig standen zwei Mönche und lächelten; sie begrüßten jeden Neuankömmling und fragten höflich, ob sie nicht vielleicht fünf Minuten lang mit ihnen über die Erlösung reden wollten, schließlich mochte die nächste Landung ja nicht so sanft verlaufen.


  Ich ging an meinen beiden jämmerlichen Partnern einfach vorbei. Tanner  irgendein unerklärbares Gefühl verriet mir, dass es Tanner war  grinste, dann folgten mir die beiden. Mit raschen Schritten ging ich in die nächste Toilette, riss alle Kabinentüren auf, um mich zu vergewissern, dass sie wirklich leer waren, und wartete ab. Kurz darauf kamen die beiden hereingestapft. Tanner grinste über das ganze Gesicht. Gatz war so überschwänglich wie immer und stellte sich sofort neben die Tür, nur für den Fall, dass jemand hereinkommen wollte -ganz so, wie ein guter Soldat das tun sollte.


  »Woher wusstet ihr, dass ihr mich hier findet?«, wollte ich wissen.


  »Gatz Kumpel Marcel hat uns eine Nachricht zukommen lassen. Verdammt noch eins, so sauber sehen Sie ja richtig gut aus, Mr Cates.«


  Ich starrte sie an. »Also habt ihr Idioten euch gedacht, ihr taucht einfach hier auf und holt mich ab? Scheiße, ich dachte, ihr Mädels wärt Profis! Wenn Elias Moje, der Scheißkerl vom SSD, einen von euch erkannt hat, braucht er jetzt nur zwei und zwei zusammenzuzählen und kann uns alle seelenruhig am Flugsteig festnehmen, mit uns in ein Verhörzimmer spazieren und uns eine Kugel durch den Kopf jagen, ja? War das der Plan?«


  Sie starrte mich an und hob in äußerst überheblicher Art und Weise eine Augenbraue. »Jau, ganz genau so hatten wir uns das gedacht. Hör mal zu, Cates, ich wurde letztlich zwei Stunden lang von diesem Wunderknaben hier ›gepusht‹!« Zornig deutete sie mit dem Daumen auf Gatz. »Seitdem habe ich nicht mehr richtig geschlafen. Inzwischen träume ich schon von diesem Wunderknaben! Und so sehr mir der Gedanke missfallt, das für den Rest meines Lebens im Kopf zu haben, sind wir hier rüber gejettet  deutlich weniger stilvoll und bequem als du , haben uns alle wieder getroffen, haben deine Reiseroute herausgefunden und ein Hauptquartier in Covent Garden bezogen, das sich ernstlich um den Weltrekord in Beschissenheit bemüht. Ty hat ein bisschen mit der Nase herumgewedelt, und jetzt sind wir vollständig verkabelt: Kommunikationssysteme, Energie, Videosysteme, ein ganzes Labor voller Scheiß, den ich noch nie im Leben gesehen habe  ach, ich habe davon noch nicht mal auch nur gehört! Außerdem hat er ein paar Sicherheitsvorkehrungen für uns zusammengesammelt  bloß die üblichen Bewegungssensor-Schwenktürme, und dazu ein paar Sicherheitstüren aus Panzerstahl, nur für den Fall, dass man unser HQ durchsuchen will und wir die Gegenseite ein bisschen aufhalten müssen, einfacher Kram, der einfach so herumliegt  und Schwesterchen und ich haben uns ein Fahrzeug organisiert. Wir haben unseren Job gemacht, okay? Also komm endlich wieder runter und lass uns weiterarbeiten. Je schneller ich meine Kohle kriege und dafür sorgen kann, dass dein Wunderknabe endlich wieder aus meinem Leben verschwindet, desto besser, okay?«


  Irgendwelche Gestalten wollten die Toilette aufsuchen, doch Gatz drehte sich zu ihnen herum, hob kurz die Sonnenbrille an und schaute den Fremden in die Augen. Sie gingen fort.


  Ich lehnte mich gegen eines der Waschbecken. »Okay. Es gibt Neuigkeiten: New York ist fast abgebrannt, Barnaby Dawson ist jetzt ein Mönch, aber ich glaube nicht, dass die Therapie richtig angeschlagen hat, denn jetzt läuft er durch die Gegend, prügelt irgendwelche Typen zu Klump und erzählt ihnen, dass er nach mir sucht. Und an Bord des Schwebers hat mich eine Vid-Reporterin erkannt; sie könnte wirklich noch zu einem Problem werden.«


  »Die Rothaarige«, sagte Gatz gedehnt. »Die habe ich erkannt.«


  »Ach ja.« Ich grinste Gatz an. »Der Bescheuerte Käskopp lässt grüßen.«


  Gatz erwiderte das Grinsen  ein schöner Anblick war das nicht. »Kann er immer noch laufen?«


  »Jau, aber so richtig durch die Nase atmen wird der nie wieder.«


  »Gut. Das hat der Dreckskerl davon, mir damit zu drohen, mich aus dem Fenster zu werfen.«


  »Küsschen geben könnt ihr euch später immer noch«, sagte Tanner und presste die Hand gegen den Kopf, als habe sie plötzlich entsetzliche Schmerzen. Ich fragte mich, ob Milton in diesem Augenblick gerade irgendwo anders genau das Gleiche tat und, vielleicht ohne es zu wissen, ein Spiegelbild ihrer Zwillingsschwester abgab. »Dein System-Bulle ist ein Mönch? Aber die Therapie hat nicht richtig angeschlagen? Und jetzt legt es noch jemand darauf an, dich umzubringen? Und wir werden dein Gesicht in den Vids wiedersehen?« Verzweifelt schlug sie die Hände über dem Kopf zusammen. »Ich habs hier mit einem Kind zu tun! Herr, nimm mich zu dir! Ich bin bereit!«


  »Ach, halt die Klappe!«


  Es folgten einige Momente des Schweigens; erneut versuchte jemand, die Toilette aufzusuchen, doch auch er scheiterte an Gatz. Ich fuhr mir mit der Hand über das Gesicht und nickte. »Also gut. Ihr habt gute Arbeit geleistet. Alle sind jetzt hier vereint, ja? Eine Ausgangsbasis haben wir auch. Das ist großartig. Was ist mit Bruder West?«


  »Immer noch bei uns. Schwesterchen und ich sind wirklich verdammt helle Mädels  wir haben uns einen AbZero-Frachter organisiert, der angeblich Nanotech-Artikel befördert. Zu kalt, um den Frachtraum zu öffnen, zu kalt, um das Innere anständig zu scannen  die Bullen haben ihn nicht aufgekriegt. Kieth hat für uns auch Frachtpapiere gefälscht. Bruder West ist bequem gereist, und am Schweber-Landeplatz haben wir ihn problemlos aufsammeln können. Einen funkelnagelneuen Schweber haben wir auch. Wir haben ihn ein paar Stunden lang mit einem Vorschlaghammer und einem Schweißbrenner bearbeitet, und jetzt sieht er aus, als wäre es eines der ersten Schweber-Modelle überhaupt, noch aus grauer Vorzeit.« Sie grinste. »Euer Wagen wartet, Sir! Achtet darauf, nicht Eure feine Kleidung zu beschmutzen, wenn Ihr Euch in der Kutsche niederlasst.«


  Der Schweber sah wirklich aus, als wäre er völliger Schrott, aber er fuhr zuverlässig und sehr ruhig. Tanner hielt vor etwas, das wie ein achtbares Bürogebäude aussah. Es war Teil eines gepflegten, wenngleich weitgehend leerstehenden Häuserblocks: Genau die Sorte brandneuer Gebäude, die vermuten ließen, dass kürzlich Schäden eines Aufruhrs beseitigt worden waren  das wurde hier deutlich besser gehandhabt als in New York. Dort ließ man die meisten zerstörten Gebiete einfach zerfallen.


  »Haymerle Road!«, rief Tanner. »Endstation.«


  Ich beugte mich vor. »Hier sind wir untergebracht? Sieht für mich ein bisschen zu aktiv aus.«


  Sie nickte. »Klar, das haben wir alle gesagt. Aber Kieth hat darauf bestanden. Er meinte, diese Gebäude würden versiegelt, wenn keine Bewohner da sind; die gehen in eine Art Winterschlaf. Hier kommt niemand vorbei und überprüft sie, weil für die Sicherheit Droiden zuständig sind, die zu irgendeinem privaten Netzwerk gehören, oder irgendetwas in der Art. Wie dem auch sei, er hat dafür gesorgt, dass wir da einziehen konnten -war kein Problem, die Technik hier ist mindestens drei Jahre alt , und dann hat Ty noch ein bisschen mit der Nase herumgewedelt und sich das Netzwerk angeschaut, und jetzt hat er die Leitung übernommen. Das ist eine alte Droiden-Fabrik. Falls die Eigner den Status abrufen, wird es für sie so aussehen, als wäre es ein ganz normaler Tag, einschließlich gefälschter Aufzeichnungen der Überwachungskameras.« Sie grinste. »Und in der Zwischenzeit nehmen uns die Droiden die ganze Arbeit ab. Ich sag dir, Cates, dieser Kieth ist wirklich ein Genie I«


  Wir stiegen aus, und ich blickte mich um. Wenn man noch ein paar Hundert Leute auf die Straße schicken würde, sähe es hier aus wie in einer der wohlhabenderen Gegenden von New York. Ich kam mir nackt und schutzlos vor, weil es keine Leute gab, die einen durch die Gegend schubsten und ihre dreckigen Hände nicht bei sich behalten konnten. Beim Flug hierher hatte ich festgestellt, dass ganz London zur Hälfte leer zu stehen schien  eine Stadt ohne Bewohner. Ich fragte mich, ob das wohl irgendetwas damit zu tun hatte, dass sich hier die Zentrale der Cyber-Kirche befand, der eigentliche Bienenstock, sozusagen.


  »Wo befindet sich denn die Abtei?«


  Tanner deutete nach Norden. »Siehst du den Turm da?«


  In der Ferne erkannte ich ein hoch aufragendes, turmartiges Gebäude mit quadratischer Spitze, in dessen Mitte eine runde, verkohlt aussehende Scheibe eingelassen war. Das ganze Ding war rußgeschwärzt und überragte die Dächer sämtlicher anderen Gebäude am Horizont: ein unheilvolles Memento der Ausschreitungen.


  »Ich bring das hier mal von der Straße«, erklärte Tanner, die sich schon wieder in den Schweber gesetzt hatte. »Geh du schon rein, zusammen mit dem Wunderknaben. Kieth kann es bestimmt kaum erwarten, dich auf den neuesten Stand zu bringen.«


  Ich folgte Gatz zur Tür, die sich lautlos öffnete, als wir sie erreicht hatten. Ein gesichtsloser, schwarzweißer Droide  ein humanoider Torso auf einem Rumpf, der sich auf Rädern fortbewegte  neigte den Kopf zur Seite und bedeutete uns mit einer Handbewegung, einzutreten.


  »Herein, herein!«, rief die synthetische Stimme. »Willkommen im Hause Kieth. Mr Kieth befindet sich derzeit in der Montagehalle.«


  Ich blickte zu Gatz hinüber. Er zuckte mit den Schultern und folgte dem Droiden. »Kieth hat einen sonderbaren Sinn für Humor.«


  Das Gebäude war staubig und eindeutig verlassen; Kabel ragten aus den Wänden, immer wieder sah ich große Löcher im Beton; dort mussten früher Maschinen gestanden haben.


  Überall auf der Welt standen Fabriken und Bürogebäude leer; die Hauseigentümer setzten normalerweise Droidenarmeen ein, um Hausbesetzer und Gauner fernzuhalten. Dass Kieth sich hier an die Arbeit gemacht hatte, sah man sofort: Mir fielen die Selbstschussanlagen auf, die hastig an die Wände montiert waren, ebenso die schweren Stahlplatten, die jederzeit per Fernsteuerung heruntergefahren werden konnten, um jeglichen Zugang ins Gebäudeinnere zu versperren. Ich hatte schon das eine oder andere behelfsmäßige Hauptquartier erlebt, doch was ich hier sah, empfand ich als wirklich beeindruckend umfassend und robust  gerade wenn man bedachte, wie wenig Ressourcen und Zeit wir hatten. Der Droide führte uns durch schmale Gänge, die von so grellen Leuchten erhellt waren, dass einem die Augen davon tränten. Schließlich erreichten wir eine riesige Halle, die gänzlich leer stand, abgesehen von einer Ecke an der gegenüberliegenden Seite. Dort waren Geräte und viel zu helle Scheinwerfer aufgestellt; sie wirkten wie nackte, stählerne Bäume.


  »Mr Kieth! Besucher mit Genehmigung! Mr Kieth! Besucher mit Genehmigung!«


  Ty Kieths kahler Schädel tauchte hinter der Kante eines großen schwarzen Würfels auf, der über schier endlose Kabel mit mehreren kleineren schwarzen Würfeln verbunden war. »Cates! Ty ist froh, dich zu sehen!«


  »Ich bin froh, dass ich auf der Gästeliste des Hauses Kieth stehe«, erwiderte ich schleppend. »Schaff mal ein Vid hier rein, okay? Wir müssen wissen, was vor sich geht.« Während wir näher traten, begriff ich, dass eines der Geräte in Wirklichkeit unser Mönch war, der völlig reglos im Licht der Scheinwerfer stand. Man hatte sein Gesicht entfernt, sein Torso war immer noch offen. »Ist das Ding … funktionsfähig?«


  Kieth blickte zu dem Mönch hinüber. »Klar doch. Wir haben reichlich mit Bruder West gearbeitet, Cates. Ich glaube, du wirst erstaunt sein.« Erblickte sich um. »Nette Hütte, was? Ty und die Zwillinge haben das ganze Ding hier neu verkabelt, und die Obermotze, denen das Gebäude gehört, wissen davon nicht das Geringste! Völlig abgeschirmt: Wir könnten die Bude in Brand stecken, und es würde Tage dauern, bis die SSD-Satelliten das überhaupt merken. Übrigens gibt es hier fünf Droiden. Ty nennt sie ›Bob‹. Bob Eins, Bob Zwo und so weiter. In diesem Raum wurden sie früher montiert. Man kann noch erkennen, wo die Fertigungsstraßen mal gestanden haben.«


  Ich ging zu Bruder West hinüber und stellte mich unmittelbar vor ihn. »Was ist denn mit dem los?«


  Kieth wurde noch lebhafter; er sprang auf, wischte sich die Hände an einem Putzlumpen ab und lief zu einem der schwarzen Kästen hinüber. »Dem gehts gut, Mr Cates, richtig gut. Ty hatte hier reichlich Zeit, sich das alles anzuschauen. Er hat auch den Verhaltens-Chip entdeckt und herausgefunden, wie man den selektiv deaktivieren kann. Wollen Sie mal sehen?«


  Ich nickte. »Na, und ob.«


  Obwohl der Hinterkopf des Mönchs immer noch völlig normal aussah, wirkte der Mönch von vorne betrachtet unmenschlich: ein Kabelgewirr, aus dem zwei Kameras herausragten -dort, wo die Augen hätten sein sollen. Kerzengerade stand der Cyborg dort. Ich fragte mich, wer West wohl früher einmal gewesen sein mochte. Die Cyber-Kirche schien einen Großteil ihrer Konvertiten aus der Unterschicht zu rekrutieren: Verbrecher und verarmte Arbeiter. Vielleicht war West jemand, den ich früher sogar gekannt hatte  oder jemand, der einem Bekannten sehr ähnlich war. Ich fragte mich, ob West das geworden war, was er sich gewünscht hatte. Oder vielleicht das, was er verdient hatte.


  Kieth machte sich an seinen Geräten zu schaffen und drückte auf einer kleinen Tastatur ein paar Knöpfe. »Also gut«, sagte er. »Darf ich Ihnen Mr West vorstellen?«


  Der Mönch verkrampfte sich, zuckte und fiel dann kreischend auf die Knie. Mit beiden Händen hämmerte er auf seinen Schädel ein.


  »Lasst mich raus«, sagte er. Seine Stimme war immer noch perfekt moduliert und klang sonderbar vernünftig. Während er weitersprach, wurde die Stimme zunehmend lauter und rauer; mir verschaffte sie eine Gänsehaut. »Lasst mich raus! Lasst mich raus! Lasst mich raus! Lasst mich raus! Lasst mich raus!«


  Ich tastete nach meiner Waffe. Sie war nicht da. Ich hatte sie wegwerfen müssen, um an Bord des Schwebers gehen zu können.


  »Ist schon okay!«, übertönte Kieth lautstark das Gebrüll des Mönchs. »Das Ding kann seine Waffensysteme nicht aktivieren.« Er hielt inne und starrte gemeinsam mit mir den Mönch an. »Das ist Mr West, Cates. Genau das geht gerade in seinem Kopf vor. Nachdem Ty nun einige Analysen durchgeführt hat, ist er davon überzeugt, dass seine Hirnfunktionen keineswegs geschädigt sind. Er ist einfach nur der Ansicht, ein Mönch zu sein, sei zu viel, um es ertragen zu können. Kurz gesagt, Mr Cates, dieser Verhaltens-Chip beseitigt jeglichen freien Willen, aber sobald dieser Chip erst einmal entfernt ist, befindet sich im Inneren eines jeden dieser Cyborgs ein echter, lebensfähiger Mensch. Ein lebensfähiger Mensch, der durch den Konversionsprozess in den Wahnsinn getrieben wurde  durch die Konversion selbst und dadurch, wer weiß wie viele Monate oder Jahre versklavt gewesen zu sein.«


  »Lasst mich raus! Lasst mich raus! Lasst mich raus! Lasst mich raus! Lasst mich raus! LasstmichrausLasstmichraus …«


  Ich schrak vor diesem entsetzlichen Ding zurück. »Gottverdammt noch mal, Kieth, kannst du das denn nicht zum Schweigen bringen? Ich habs ja kapiert.«


  Er nickte, tat aber nichts. »Mr Gatz?«


  Ich bedachte Kev mit einem scharfen Blick, doch er richtete sich auf und trat vor; seine Bewegungen wirkten steif und schwerfällig. »Kev? Was zum Teufel hast du denn vor?«


  Kieth hob die Hand. »Schauen Sie!«


  Kev ging an mir vorbei und nahm die Sonnenbrille ab. Einen Augenblick lang geschah überhaupt nichts. Dann beruhigte sich der Mönch langsam; schließlich schwieg er. Die Arme hatte er immer noch gehoben, doch ansonsten kniete er reglos auf dem Boden. Nach einigen Sekunden richtete er sich wieder auf, bis er erneut kerzengerade in der Halle stand.


  »Kev kann einen Mönch ›pushen‹?«


  Kieth nickte langsam. »Es sieht ganz so aus, als brauche Mr Gatz, um sein Talent zur Wirkung zu bringen, lediglich ein funktionsfähiges menschliches Gehirn. Und er muss der Zielperson räumlich nahe genug sein.«


  Erstaunt kniff ich die Augen zusammen. »Aber das Ding hat doch gar keine Augen.«


  »Ty glaubt, dass Mr Gatz diesen Blickkontakt lediglich als Fokus nutzt. Physisch ist er anscheinend nicht erforderlich.«


  »Zum ersten Mal ist mir das in Newark aufgefallen«, erklärte Kev langsam. »Als der Mönch aufgetaucht ist, war ich so verängstigt, dass ich versucht habe, ihn zu ›pushen‹, ohne das überhaupt zu merken. Und ich hätte schwören können, dass ich den Mönch eine Sekunde lang tatsächlich gepackt hatte -dass er gezögert hat, weil ich ihn ›gepusht‹ habe.« Er drehte sich zu mir um und blickte mich mit ungeschützten Augen an; erneut schrak ich zusammen. »Willst du mit Mr West reden?«


  Ich nickte, und ich hatte das Gefühl, als würde mein Gehirn sich vom Rest meines Körpers gänzlich separieren, als sei der Stress, all diese neuen Informationen verarbeiten zu müssen, einfach zu viel, als hätte ich nicht mehr genug Kraft, um noch irgendetwas anderes tun zu können. Dann bemerkte ich, dass ich nervös die Hände rang. Ich musste mich sehr zusammennehmen, um damit aufzuhören.


  Gatz nickte und schaute den Mönch an. »Sag was, West.« Wieder zuckte der Mönch, dann wandte er mir den Kopf zu. Ich hatte das unschöne Gefühl, von irgendetwas Augenlosem angeschaut zu werden. Der Cyborg schwankte ein wenig hin und her, als verliere er das Gleichgewicht, dann nickte er kurz.


  »Um Gottes willen«, sagte der Mönch mit dieser entsetzlich perfekten, sanften, melodischen Stimme, die offensichtlich immer noch von der Hardware in seinem künstlichen Schädel verarbeitet wurde. »Töten Sie mich. Töten Sie mich jetzt. Ich flehe Sie an!«
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  Warum lebe ich noch?
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  Ich betrat den ausgeschlachteten Küchenbereich, in dem Milton und Tanner ein paar Kisten so aufgestellt hatten, dass sie einen behelfsmäßigen Tisch ergaben; auch unsere spärlichen Lebensmittelvorräte hatten sie dort untergebracht. Lebensmittel waren heutzutage schwer zu finden. Hauptsächlich ernährten wir uns von Nährstofftabletten: Jene Dinger, die in New York hin und wieder verteilt wurden, wenn die Aristokratie vor Ort sich bemüßigt fühlte, das einfache Volk noch ein paar Wochen länger überleben zu lassen, welcher obskure Grund dafür den richtig Reichen auch immer eingefallen sein mochte. Die Tabletten hielten einen am Leben, aber Hunger verspürte man dennoch ständig. Es war, als würde man immer weiter fast verhungern, nur gerade noch so überleben.


  Auf einer der Kisten saß Milton und nahm einen tiefen Zug aus einer schimmernden Flasche. Sie blickte zu mir hinüber und grinste. »Ein fröhliches Kerlchen, was?«


  Ich deutete auf die Flasche in ihren Händen. »Gib mir auch n Schluck.«


  Sie reichte sie mir. »Du bereitest dich auf das Verhör vor, was? Hab mir schon gedacht, dass du das tun würdest.«


  Ich nickte, setzte mich ebenfalls auf eine Kiste und nahm einen großen Schluck von dem Schnaps. Er schmeckte wie Benzin. Reine Willenskraft hinderte mich daran, ihn sofort wieder auszuspeien, und kurz darauf spürte ich das vertraute warme Gefühl in der Magengrube und riskierte sogar noch einen zweiten Schluck, bevor ich Milton die Flasche wieder zurückgab. »Kieth kann nicht garantieren, dass Wests Gehirn noch lange durchhält, wo es jetzt nicht mehr unter dem Einfluss des Verhaltens-Chips steht. Gatz scheint in der Lage zu sein, Wests Gedanken ein wenig klarer zu machen, aber wer weiß, wie lange er das durchhalten kann? Wir brauchen Informationen!« Ich musste husten. »Irgendjemand muss sich dazusetzen und Notizen machen. Ich glaube, Kev kann überhaupt nicht lesen, und Ty wird reichlich zu tun haben, also reden wir hier entweder von dir oder deiner Schwester.«


  Sie blinzelte mir zu. »Da bin ich dir schon weit voraus, Chef. Was meist du wohl, warum ich hier sitze und mich betrinke? Das ist doch, als würde man mit einem Geist reden.«


  Ich betrachtete das grobe Holz der Kisten. »Glaubst du an so einen Scheiß?«


  Erneut schob sie mir die Flasche zu, und ich nahm einen weiteren Schluck. Allmählich schmeckte das Zeug besser. »An Dinge wie Geister? An Dinge wie eine Seele?« Miltons Stimme wurde ein wenig gedämpfter, als sie hinter der Kiste verschwand und sich auf dem Boden ausstreckte. »Klar doch, Mr Cates. Wie soll man das auch nicht tun? Die ganzen Prophezeiungen treffen doch nach und nach ein.«


  Ich verschluckte mich und musste husten, um meine Luftröhre wieder freizubekommen. »Prophezeiungen?«


  »Blöder Heide.« Sie seufzte. »Die Offenbarung. Die Dogmen der katholischen Kirche. Bei den meisten Religionen gibt es etwas ganz Ähnliches. Ist das nicht offensichtlich? Das Ende der Welt ist nahe.«


  Ich starrte die Flasche an. Miltons Hand tauchte an der Kante der Kiste auf und tastete träge umher, bis ich ihr die Flasche reichte.


  »Denk doch mal darüber nach, Cates! Die Toten wandeln auf dem Antlitz der Erde  in diesen luftgekühlten Mönchs-Körpern. Man kriegt keinen Arzt dazu, einen zu untersuchen, und man kann auch nichts Anständiges kaufen, wenn man nicht einen dieser Chips unter der Kopfhaut hat. Ich sags dir: Es ist vorbei!«


  Ich stand auf. »Naja, dann brauchen wir uns ja keine Sorgen mehr zu machen.«


  »He, Cates?«


  »Jau?«


  »Versprich mir etwas. Ich weiß, wir sind nicht gerade befreundet oder so, aber versprich mir was, von Mensch zu Mensch: Versprich mir, dass du mir den Schädel wegbläst, bevor die einen Mönch aus mir machen. Und für meine Schwester gilt das Gleiche, Okay?«


  Ich nickte sofort. »Schätzchen, ich dachte, das wäre selbstverständlich  für uns alle. Scheiße, das ist ein echter Dauerbefehl.« Ich schluckte. »Komm in fünf Minuten in die Montagehalle, okay? Mach Notizen.«


  »Wenn du mich noch einmal ›Schätzchen‹ nennst«, rief sie mir hinterher, »werden wir vielleicht gar nicht mehr auf die Mönche warten müssen, um das mit deinem Ableben zu arrangieren!«


  Ich versuchte den Rückweg zu finden, doch dabei verirrte ich mich in den gewundenen, tunnelartigen Korridoren des Gebäudes. Das bot mir eine Gelegenheit, mir noch ein paar der kleinen Fallen anzuschauen, die man hier ausgelegt hatte  für den Fall, dass wir eine kleinere SSD-Armee oder ein Rudel Mönche abwehren müssten, oder was für eine riesige, global tätige Organisation auch immer morgen beschließen mochte, mich umzubringen. Die waren hier wirklich geschäftig gewesen, und sie hatten erstklassige Arbeit geleistet. Abgesehen von den Schusswaffen und den Panzerplatten hatten sie an wichtigen Kreuzungen Kabel gespannt, die sich jederzeit straffen und ein halbes Dutzend Angreifer gleichzeitig mit Stromschlägen erledigen konnten. In einige Fugen im Boden waren Sprengladungen eingelassen, die sich fernzünden ließen, sodass ein Dutzend Leute gleichzeitig in die schlagartig entstehenden Löcher stürzen würden. Wer auch immer versuchen sollte, sich mit Gewalt seinen Weg in das Innere dieses Gebäudes zu bahnen, würde dafür einen verdammt hohen Preis zahlen müssen.


  Schließlich fand mich einer der Droiden. Mit überbordender Freundlichkeit, natürlich einprogrammiert, führte er mich dorthin, wo sich schon alle außer Milton und mir versammelt hatten. Die vier saßen dicht gedrängt um den Mönch, und der Cyborg stand noch genau dort, wo ich ihn zurückgelassen hatte, als ich entnervt geflüchtet war: Kerzengerade stand er dort und starrte ungerührt geradeaus, unter dem Einfluss sowohl des Verhaltens-Chips als auch Kieths neu einprogrammiertes Verhaltensmuster.


  »Na, wer sagts denn: Da ist ja der berüchtigte Revolverheld«, sagte Tanner, als ich näher kam. »Reist stilvoll durch die Weltgeschichte, während die angeheuerten Helfershelfer bei ihrer Überfahrt über den Ozean Abgase schnüffeln dürfen, wie ich bemerken muss«, setzte sie säuerlich hinzu.


  »Ich geb dir einen Extra-Yen für das erlittene Ungemach«, erklärte ich und streifte den Mantel ab. »Und jetzt halt endlich die Klappe und lass uns anfangen. Ihr habt gesagt, uns bleibt vielleicht nicht mehr viel Zeit?«


  Kieth nickte, sprang aufgeregt umher und überprüfte seine Ausrüstung. »Physisch scheint das Gehirn in gutem Zustand, aber irgendetwas da drinnen baut immer weiter ab. Die Persönlichkeit? Die Seele? Das Unterbewusstsein? Ty weiß es nicht. Vielleicht ist West nach all der Zeit einfach zu verrückt geworden. Immer, wenn Ty Bruder West von seinem Verhaltens-Chip abkoppelt, dreht Bruder West noch mehr durch als beim Mal davor. Mr Gatz war in der Lage, West in einem gewissen Maße zu steuern  vielleicht ist das ein guter Ersatz für den Verhaltens-Chip , aber auch dieser Einfluss scheint allmählich abzunehmen. Ty glaubt, Sie haben vielleicht noch fünf Minuten, bevor Bruder West auf ›schwerer Ausnahmefehler‹ schaltet.«


  Ich starrte den Mönch an. Er sah aus wie ein Gefangener, der mit hochgerecktem Kopf seine Hinrichtung erwartete. Mir war nicht entgangen, dass Kieths Tendenz, von sich selbst in der dritten Person zu sprechen, deutlich stärker wurde, wenn der Stress zunahm. »Wenn das passiert, kannst du doch den Verhaltens-Chip mit deinen neuen Anweisungsdateien wieder aktivieren, oder?«


  »Ja. Glaube ich zumindest. Das werden wir erst sehen, wenn es soweit ist.«


  Ich blickte mich um und schätzte erneut die Lage ab. Wir befanden uns in einer verlassenen Fabrik in einer verlassenen Gegend, Tausende von Meilen von dem Ort entfernt, den ich am ehesten als meine ›Heimat‹ bezeichnet hätte, und es war verdammt wahrscheinlich, dass wir hier den Tod finden würden. Ich verspürte eine sonderbare Ruhe und bemerkenswerten Fatalismus. Wenn dieser Mönch jetzt aufsprang und uns alle umbrachte, dann würde mich das überhaupt nicht überraschen  und ich musste erstaunt feststellen, dass es mich auch nicht sonderlich stören würde.


  Milton traf ein und salutierte ironisch. »Dann legen Sie los, Mr Kieth«, sagte ich.


  Kieth sprang auf, tupfte sich mit dem gleichen schmutzigen Lumpen den Schweiß von der Stirn. »Also gut. Ty wird natürlich sämtliche Geschehnisse aufzeichnen. Nur für den Notfall.


  Ich werde den Verhaltens-Chip deaktivieren, Mr Gatz wird sicherstellen, dass der Mönch unter seinem … öhm, Einfluss … steht, und dann können Sie dem Mönch Fragen stellen.«


  Ich nickte und sprach die ganze Gruppe an. »Was wir am dringendsten von Bruder West benötigen, sind Informationen über die Sicherheitsvorkehrungen in der Zentrale der Kirche. Alles andere wäre bloß noch ›nett‹.


  Okay? Also: alle halten die Klappe, bis ich mit dem Ding fertig bin.«


  »Jau«, merkte Tanner gedehnt an. »Sonst wird Mr Gates euch nämlich erschießen.«


  Allmählich begann ich die beiden Schwestern richtig zu mögen. Zugleich erinnerte mich der Einwurf daran, dass ich dringend eine Waffe brauchte, und zwar rasch. Ich kam mir schutzlos und fast ein wenig verwirrt vor, weil ich überhaupt nichts hatte, womit ich mich verteidigen könnte. »Kieth? Gatz?«


  Beide nickten. Kieth erteilte seinen Gerätschaften mit einigen sorgfältigen Handbewegungen Anweisungen, Gatz nahm wieder die Sonnenbrille ab, der Mönch verkrampfte sich erneut, und wir alle standen schweigend dort. Kurz darauf erschauerte der Mönch und wandte mir den Kopf zu; das Surren der winzigen Motoren war deutlich zu hören.


  »Warum lebe ich noch?«, fragte der Cyborg und drehte den Kopf hin und her. »Ich kenne Mr Gatz. Ich weiß eine ganze Menge über Mr Gatz. Die Namen ›Cates‹, ›Kieth‹, ›Milton Tannen sind mir ebenfalls vertraut. Sie kenne ich nicht.«


  Kieth lief zwischen seinen schwarzen Kästchen hin und her und nahm mit wedelnden Armen und kaum merklichen Handbewegungen einige Feinabstimmungen vor. »Erstaunlich, Mr Cates. Wirklich brillant. Die nutzen die niederen Hirnfunktionen, ohne sie in irgendeiner Art und Weise zu modifizieren -damit ersparen sie es sich, all das Zeug einzuprogrammieren.


  Als Hauptspeicher nutzen sie das Erinnerungsvermögen des Gehirns, auch wenn es so aussieht, als würden die Daten in Echtzeit an die CK geschickt, Sie sparen Unmengen Geld und Zeit und Mühe, indem sie das menschliche Gehirn verwenden. Wenn sie es darauf angelegt hätten, das elektronisch zu emulieren, wären sie immer noch damit beschäftigt, die dafür erforderliche Scheiß-Nanotechnik zu entwickeln. Die höheren Hirnfunktionen werden durch den Verhaltens-Chip gefiltert, der effektiv alles nullt.«


  »Das ist ja interessant, Mr Kieth«, sagte ich. »Kann ich dem Ding Fragen stellen?«


  Wie ein Vogel zuckte der Mönch mit dem Kopf hin und her und blickte dann zu Kieth hinüber. »Fragen?«


  »Wirst du Fragen beantworten?«


  Gatz nickte. »Ja, wird er.«


  Ich räusperte mich und trat einen Schritt vor. »Ich habe einige vorbereitende Recherchen durchgeführt und das Territorium schon einmal selbst sondiert. Für mich sieht es so aus, als habe die Zentrale der CK nur einen einzigen Eingang, der durch drahtloses Handshaking überwacht wird, korrekt?«


  »Wahrscheinlich via Amblen-Protokoll«, sagte Kieth und nickte.


  Der Mönch zuckte und erzitterte erneut. »Amblen-Protokoll . modifiziert. Sonderanfertigung. Die Feinabstimmung der Algorithmen hat Dr. Amblen persönlich vorgenommen.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Egal. Mr Kieth, das bedeutet, es gibt einen Transmitter-Chip, der den Authentifizierungscode absetzt, sobald sich ein Mönch dem Eingang der Zentrale nähert. Wahrscheinlich handelt es sich um zweifach beschreibbare Speichermedien, die darauf programmiert sind, sich selbst zu löschen, wenn man sich daran zu schaffen macht.«


  Ty wirkte erbost. »Haben Sie etwa Ty gerade das Konzept erklärt? Ty hat diese Systeme entwickelt, Mr Cates!«


  »Dazu kommt«, sagte der Mönch langsam und zuckte zweimal mit dem Kopf, »auch noch eine randomisierte Frequenzverschiebung.«


  »Ah«, murmelte ich und ignorierte Kieth. »Ein Eingang -was für Abwehrmaßnahmen gibt es?«


  »Der Authentifizierungs-Handshake läuft über Breitband. Man muss die korrekte Erwiderung absetzen, wo auch immer man versucht, die Zentrale zu betreten.«


  »Welche Reaktion erfolgt auf eine unzureichende Authentifizierung?«


  »Wenn keine … richtige Antwort … übertragen wird, aktiviert sich automatisch ein Fangfeld. Mehr ist nicht erforderlich. Natürlich stehen auch immer mehrere Brüder Wache.«


  »Da haben wirs. Danke, West.« Ich wandte mich Kieth zu und lächelte. »Wir können rein. Ty, such den Transmitter-Chip, aber mach dich bloß nicht daran zu schaffen. Der wird irgendwo versteckt sein, wahrscheinlich auch noch getarnt als irgendein ganz anderer Chip. Und dann können wir anfangen, Pläne zu schmieden.«


  Kieth rümpfte die Nase. »Ich kann da rein. Ty kommt überall rein.«


  Ich nickte. »Ty ist ein Genie, ja, ja. Aber wenn Ty auch nur ein ganz klein bisschen Scheiße baut, dann wird der Chip sich selbst zerstören und nur noch Schrott sein, okay? Wir haben ganz genau eine Chance, diesen Algorithmus da rauszukriegen. Wenn du jetzt Scheiße baust, weil du deine Finger nicht bei dir behalten kannst, dann muss ich dich über den Haufen schießen. Bruder West«, sagte ich, »gibt es noch andere Sicherheitsvorkehrungen, über die wir Bescheid wissen sollten?«


  Ruckartig wandte sich der Mönch mir zu; er zitterte am ganzen Leib. »Die Energie- und die Netzwerkzufuhr für das Handshake-System befinden sich im Gebäude der Zentrale. Außerhalb gibt es keinerlei Verbindungen. Es ist nicht möglich, die Energiezufuhr abzuschalten oder die Datenströme abzufangen. Wenn Sie sich unautorisiert nähern, wird das Fangfeld aktiviert, und Sie werden festgehalten, bis die Wachen entsprechend reagieren und Sie eliminieren können. Die Reaktionszeit beträgt durchschnittlich sechs Sekunden.«


  »Wird man während des Eintretens überwacht?«


  »Digitale Analysen-Software überprüft jedes einzelne Bild sämtlicher Überwachungskameras, die ihrerseits jeden Quadratzentimeter des Umfeldes der Abtei abdecken, ja.«


  Ich stieß eine Fluch aus. Einige Sekunden lang herrschte völliges Schweigen. Ich schaute zu Kieth hinüber, der den Blick nur entsetzt erwiderte. Dann sah ich wieder den Mönch an.


  »Wirst du uns helfen?«


  Hilflos zuckte der Cyborg. »Euch helfen?«


  »Hilfst du uns, dort hineinzukommen?«


  Noch einige Momente völliger Stille, in der nur das zitternde Summen der Mönchs-Motoren zu hören war. Die Maschine vibrierte ein wenig.


  »Bringt ihr mich um?«


  Ich kniff die Augen zusammen und musste heftig schlucken. »Dich umbringen?«


  »Ja.« Ungeschickt trat er einen Schritt vor, dann blieb er stehen. »Wenn ich euch helfe, die Abtei zu betreten, bringt ihr mich dann um?« Es bereitete ihm sichtlich Schwierigkeiten, flehentlich die Arme auszubreiten.


  Ich blickte mich im Raum um, doch niemand war bereit, mir in die Augen zu schauen, niemand ließ sich auch nur wortlos die eigene Meinung anmerken. Schließlich ballte ich beide Hände zu Fäusten und schaute den Mönch an.


  »Abgemacht.«


  Zunächst rührte der Cyborg sich nicht. Dann nickte er einmal kurz mit dem Kopf, und wieder summten die Motoren. »Abgemacht.«
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  »Na, das ist ja deprimierend.«


  Ich ignorierte Gatz. Er war der Einzige, von dem ich überzeugt war, ich könne mich wirklich darauf verlassen, er werde mir nicht die Kehle durchschneiden. Ich glaubte zwar, dass Kieth mir nichts Böses wollte, aber es würde dem Techie auch keine schlaflosen Nächte bereiten, falls mir irgendetwas zustieß; ich war mir nicht einmal sicher, dass er seine Mitmenschen tatsächlich für Menschen hielt, und nicht bloß für besonders ausgefeilt konstruierte Droiden. Milton und Tanner ging es hier nur ums Geld, und wem es nur um Geld geht, dem kann man nie ganz vertrauen.


  Damit blieb nur noch Kev Gatz übrig.


  Wir standen auf der Wohlfahrtsmeile in der Nähe der Downing Street, zusammen mit anscheinend jedem anderen Bürger des gesamten Systems. In einigen Häuserblocks Entfernung befanden sich die verbogenen Überreste eines massiven, schwarzen Metalltores, halb aus den Angeln gerissen, der Rest geschmolzen. Ich blickte mich um und sah eine zerklüftete Ziegelmauer, die immer noch in der Downing Street selbst stand, gleich hinter diesem Tor; dort war ein erstaunlich sauberes, unversehrtes Schild angebracht: DOWNING STREET, SWi, CITY OF WESTMINSTER. Ich zog gerade in Erwägung, mich zu erkundigen, wann London denn ›Westminster‹ geheißen habe, dann dachte ich darüber nach, mit wem ich hier unterwegs war, und entschied mich dagegen. Die Abtei hieß ja schließlich auch ›Westminster Abbey‹, und diese ›Abbey‹ sah so aus, als sei sie das älteste Gebäude auf dem ganzen Planeten, also war das mit der Umbenennung von London bestimmt schon sehr, sehr lange her  fünfzig Jahre oder so.


  Ich vermutete, dass ein Teil der Leute, die hier in der Warteschlange standen  und die Warteschlange wand sich mehrere Meilen lang die Straße auf und ab, bevor sie schließlich irgendwo ihren Anfang hatte , tatsächlich darauf warteten, die Nährstofftabletten und die Bedarfsgutscheine zu erhalten, die einige der wohlhabenderen Familien in London finanzierten, doch eigenüich war die Wohlfahrtsmeile nichts anderes als ein fester Treffpunkt. Die meisten von uns waren hier, um irgendwelche Geschäfte zu tätigen  die meisten davon illegal. Hier stand die Creme de la creme der Unterwelt von London herum, am helllichten Tage, und sie wurde von den Bessergestellten derart verachtet, dass niemand ihr auch nur Aufmerksamkeit schenkte.


  Ich suchte nach Waffen.


  Gerade einmal eine Meile von uns entfernt befand sich hinter einer hohen Mauer und von einem leistungsstarken Sicherheitssystem umgeben unser Ziel Westminster Abbey, die weltweite Zentrale der Cyber-Kirche. Die Abbey selbst war fast vollständig verschwunden, während der Vereinigung und den Ausschreitungen fast dem Erdboden gleichgemacht, und die aktive Erosion durch eine Bevölkerung, die so verzweifelt war, dass selbst alte Steine plötzlich wertvoll wurden, hatte ihr Übriges dazu beigetragen. Jetzt standen nur noch eine Seitenwand und der Großteil eines Turms, aufrecht gehalten von der Gnade Gottes oder durch sonst irgendwas, und die neu errichtete Mauer, die das Gelände umgab, war ein Ungetüm aus Schlackesteinen.


  Mit gemächlichen Schritten folgte ich Gatz. Nach und nach schritt er die ganze Schlange ab, erkundigte sich nach einem Waffenhändler, den Kieth uns empfohlen hatte. Ich hatte in London keinerlei Kontakte, deswegen befolgte ich seinen Ratschlag und hoffte auf das Beste. Es war ein grauer, regnerischer Tag, ein stetiger, feiner Nieselregel fiel und durchweichte einen bis auf die Knochen, bevor man ihn überhaupt bemerkte.


  Die ganze Zeit über musste ich an Bruder West denken, die arme Sau. Mich hatten Leute ja schon angefleht, sie nicht umzubringen. Aber noch nie hatte mich jemand gebeten, bei ihm endgültig den Stecker zu ziehen. Mit Freuden nahm ich Dick Marins Geld, mit Freuden war ich bereit, im Gegenzug für das, was er mir bot, wirklich jeden umzubringen, den er aus dem Weg geräumt wissen wollte  war doch nicht mein Problem. Aber nachdem ich West so erlebt hatte, begriff ich, dass es wirklich stimmte: Im Inneren eines jeden Mönchs befand sich ein echter, lebender Mensch, der unablässig digitale Schreie ausstieß, lautlos und ohne einen Mund.


  Ich folgte Gatz, die Hände tief in den Taschen vergraben, zog meine hartgesottenste Miene auf und starrte die Mönche an. Eine ganze Gruppe arbeitete sich auf der Wohlfahrtsmeile ab. Sie lächelten straßauf, straßab, erkundigten sich höflich, ob wohl jemand ihre persönlichen Erfahrungen würde hören wollen. Einige Interessenten fanden sie sogar tatsächlich: ausgemergelte, blasse Männer und Frauen mit ausdruckslosen Augen, die tief in den Höhlen lagen. Wahrscheinlich dachten sie, wenn sie sich der CK anschlossen, würden sie nicht einen ganzen Tag lang in der Schlange stehen müssen, bloß um sich das zu holen, was irgendein superreiches Arschloch für ›Almosen‹ hielt. Die Mönche waren einfach makellos: sauber, gepflegt, höflich, redegewandt  doch jedes Mal, wenn ich sie anschaute, sah ich einen endlosen, gequälten Schrei. Ich ballte die Hände in den Taschen zu Fäusten und hätte am liebsten jedem Einzelnen von denen das Latexgesicht heruntergerissen.


  »Ave«, sagte Gatz und winkte mich zu sich. »Der Kerl hier kennt unseren Mann.«


  Ich trat vor. Gatz stand neben einem kleinen, hageren Mann, der keinen einzigen Zahn mehr im Mund hatte; aus einem der Mundwinkel troff stetig Speichel. Der Kerl grinste mich an, und ich hätte ihm am liebsten einen Schlag in die Magengrube verpasst, bloß damit er mit diesem Grinsen aufhörte.


  »Du kennst Jerry Materiel?«, fragte ich.


  Sabberkopp nickte langsam. »Thicher, thicher«, lispelte er. »Der thteht jetzt in der Chthlange und macht Geschäfte. Ich könnte ihn euch dtheigen  für … thagen wir: fünf Yen?«


  Ich starrte ihn an, achtete sorgsam darauf, dass meine ›Hartgesottenen-Maske‹ nicht verschwand. Dann spürte ich, wie mich Gatz durch seine Sonnenbrille hindurch anschaute.


  »Soll ich ihm eine verpassen?«, fragte er.


  Ich mahlte mit den Zähnen. »Nein«, sagte ich dann entschieden. Es gab ja schließlich Regeln, oder es sollte sie wenigstens geben. Oder es hatte sie zumindest früher einmal gegeben. Wenn man sich immer nur mit jedem anlegte, dem man begegnete, wenn es immer nur Ärger gab, immer und überall, wo sollte das denn enden? Der Mann hatte mir ein ehrliches, faires Angebot gemacht. Ich zog einen Credit-Dongle aus der Tasche. »Also fünf, mein Freund  Zahlung bei Lieferung.«


  Glücklich nickte Sabberkopp, sodass der Speichel durch die Gegend flog, und trat aus der Warteschlange. Ungefähr zwei Minuten lang folgten wir ihm, passierten eine endlose, gesichtslose Schlange Verzweifelter; die meisten waren in verstohlene Gespräche vertieft, einige tauschten Waren. Die Stadt rings um uns sah verwüstet und verlassen aus, und dabei unglaublich alt. Am Horizont ragte ein hoher, halb eingestürzter Turm auf; er endete in verkohlten, zerklüfteten Trümmern, die an einen kranken Zahn erinnerten. Die ganze Stadt wirkte, als seien die Ausschreitungen vor zwanzig Jahren zu Ende gegangen, und danach habe man alles einfach so belassen, wie es war -jeden einzelnen Stein auf der Straße, jedes zerstörte Gebäude, jede obdachlose, evakuierte Familie , und alles hatte im Laufe der Jahre immer weiter Staub angesetzt. Es war eine Geisterstadt. Sabberkopp blieb vor einer Gruppe Männer stehen, die für die Wohlfahrtsmeile ein wenig zu wohlgenährt wirkten, und deutete auf einen der Männer.


  »Hier itht Jer«, spuckte er. »Der mit der gebrochenen Nathe.«


  Ich ignorierte die Handfläche, die mir Sabberkopp entgegenstreckte, und trat näher an die Gruppe heran. Einer der Männer hatte tatsächlich eine übelst zugerichtete Nase, die jetzt bemerkenswert schief stand. Ich nickte ihm zu. »Bist du Jerry Materiel?«


  Er begutachtete Gatz und mich ausgiebigst. »Kann schon sein. Wer bisn du?«


  Er sprach mit einem so breiten Akzent, dass ich ihn kaum verstand. Nachdem ich mich durch die verschliffenen Silben hindurchgekämpft hatte, kniff ich die Augen zusammen, bis ich glaubte, jetzt unergründlich und gefährlich zu wirken. Das hatte schon so manches Mal funktioniert. »Avery Gates, aus New York.«


  Mein Gegenüber sah mich noch ein wenig länger an, dann stieß er einen Grunzlaut aus. Ich kannte mich gut genug mit Leuten wie diesem Jerry aus, um zu erkennen, dass das bedeutete, mein Name sei ihm ein Begriff. »Macht mal Düse. Jungs.« Die Männer, die bei ihm gestanden hatten, zogen sich ein paar Schritte zurück, rauchten Zigaretten und unterhielten sich. Die Zigaretten zeichneten sie als recht wohlhabende Gauner aus; es war schon Wochen her, dass ich das letzte Mal an genügend Kippen gekommen war.


  »Cates aus Enn-Jay also«, grunzte Jerry Materiel und begutachtete mich ein drittes Mal. »Hab gehört, du hast bei diesem Kendish die Capn-Kirk-Nummer abgezogen. Das warste doch, oder nich?«


  Kendish … Kurz musste ich nachdenken, dann kam mir die Erleuchtung. Mitchell Kendish war ein Unterstaatssekretär des Einheitsrates gewesen. Der hatte eine Untersuchung gegen eine Gruppe eingeleitet, die Schweber der SSD-Wäscherei geklaut und sie dann zerlegt hatten; die Einzelteile verkauften sie anschließend wieder dem SSD, damit sie damit die noch verbliebenen Schweber reparieren konnten. Das war natürlich ein Geniestreich gewesen, doch dieser Kendish hatte alles vermasselt. Die Unterstaatssekretäre, also die Leute, die einen Großteil aller anfallenden Arbeiten erledigten, um das System tatsächlich am Laufen zu halten, ließen sich normalerweise bestechen  sie waren die Schlimmsten im ganzen verfluchten System, schlimmer noch als die System-Cops, weil sie noch nicht einmal eine Abteilung für Innere Angelegenheiten hatten, die sie im Auge behielt und sich wenigstens hin und wieder einmischte.


  Das Einzige, was diese ganze Maschinerie des Wahnsinns überhaupt noch am Laufen hielt, waren wirklich die Bestechungsgelder. Wie korrupt und verdorben die Maschine auch sein mochte, jeder konnte sich auf die Zauberkräfte des Yen verlassen, und das stabilisierte die Lage nun mal. Aber Kendish wollte mit Bestechung nicht das Geringste zu tun haben. Also hatte man mich angeheuert, ihn aus dem Weg zu räumen. Mir wars egal; man wurde kein Unterstaatssekretär, wenn man eigentlich ein Heiliger war, und der Preis, den man mir geboten hatte, war wirklich fair gewesen. Das war mein bis dahin beachtenswertester Auftrag gewesen  und einer der wenigen, die ganz ohne Schwierigkeiten abgelaufen waren: professionell und sauber. Sehnsüchtig dachte ich an das Geld, das man mir dafür gezahlt hatte. War schon lange wieder ausgegeben: bei ›Pickerings‹ und für jede Menge Scheiß. »Jau, das mit Kendish war ich.«


  Jerry nickte. »Na gut, dann kenn ich dich. Was kann Jerry denn nu für Mr Avery Cates aus Enn-Jay tun, hä?« Mit zusammengekniffenen Augen schaute er mich an. Ich trug immer noch die Klamotten, die ich mir vor meinem Abflug organisiert hatte, und sie sahen immer noch nicht allzu wüst aus, schließlich hatte ich jetzt schon bemerkenswerte zweiundsiebzig Stunden durchlebt, in denen niemand auf mich geschossen und niemand mich verprügelt hatte, und eine Verfolgungsjagd hatte ich auch noch nicht hinter mich bringen müssen. »Vorausgesetzt natürlich, Mr Cates hat auch genug Knete für was auch immer es nun sein soll, nich?«


  Zur Antwort ließ ich ihn zuschauen, wie ich pflichtschuldigst Sabberkopp entlohnte, der die ganze Zeit über schweigend hinter mir gestanden und angesichts der auf ihn wartenden fünf Yen ekstatisch gegrinst hatte. »Yen hab ich«, sagte ich. »Hast du ein Büro?«


  Jerry Materiel breitete die Arme aus und lächelte; seine Zähne waren braun und nur noch rudimentär vorhanden. »Die ganze Straße hier ist mein Büro, Mr Cates! Sagense schon, wasse brauchen!«


  Ich hatte mir mühevoll eine Liste zusammengestellt. »Zwei oder drei von den Dingern hier wären prima.«


  Jerry betrachtete die Liste, hob eine Augenbraue und leckte sich geistesabwesend über den Daumen. »Du weiß auf jeden Fall, wasse tust. Aber ich brauch ne Sicherheit, nich? Sagen wer mal zwanzig, das würd mich schon was beruhigen, nich?« Er zog einen kleinen tragbaren Credit-Scanner aus der Tasche. Als ich mich kurz umschaute, stutzte ich: ein Stück weiter die Straße hinab sah ich eine Person mit auffallend roten Haaren, die gerade hinter irgendetwas in Deckung ging. Dann führte ich mein Dongle in den Scanner ein; ein grünes Zeichen blinkte auf. Schließlich schaute ich wieder Jerry Materiel an, und er grinste über das ganze Gesicht.


  »Musst dir keine Sorgen wegen der Cops machen, Cates. Die mischen die Meile hier nich auf. Ist doch zu langweilig für die! Wennde dir wegen irgendwas Sorgen machen willst, dann nimm die Scheiß-Blechköppe!«


  Ich nickte. »Wegen der Mönche mache ich mir auch Sorgen«, sagte ich. »Das kannst du mir glauben. Außerdem brauche ich übrigens noch Baupläne. Alte Dinger, aus der Zeit vor der Vereinigung.«


  Jerry blinzelte mir zu. »Is doch meine Spezialitätigkeit, Cates! Ich schau ma, was sich machen lässt. Haste ne Adresse?«


  Ich reichte ihm einen weiteren Zettel. »Wo und wann, Mr Materiel?«


  Kurz warf er einen Blick auf den zweiten Zettel, kaute auf der Unterlippe herum und schaute dann noch einmal die Liste an. »Hier, Mr Cates. In zwanzig Minütchen.«


  »Abgemacht.« Ich beugte mich ein wenig zu ihm hinüber. »Sagen Sie mal, steht da hinten, ungefähr einen Häuserblock weit entfernt, eine rothaarige Frau? Sieht so aus, als würde die sich hinter der eingestürzten Mauer verstecken, aber eigentlich beobachtet die mich?«


  Jerry Material wandte den Blick nicht von meinem Gesicht ab, doch jetzt erschien wieder dieses entsetzliche Grinsen, mit dem er seine braun-schwarzen Zähne entblößte. »Donnerschlag! Die hat dich auf jeden Fall im Auge behalten, Cates, schon seitde hier angekommen bis. Die gehört nich zum SSD, oder? Sonst wärste schon längst getürmt, stimmts?«


  »Danke. In zwanzig Minuten also.«


  Materiel deutete einen militärischen Salut an und verschmolz wieder mit der Warteschlange. Gatz trat dicht an mich heran, als wir es ihm gleichtaten. »Ist das deine Nachrichtensprecherin?«


  Ich nickte knapp. »Genau die. Schauen wir doch mal, ob wir die nicht irgendwie von der Straße kriegen können.«


  Wir gingen los. In London kannten wir uns nicht aus. In gewisser Hinsicht waren alle Städte irgendwie gleich: halb zerstört, nach den Ausschreitungen nie wieder richtig aufgebaut, und jedes Mal, wenn es irgendwo wegen der Lebensmittelknappheit zu neuen Ausschreitungen kam, wurden sie ein bisschen mehr dem Erdboden gleichgemacht. New York-vor allem Old New York, die ursprüngliche Stadt, bevor im Zuge der Urbanisierung ein Großteil der anderen Küstenstädte einfach damit zusammengewachsen waren und so die riesige, endlose Stadt gebildet hatten, die es heutzutage nun einmal gab  war ein einziges Gewirr aus Leuten, Leute, Leuten  Leuten, die sich auf den Straßen drängten, in den wenigen noch bewohnbaren Apartments, in den wenigen legalen Gasthäusern und den zahllosen, nur vorübergehend betriebenen illegalen Kneipen. Die graue Masse aus Männern und Frauen, die sich durch die Straßen wälzte, war ein Dauerzustand. Klar, wenn man in Manhattan über die Twentythird Street hinausging, wo die Wohlhabenderen lebten, dünnte sich das Ganze ein wenig aus, aber ich glaubte nicht, dass es in ganz New York irgendeine unbewohnbare Gegend gab, in der es nicht vor Leuten wimmelte. In London war das ganz anders: Die Stadt sah genauso beschädigt aus, die Gebäude waren genauso baufällig, und man sah auch die gleichen Hinterlassenschaften der Ausschreitungen, aber hier waren überhaupt keine Leute! Die Straßen waren wirklich vergleichsweise leer und erstreckten sich bis weiß Gott wo. In Manhattan konnte man sich von den Menschenmassen mitreißen lassen und wusste trotzdem ganz genau, wo man letztendlich ankommen würde. In London hatte ich das Gefühl, hier gebe es nichts anderes als enge, verschlungene Straßen, und der ganze Freiraum sorgte dafür, dass meine Haut regelrecht juckte. Ich fühlte mich schutzlos. Und in New York hatte man alles irgendwie wieder zusammengestoppelt. Man hatte den Schutt weggeräumt, Fenster vernagelt, alte Möbelstücke geborgen und weiterverwendet. In London hingegen sah es aus, als hätten ganze Stadtviertel nur kollektiv die Schultern gezuckt, ihr Zeug gepackt und sich einfach verzogen.


  Gatz und ich gingen weiter und weiter, behielten den schmutzigen Fluss immer weiter zu unserer Linken, und sorgten dafür, dass die Frau uns problemlos im Blick behalten konnte, bis wir schließlich eine breite, aber menschenleere Straße erreichten. Früher hatte sie wohl den Fluss gesäumt, doch in letzter Zeit war der Fluss  eine schmutzige, braune Schlammbrühe, die träge an uns vorbeizog  über die Ufer getreten und bedeckte jetzt schwappend gut die Hälfte des geborstenen Straßenbelags. Als der richtige Zeitpunkt gekommen war, verbargen Kev und ich uns im Schatten eines Schuttberges, den man bestimmt schon vor drei Jahrzehnten dort aufgetürmt hatte, und warteten ab. Am anderen Ufer war ein Halbkreis aus verrostetem Metall zu sehen, ein gewaltiges speichenartiges Gebilde, das halb in den schlammigen Wassern des Flusses verborgen war; in einem schiefen Winkel ragte es empor, und doch bildete es in seiner Reglosigkeit einen irgendwie friedlichen Anblick. Es war ein wenig verbogen, und kurz versuchte ich, mir das Ding aufrecht vorzustellen, wie es wieder in der Luft hing, doch es fiel mir schwer, mir hier irgendetwas unbeschädigt und funktionstüchtig vorzustellen.


  Wenige Minuten später tauchte die Frau auf, sauber und frisch frisiert, und in der Tasche auf ihrem Rücken schleppte sie mehr Zeug mit sich herum, als ich in meinem ganzen Scheiß-Leben jemals besessen hatte. Es schmerzte mich ein wenig in den Augen, sie auch nur anzuschauen: jemand, der echtes Essen bekam, der sich neue Klamotten kaufen konnte, wann immer er das wollte  ein verwöhntes Mädchen, das so tat, als hätte es einen Beruf, einfach weil es sich langweilte. Mit den einzigen anständigen Jobs, die es überhaupt gab  außer dem eines Brechers vielleicht , konnte man nicht genug verdienen, um davon zu leben. Das wusste jeder, der wie ich auf der Straße lebte. Die einzigen Leute, die es sich leisten konnten, einen Job zu haben, waren reich. Ich schaute zu, wie die Frau an unserem Versteck vorbeiging, frech wie Oskar, weil sie fest davon überzeugt war, ihr könne nicht das Geringste geschehen, weil sofort der ganze SSD in Aktion treten würde, falls irgendjemand sie auch nur schief anblickte. Ich grinste in mich hinein, als ich ihr mehrere Sekunden lang unbemerkt folgte, dann schlang ich meinen Arm um ihren Hals und presste ihr die Hand auf den Mund, um den kläglichen Protestschrei zu unterdrücken, den sie gerade noch herausbekam.


  »Wenn ich den Arm anspanne, breche ich Ihnen damit das Genick«, flüsterte ich ihr rau ins Ohr. »Glauben Sie mir das?«


  Kurz zögerte sie, dann kam ein zaghaftes Nicken.


  »Gut. Sie haben mich verfolgt, Ms Harper. Eine ganz dumme Idee.« Kev trat vor uns. »Ich kann doch nicht zulassen, dass mir irgendwelche Vid-Reporter folgen, nicht wahr? Ich möchte Ihnen meinen Kollegen Kev Gatz vorstellen. Er wird Sie jetzt kurz anschauen.«


  Die Frau, die immer noch in meinem Arm hing, spannte sich deutlich an; sie wusste nicht, was als Nächstes kommen würde, und wahrscheinlich glaubte sie jedes Wort von dem Scheiß, den die Vids über die arbeitslosen Massen berichteten: Dass sie keinerlei Gewissen hatten, keine Ehre, keine Seele. Auf manche von uns traf das wohl auch zu, aber ich wollte gerne glauben dürfen, dass es so etwas wie ›Ehre‹ immer noch gab, und auch so etwas wie ›Menschlichkeit‹. Ich sog den Duft ihres Haares ein  sauber und parfümiert  und musste unwillkürlich schlucken; dann verlagerte ich mein Körpergewicht auf das andere Bein, um wenigstens noch ein wenig Platz zwischen uns beiden zu lassen.


  Gatz tastete nach seiner Sonnenbrille, und ich wandte den Blick ab. »Ms Harper, schauen Sie mich an.« Er seufzte schwer.


  Ich legte die Stirn in Falten. »Kieth hat gesagt, du brauchtest den Leuten überhaupt nicht in die Augen zu schauen.« Harper, die sich nicht bewegen konnte, rollte ihre Augen zuerst in meine Richtung, dann wieder zu Kev hinüber, als wolle sie versuchen, uns beide gleichzeitig zu beobachten.


  Er zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Ich kann das nicht ohne Blickkontakt. Das ist wie so eine Blockade, oder so.«


  Und dann, kurz bevor  wirklich nur einen Sekundenbruchteil  bevor der Lauf einer Pistole mein Ohr berührte, hörte ich das leise Rascheln eines Mantels und wusste genau, dass plötzlich jemand hinter mir stand. Ich bewegte kaum den Kopf, und dann steckte der Lauf der Waffe auch schon in meinem Ohr. Verdammte Scheiße, ging es mir durch den Kopf, wer kann sich denn derart lautlos bewegen!


  »Mr Cates, es ist mir ein Vergnügen«, sagte eine tiefe Stimme, die mit leichtem Akzent sprach. »Wenn Sie Ihren Freund dann bitten würden, die Brille wieder aufzusetzen? Ich habe nicht die Absicht, ihn anzuschauen.«


  Ich nickte, ohne mich zu bewegen. »Mach nur, Kev.«


  Kurz darauf war die Pistole verschwunden. »Also gut, Mr Cates, Sie dürfen sich jetzt bewegen, wenn Sie mögen.«


  Die Stimme klang sehr ruhig; eine gewisse Belustigung schwang darin mit, als mache sich der Kerl keinerlei Sorgen, ich könne ihn irgendwie angreifen. Ich ließ die Reporterin los, die wie betäubt dort stand  sie befand sich in einem Dämmerzustand, den eindeutig Gatz erzeugt hatte. Dann drehte ich mich langsam rum. In einigen Schritten Entfernung stand ein alter Mann  mindestens fünfzig Jahre alt; sein schlohweißes Haar betonte auffallend, wie pinkfarben sein Gesicht war. Der Mann war ganz in Schwarz gekleidet: Es waren Kleidungsstücke von hoher Qualität, dabei aber nicht im Mindesten protzig. Die Waffe, die er beiläufig auf Gatz und mich gerichtet hielt, schimmerte im matten Licht des Regentages: eine versilberte Roon  eine teure Sonderanfertigung.


  Er betrachtete mich von oben bis unten, und der Anflug eines Lächelns huschte über sein glattrasiertes, faltiges Gesicht. »Sie wissen sich gut zu bewegen, Mr Cates«, sagte er fröhlich, »aber Sie haben die schlechte Angewohnheit, immer davon auszugehen, dass alles, was Sie nicht sehen können  beispielsweise jemand, der sich hinter Ihnen befindet , Ihnen auch nichts anhaben kann.«


  Ich betrachtete das Gesicht meines Gegenübers; das war der älteste Mann, der jemals eine Waffe auf mich gerichtet hatte, da war ich mir ganz sicher. Aber das Gesicht kam mir nicht bekannt vor. »Ich kenne Sie nicht, oder doch?«


  Sein Lächeln wurde ein wenig breiter. »Natürlich kennen Sie mich, Mr Cates. Ich war schon als Revolverheld tätig, da waren Sie noch nicht einmal geboren. Ich bin mir sicher, dass Sie schon von mir gehört haben. Ich will gerne zugeben, dass ich mich in den letzten Jahren ziemlich bedeckt gehalten habe, aber ich würde doch gerne glauben können, dass man sich das, was ich für Irland getan habe, immer noch erzählt.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wollen Sie mir etwa sagen, Sie seien Canny Orel?«


  Gatz stieß einen unerwartet vehementen Grunzlaut aus. »Kann nicht sein! Canny Orel müsste jetzt doch schon fünfzig sein oder so. Der ist doch tot.«


  Ich zögerte, weil es in gewisser Hinsicht ja durchaus Sinn ergab. Canny Orel hatte mehr als dreihundert Menschen getötet, war dabei aber nicht ein einziges Mal von den System-Bullen aufgegriffen worden. Er hatte die Dúnmharú gegründet und sich schließlich wohlhabend und bei bester Gesundheit in den Ruhestand zurückgezogen. Ich wusste, dass ich in einer ganz anderen Liga spielte als er, aber immerhin hatte auch ich schon ein recht ansehnliches Alter erreicht, und das in den Straßen von New York. Es erforderte beträchtliches Geschick, sich am helllichten Tag unbemerkt an mich heranzuschleichen.


  Und … ich wollte gerne glauben, was mir gerade durch den Kopf ging. Hier stand jemand, der alles überlebt hatte, der sein Leben genau so gelebt hatte wie ich, der von einer Notsituation in die nächste gekrochen war, der Menschen getötet hatte  dabei aber besser war als ich, denn Canny Orel hatte immer einen wirklich guten Grund gehabt, diese Menschen zu töten. Dahinter hatte immer ein richtiger Sinn gesteckt. Ihm ging es nicht nur ums Geld. Was auch immer er vor der Vereinigung getan haben mochte, beim Kampf der Iren um die Unabhängigkeit hatte Orel für die Saoirse getötet. Als dieser Freiheitskampf dann schließlich angesichts des neu gegründeten SSD gescheitert war, hatte Orel die Dúnmharú ins Leben gerufen, eine Organisation mehrerer Revolverhelden, die  auch wenn sie natürlich immer noch profitorientiert gewesen war  ausschließlich Aufträge angenommen hatte, bei denen es darum ging, ranghohe Persönlichkeiten des Systems oder SSD-Officers zu töten. Soweit ich wusste, war Orel der Einzige, der jemals SSD-Officers getötet und das auch noch überlebt hatte … von mir selbst abgesehen. Aber über mich selbst konnte ich ja bloß sagen: bis jetzt überlebt. Canny Orel war einfach der Beste gewesen, und er hatte immer einen Grund gehabt. Ich wollte, dass er jetzt hier vor mir stand.


  »Meine Herren«, sagte er, und sein Lächeln schwand. »Sie dürfen mich ›Mr Orel‹ nennen. Aber jetzt ists genug mit diesem Fandom-Scheiß, ja? Kommen wir zum Geschäft.«


  Plötzliche Panik ergriff mich. Das ist doch kein beschissener Zufall, dachte ich. Irgendjemand hatte diesen Mann angeheuert, hatte ihn mir gezielt hinterhergeschickt. Ich schloss die Augen. Ich wusste nicht, ob Moje dahintersteckte, oder die Cyber-Kirche oder wer auch immer, aber irgendjemand hatte tatsächlich gutes Geld auf den Tisch gelegt, um den Besten der Besten dafür anzuheuern, mich aus dem Weg zu räumen. Wenigstens wusste ich jetzt, dass die Leute bei ›Pickerings‹, wenn sie von mir sprachen, in Zukunft berichten würden, mich habe eine echte Legende erledigt. Ich würde selbst zu einer Legende werden. Wer auch immer Canny Orel aufgetrieben und angeheuert hatte: Wenigstens das würde mir bleiben.


  Und ich dachte sehnsüchtig an die Mönche und ihre Nuklearbatterien. Ich dachte an Bruder West, der zwar den Verstand verloren hatte, aber immer noch lebte, ewig leben würde, bis ans Ende aller Zeiten. Plötzlich war ich mir aus unerfindlichen Gründen sehr, sehr sicher, dass ich jetzt sterben würde.


  Ich blickte zu Cannys Waffen hinüber, überlegte mir, wie ich wohl flüchten könnte, in welche Richtung. Es hatte keinen Sinn. Mein Herz hämmerte mir bis zum Hals, doch ich nickte. »Okay.« Ich würde nicht um mein Leben betteln. Ich würde mich hier nicht selbst erniedrigen. Ich wollte, dass Canny Orel mich für den härtesten Burschen hielt, dem er jemals im Leben begegnet war.


  »Ein wirklich guter Auftritt, Mr Cates.« Er schob eine Patrone in die Kammer seiner Waffe. »Und jetzt sagen Sie mir: Wo zum Teufel steckt dieser schleimige Dreckskerl Ty Kieth?«
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  »Ich habe von Ihnen gehört, wissen Sie?«


  Wir spazierten durch London. Gatz hatte die Führung übernommen; trotz des Regens trug er immer noch die Sonnenbrille. Nach Süden zu der einsturzgefährdeten Brücke hinüber, in der so große Lücken klafften, dass man einige große, äußerst beunruhigende Sprünge vollführen musste, an diesem gewaltigen Denkmal für geborstenes Glas und verbogene Eisenbahnscheinen vorbei, das einmal als ›Waterloo Station‹ bekannt gewesen war-was auch immer das nun gewesen sein mochte , und schließlich in dieses Labyrinth verschlungener kleiner Gässchen hinein, die allesamt gleich aussahen. Ich war der Ansicht, ich hätte mich recht gut herausgeputzt, doch sowohl Gatz als auch ich sahen im Vergleich zu unseren neuen Freunden doch eher ungepflegt, unrasiert und im Ganzen einfach unappetitlich aus. Marilyn Harper begleitete uns; Gatz hatte sie so ›gepusht‹, dass sie ihm folgte und dabei den Mund hielt. Hinter ihr kam ich; allmählich war ich nicht mehr so gut in Form. Ich war immer noch unbewaffnet, und ein gewisses Arschloch namens Jerry Materiel war jetzt mit zwanzig meiner Yen verschwunden.


  Den Abschluss, strahlend sauber wie ein funkelnagelneuer Penny, bildete Canny Orel, der berühmteste Revolverheld der Menschheitsgeschichte. Oder zumindest der letzten zwanzig Jahre, was im Prinzip auf das Gleiche hinauslief.


  Er sah sogar berühmt aus. Er wirkte reich, wohlgenährt und einfach schick, und dabei bewegte er sich immer noch mit erstaunlicher Geschwindigkeit. Seine Haut war trocken, fast wie Papier, und hatte einen gesunden Rosaton. Sein Haar war weiß, dabei aber aufwendig frisiert. Seine Hände waren so schnell, dass er sich nicht einmal die Mühe machte, weiterhin die Waffe auf mich zu richten, während wir weitermarschierten, und ich wagte es immer noch nicht, mich mit ihm anzulegen. Canny Orel umgab eine Aura des ewigen Erfolgs.


  »Tatsächlich?«, fragte ich nach.


  »Allerdings, mein Freund. Habe hier und da etwas über Sie aufgeschnappt. Für mich klang das immer so, als hätten Sie deutlich mehr Glück als Talent. Sieht ganz so aus, als hätten Sie sich dieses Mal ein bisschen zu viel vorgenommen, was?«


  Seine Stimme war tief und melodisch. Es klang fast, als würde er alles beinahe schon singen.


  »Also, aus reiner Höflichkeit von Kollege zu Kollege, warum sind Sie hinter meinem Techie her?«, erkundigte ich mich.


  »Aus reiner Höflichkeit von Kollege zu Kollege: Das geht Sie einen feuchten Kehricht an«, gab er zurück und klang dabei ganz so, als müsse er das jeden Tag aufs Neue wer weiß wie oft sagen.


  Wie üblich, fühlte sich die Stadt wie verlassen an. Gatz war clever genug, ein paar Umwege zu machen, um uns Zeit zu verschaffen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, schließlich war ich davon überzeugt, mit Orel nicht fertig zu werden  ganz gewiss nicht ohne Waffe, und selbst wenn ich noch etwas anderes bei mir gehabt hätte als nur meinen messerscharfen Verstand, war ich mir nicht sicher, gegen ihn ankommen zu können.


  »Ihr Scheiß-Techie, Mr Cates, hat mich nach Strich und Faden ausgenommen. Ich suche schon seit Monaten nach ihm«, grollte Orel schließlich. »Der kleine Scheißer kann wirklich einfach verschwinden. Hören Sie, ich könnte Ihnen ja vielleicht einen Anteil dessen zukommen lassen, was ich von ihm zurückbekomme, sagen wir: dafür, dass Sie mich zu ihm geführt haben. Einen Finderlohn, sozusagen.«


  Ganovenehre, ging es mir durch den Kopf. Orel fühlte sich nicht recht wohl dabei, mich dazu zu zwingen, einen meiner eigenen Leute zu dessen Hinrichtung freizugeben, und so wollte er mich ein wenig besänftigen. Das brachte mich auf den Gedanken, ich hätte vielleicht doch zumindest einen gewissen Einfluss auf den alten Mann.


  »Mir hat er erklärt, er sei auf der Flucht vor dem SSD.« Ich ging weiter.


  Abschätzig schnaubte Orel. »Wir alle sind auf der Flucht vor den System-Bullen, Cates! Mr Kieth flieht vor allem vor mir.«


  Ich räusperte mich kurz und bemühte mich redlich, meine Stimme möglichst fest klingen zu lassen; ich hatte mich dafür entschieden, ein kalkuliertes Risiko einzugehen. »Ich glaube nicht, dass er allzu viel Geld hat, Orel.«


  Einige Schritte gingen wir schweigend weiter, sanft spürte ich die Regentropfen auf meinem Gesicht. Dann: »Naja, er gehört jawohl zu Ihnen, Cates. Vielleicht haben Sie ja Geld …«


  Hochstimmung erfasste mich, als sich allmählich ein Plan herauskristallisierte.


  »… oder vielleicht werde ich den Mistkerl auch nur ausweiden, damit ich nachts besser schlafen kann. Wer ist eigentlich die Braut da?«


  Ich schaute zu Marilyn Harper hinüber, und meine Hoffnung legte sich wieder ein bisschen. »Eine Vid-Reporterin. Hat mich irgendwie wiedererkannt.«


  »Verdammte Dilettanten«, spie Canny Orel aus. »Denen gehört die ganze Scheiß-Welt, aber sie langweilen sich. Bloß nicht irgendjemanden einstellen, der den Job dringend braucht! Da spielt man lieber selbst ein bisschen herum, bis man Lust auf irgendetwas anderes hat.« Ich spürte, dass er einige Schritte lang meinen Rücken anstarrte. »Ist aber nett ruhig und kooperativ, die Frau. Das haben wir wohl Ihrem Freund zu verdanken«, sagte er dann leise. »Sie muss trotzdem verschwinden.«


  Ich legte die Stirn in Falten. »Mit der werde ich schon fertig.« Ich hatte nun wirklich nichts übrig für verwöhnte kleine Mädchen, die ›Reporterin‹ spielten, während meine Freunde jeden Tag aufs Neue durch die Scheiße schwimmen mussten, um irgendwie etwas zu Beißen zu finden, aber irgendwie passte es mir nicht, jemanden einfach zu erschießen, bloß weil er einem in die Quere gekommen war. Das war mir zu primitiv.


  »Ach ja? Wie denn?«


  Ich blickte schnurgeradeaus, schaute Gatz Hinterkopf an. »Wir haben sie dazu gebracht, die Dinge so zu sehen, wie wir das wollen. Stimmts nicht, Marilyn?«


  Es dauerte einen Augenblick, dann nickte sie steif. »Ja.«


  »Sie wird meine Heldentaten filmen«, erklärte ich fröhlich. »Ich werde berühmt!«


  Hinter mir stieß Orel einen Grunzlaut aus. »Sieht nicht so aus, als könne ihr Mann da vorne sie noch lange kontrollieren, so wie der schwitzt. Lassen wir die Scheiße und gehen jetzt gleich zu Ihrem Hauptquartier, damit ich so schnell wie möglich meine Verhandlungen mit dem guten alten Ty aufnehmen kann.«


  Gatz drehte sich schon nach uns um, und mein Herz setzte einen Schlag lang aus, doch Orel versetzte mir einen heftigen Stoß.


  »Augen geradeaus, Mr Gatz! Ich möchte Sie wirklich nicht umbringen müssen, aber schlaflose Nächste würde mir das auch nicht bereiten.«


  Orel wusste mehr über uns, als mir lieb war. Als wir die Fabrik erreicht hatten, versuchte ich noch einen Schachzug, um Ty so viel Arger wie nur möglich zu ersparen. Das Gebäude wirkte verriegelt und verlassen, als wir ankamen. Ich spürte dieses vertraute Bedröhnt-Sein, von Adrenalin und Angst, und wandte dem Mann den Rücken zu, von dem ich mir sicher war, er werde schon bald mein Henker sein. Dann hämmerte ich gegen die Eingangstür und schrie: »Kieth! He, Kieth, lass mich rein!«


  Oral hatte sich in Bewegung gesetzt, bevor ich ein zweites Mal klopfen konnte, und rammte meinen Schädel so fest gegen die Tür, dass ich mich erst einmal auf meinen Arsch setzte; dann schlüpfte er lautlos in das Gebäude hinein. Einige Sekunden verbrachte ich glorreich damit, zum Nieselregen hinaufzustarren, bis ich Gatz leicht gelbliches Gesicht über mir sah.


  »Na, das hast du ja superheidenmäßig hingekriegt, Avery«, sagte Gatz monoton; in seiner Stimme schwang immense Anstrengung mit. Ein Großteil seiner Konzentration brauchte er dafür, Harper weiterhin im Griff zu behalten. Schweiß stand ihm auf der wächsernen Haut.


  »Leck mich doch«, stöhnte ich, setzte mich auf und rieb mir den Kopf. »Das ist Canny Orel! Der Mann hat schon Leute umgebracht, als ich noch in den Windeln lag! Kurz vor der Vereinigung war der als Auftragskiller für die Saoirse tätig. Die irische Regierung hat den ausgebildet, bevor die in die Vereinigung reingezogen wurden. Also lass mir mal ein bisschen Luft hier!«


  »Wenn das Canny Orel ist«, sagte Gatz und half mir wieder auf die Beine, »fresse ich deine Schuhe.« Plötzlich öffnete sich die Tür, und Kieth wurde unsanft ins Freie gestoßen. Hinter ihm grinste Orel über das ganze Gesicht.


  »Kommen Sie schon rein, Gates! Es ist ja nicht so, als hätte ich kein Ehrgefühl. Reden wir über die Bedingungen.«


  Ich bedachte Kieth mit einem finsteren Blick, und der Techie starrte mich mit weit aufgerissenen Augen entsetzt an. »Auf der Flucht vor dem SSD, meine Fresse! Allein schon dafür, dass du mich nicht hiervor gewarnt hast, sollte ich zulassen, dass er dich umbringt.«


  Kieth sagte gar nichts. Orel, der immer noch hinter ihm stand, hielt in jeder Hand eine schimmernde, versilberte Pistole. »Machen Sie sich keine Sorgen, Mr Gates«, sagte er. »Ich werde ihn schon noch umbringen. Aber wie ich bereits sagte: Wir können noch über Entschädigungen reden. Bitte kommen Sie herein.«


  Ich fühlte mich fiebrig. Gatz und ich saßen zusammen mit Marilyn Harper auf dem Fußboden. Milton und Tanner  die es Canny Orel ohne jegliche Gegenwehr gestattet hatten, das Gebäude zu betreten  saßen neben Kieths Geräten, die in unregelmäßigen Abständen summten und piepsten; anscheinend kümmerte sich im Augenblick niemand darum. Der Techie hatte die Droiden, die zunächst aufgeregt umhergehuscht waren und Kieth endlose Berichte über Eindringlinge im Gebäude‹ abgeliefert hatten, endlich zum Schweigen gebracht. Offensichtlich verwirrt betrachtete Orel den Mönch; währenddessen hielt er die ganze Zeit über Kieth am Nacken fest.


  Gatz beugte sich ein wenig zu mir hinüber; sein wächsernes Gesicht wirkte jetzt noch gelblicher. »Ich kann sie nicht mehr lange im Griff halten, Ave.«


  Ich sagte gar nichts.


  »Ihr plant hier irgendetwas richtig Großes, oder nicht?«, fragte Orel fröhlich.


  Ich ließ mir nichts anmerken. »Das stimmt. Und dafür brauche ich unter anderem auch Mr Kieth. Vielleicht können wir ja ins Geschäft kommen.«


  Orel blickte zu mir hinüber, ohne den Kopf zu bewegen; nur seine Augen in den Höhlen drehten sich zur Seite. Ich glaubte zu hören, wie sich die Augäpfel bewegten  es klang wie Metall auf Metall.


  »Mr Gates, ich kann mir wirklich nicht vorstellen, wie wir ins Geschäft kommen sollten. Ich habe diesen Dreckskerl hier vor sieben Monaten für ein eigenes Projekt angeheuert. Ich habe ihm eine beachtliche Summe gezahlt. Eben dieser Dreckskerl hat sich dann jedes einzelne Spielzeug gekauft, das er schon immer haben wollte  die meisten davon sehen Sie hier  und ist dann vor mir davongelaufen. Vor mir! Ich kann es immer noch kaum glauben.«


  »Ich möchte Ihnen ein Angebot machen, Mr Orel«, begann ich vorsichtig. »Wenn es Ihnen nicht gefällt, na ja, dann können Sie Ty immer noch eine Kugel in den Kopf jagen, und ich muss mich nach einem neuen Techie umsehen. Aber ich glaube, ich kann das, was Sie in dieses andere Projekt investiert haben, wieder zurückholen  und es muss sich um eine beachtliche Summe handeln, wenn das Geld Sie zu einer derartigen Leidenschaftlichkeit anspornt.«


  Orel wandte sich von dem Mönch ab und schaute nun ganz zu mir hinüber; dabei zog er Kieth hinter sich her wie eine Stoffpuppe. Gerade wollte er auf meinen Vorschlag etwas erwidern, plötzlich meldete sich da Kieth zu Wort.


  »Das ist nicht Canny Orel«, sagte er.


  Sofort schloss sich eine muskulöse Hand um die Kehle des Techies und drückte zu; Kieth Stimme war ebenso abgeschnitten wie seine Atmung. Ich starrte den alten Mann an, der alte Mann starrte mich an, und ein mildes Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Wollen Sie mich auf die Probe stellen?«, fragte er beiläufig, als langweile ihn das Thema.


  »Wollen Sie uns alle auf die Probe stellen?«, gab ich zurück und bemühte mich, meine Stimme ebenso ruhig und abfällig klingen zu lassen wie er. Ich scheiterte jämmerlich. Wer auch immer dieser Kerl nun war: Er ängstigte mich zumindest zu Tode, Canny Orel oder nicht. »Hören wir uns an, was er zu sagen hat.« Ich deutete auf Kieth.


  Der alte Mann blickte sich im Raum um, stellte offensichtlich ein paar Berechnungen an und zuckte dann mit den Schultern. Er ließ Kieth los, der sofort keuchte und hustete.


  »Kieth?«, forderte ich ihn auf.


  Er blickte mich mit feuchten, blutunterlaufenen Augen an und rieb sich den Hals. »Komm schon, Cates«, brachte er heraus. »Ty hat schon fünfzehn ›Canny Orels‹ mit eigenen Augen gesehen. Es ist einfach verdammt gutes Marketing, diesen Namen zu benutzen.« Zitternd sog er die Luft ein und rieb sich den Kopf. »Möglicherweise gehört er wirklich zu den Dúnmharú, aber das ist nicht der Canny Orel.«


  Einen Augenblick lang konnte ich mich nicht recht entscheiden, ob das meine aktuelle Lage nun verbesserte oder nicht. Wenn das nicht der größte Revolverheld war, der jemals gelebt hatte, dann war das gut für mich. Aber es mit dem, sagen wir, drittbesten Revolverhelden zu tun zu haben, der jemals gelebt hatte … naja, das brachte mich auch nicht gerade dazu, mich vor Freude zu überschlagen.


  »Eigentlich ist es auch egal, nicht war, Mr Cates? Es ändert nichts daran, dass wir hier gemeinsam in eine Sache verstrickt sind. Es ändert auch nichts daran, dass Sie es niemals schaffen würden, mich zu erledigen, wenn Sie es tatsächlich darauf anlegen sollten. Und es ändert nichts daran, dass ich Sie alle hier umbringen kann, wenn das nötig wird, ohne mich dabei auch nur anstrengen zu müssen. Aber, Mr Cates, wie ich schon sagte: Ich habe bereits von Ihnen gehört. Ich habe gehört, dass Sie sich an die guten alten Regeln halten. Ich werde Ihnen zuhören.«


  Erstaunlicherweise setzte er sich mit bemerkenswert geschmeidigen Bewegungen auf den Boden und zog dabei Kieth mit sich. Ich schaute der Reihe nach die anderen Mitglieder meines Teams an  es sah ganz so aus, als wäre jeder Einzelne davon gänzlich nutzlos. Aber ich würde mich jetzt nicht aufhalten lassen. Ich glaubte wirklich nicht, Cainnic Orel erledigen zu können, oder auch nur jemanden, den Orel persönlich für die Dúnmharú ausgebildet hatte. Er hatte recht  es war egal, wer er wirklich war. Ich würde ihn zu meinem Partner machen müssen.


  Ich blickte ihn so entschlossen an, wie ich das nur hinbekam. »Man hat mich angeheuert, Dennis Squalor umzubringen. Die Bezahlung ist gewaltig. Wir haben einen Plan, an Squalor heranzukommen. Ich kann Ihnen anbieten, dass Sie Ihr Geld in ein paar Wochen zurückbekommen.«


  »Das Doppelte«, sagte er sofort.


  »Wie bitte?«


  »Das Doppelte meiner Investition.«


  Was sollte es denn? Es ging hier um mehr Geld, als ich überhaupt jemals würde ausgeben können, und bei der Vorstellung, das Ganze könne jetzt den Bach runtergehen, drehte sich mir der Magen um  nachdem er sich zu einer winzigen Kugel zusammengekrampft hatte. Ich nickte. »Abgemacht.«


  »Okay«, sagte er, zog beiläufig eine seiner glänzenden Pistolen und leerte die Kammer; glitzernd flog eine Patrone durch die Luft und landete mit einem metallischen Klirren auf dem Fußboden. »Okay, das Dreifache.« Er blickte auf und grinste mich erneut an.


  Ich kniff die Augen zusammen. »Wie bitte?«


  »Wenn Sie das Doppelte zahlen können, dann können Sie auch das Dreifache bezahlen. Wenn Sie das Dreifache zahlen können, dann können Sie auch das Vierfache bezahlen. Sagen wir doch: das Vierfache.«


  Ich kämpfte gegen den auflodernden Zorn an und rang mir entgegen jeglichem einzelnen meiner Instinkte und gegen alles, was ich jemals gelernt hatte, ein Nicken ab  ich wurde hier nach Strich und Faden verarscht, und statt diesen Dreckskerl hier windelweich zu prügeln, suchte ich bloß etwas, woran ich mich abarbeiten konnte. »Abgemacht«, grollte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


  Er zwinkerte. »Ach du meine Güte, wenn Sie das Vierfache zahlen können, dann sollten wir das vielleicht einfach zu einem späteren Zeitpunkt neu verhandeln.« Sein breites Grinsen drohte zu einem spöttischen Lachen zu werden. »Nein? Okay, Cates. Also das Vierfache. Jetzt erklären Sie mir alle Einzelheiten.«


  Ich blickte ihn an. Er grinste entspannt; seine Frisur saß perfekt, die Kleidung, die er trug, war mehr wert als ich. Ich schüttelte den Kopf und zwang mich dazu, sein Lächeln zu erwidern.


  »Nein.«


  Er hob eine weiße Augenbraue. »Nein?«


  Ich konnte es mir nicht leisten, mir meine Nervosität anmerken zu lassen. Der einzige Trumpf, den ich in der Hand hatte, war, dass das Geld immer durch meine Hände ging. Wenn Marin herausfand, dass Cainnic Orel  oder einer seiner berüchtigten Schützlinge  im Spiel war, wäre ich sofort ausgebootet. Sollte der alte Mann herausfinden, dass das Geld für diesen Auftrag von Marin kam, war ich ebenfalls ausgebootet. Was auch immer sonst noch passierte, ich konnte diesem Kerl keine Einzelheiten verraten. Selbst wenn das bedeutete, dass sich Kieth eine Kugel einfing.


  »So sieht der Deal aus: Das Vierfache Ihrer ursprünglichen Investition, und Kieth ist frei. Mehr bekommen Sie nicht.« Ich schluckte heftig. »Das hier ist mein Job. Wenn Sie jetzt nicht aufhören, dann schnappen Sie sich eben den Scheiß-Techie und verschwinden Sie verdammt noch mal aus meinem Leben!«


  Der alte Mann starrte mich an, sein Lächeln wirkte wie gefroren. Kurz darauf ließ er eine weitere Patrone zu Boden fallen  eine schöne kleine Zurschaustellung, wie wenig mich dieses Arschloch fürchtete. Dann stieß er ein bellendes Lachen aus; gleißend blitzten seine kräftigen, gesunden Zähne auf.


  »Also gut, Mr Cates. Also gut. Ich an Ihrer Stelle hätte auf genau dem Gleichen bestanden.«


  Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass die Erleichterung, die mich durchfuhr, sich anfühlte, als hätte man mir einen Eimer Eiswasser über den Kopf geschüttet. »Also gut. Wie sollen wir Sie denn jetzt nennen, wenn Sie nicht der einzigartige Cainnic Orel sind?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich denke, dieser Name ist genau so gut wie jeder andere, meinen Sie nicht? Was auch immer dieser kleine Scheißer da sagen mag, für Sie kann ich ebenso gut auch der ›einzigartige‹ Cainnic Orel sein. Mr Orel reicht also voll und ganz aus.« Dieses selbstgefällige Grinsen brachte mich dazu, erneut die Hände zu Fäusten zu ballen. »Aber ich habe noch eine weitere Bedingung: Ab jetzt gehöre ich zu Ihrem Team.«


  Wieder kniff ich die Augen zusammen. »Wie bitte?« Zu unserer Rechten schrillte gellend ein Alarm los; immer und immer wieder brach sich der Laut an den Wänden. Kieth stieß einen Schrei aus und sprang auf. Orel ließ ihn gehen.


  Dann stand auch ›Canny Orel‹ wieder auf und grinste erneut. »Wenn Sie mir keine Informationen zukommen lassen, muss ich doch irgendwie meine Investition beschützen«, schrie er, um den Lärm der Sirenen zu übertönen. Irgendwie gelang ihm das Kunststück, dabei immer noch völlig ruhig zu wirken. »Drücken wir es mal anders aus, Cates. Angenommen, morgen kriegen Sie eine Kugel zwischen die Augen, und das ist ja nun wohl das wahrscheinlichste Endergebnis dieses kleinen Abenteuers. Das würde natürlich meine Chance, jemals mein Geld zu sehen, in einem ziemlich schlechten Licht dastehen lassen, oder nicht? Deswegen möchte ich diesen kleinen Scheißer so schnell wie möglich erledigen. Verstehen Sie? Wenn ich nicht hier bleibe, könnte der kleine Scheißer ja einfach wieder verschwinden.«


  »Cates!«, schrie Kieth hinter seinem Schutzwall aus Servern. Er musste irgendeinen Knopf gedrückt haben, denn auf einmal waren die Alarmsirenen nur noch halb so laut. »Wir haben ein Problem!«


  Ich blickte zu Kieth hinüber, dann wieder zu Orel. »Okay. Ich kriege noch zwanzig Yen von Ihnen.«


  Er kniff die Augen zusammen. »Was?«


  »Sie haben dafür gesorgt, dass ich bei einem Deal auf der Wohlfahrtsmeile zwanzig Yen verloren habe. Das gehört jetzt dazu, dass Sie sich in diesen Job hier einkaufen. Also: her damit, bitte.«


  Er lachte und griff nach seinem Credit-Dongle. »Entweder sind Sie völlig unfähig oder ein echtes Genie, Cates.«


  »Ach, der ist schon unfähig«, meldete sich Tanner fröhlich zu Wort. »Bald wird er Ihnen auch erzählen, dass es da diese immer größer werdende Armee von System-Bullen gibt, die genau zu wissen scheinen, wo er sich gerade herumtreibt.«


  »Cates!«, schrie Kieth erneut.


  Ich wandte mich von Orel ab, während die kleine Transaktion durchgeführt wurde, und ging mit raschen Schritten auf Kieth zu. »Was denn bloß, um Gottes willen?«


  Der kahle Mann hatte die Augen weit aufgerissen, und seine Nase zuckte unkontrolliert. Ein dicker Schweißtropfen hing an der Nasenspitze, und es sah ganz nach einem frischen Tropfen aus, der noch an der alten Schweißschicht hing  ein Überbleibsel der letzten Runde ›Entsetzen und Erleichterung^ »Wir haben einen Besucher. Vielleicht auch mehrere. Ist noch nicht ganz klar.«


  »Kapiert.« Kurz blickte ich auf den Fußboden, die Hände wieder zu Fäusten geballt. Der Scheiß hört einfach nie auf, dachte ich. Genau so hatte schon mein ganzes Leben ausgesehen: eine Krise nach der anderen. Wo auch immer ich mich zum Schlafen hinlegen wollte, hielt mir irgendjemand eine Waffe ins Gesicht oder wollte mir die Kehle durchschneiden  es hörte einfach nie auf. Ich wirbelte herum und blickte die anderen an.


  Was ich sagen wollte, kam mir nicht mehr über die Lippen, als plötzlich ein Donnergrollen das Gebäude durchfuhr.


  »Sieht so aus, als wären die schon hier!«, rief Milton. »Ich hoffe nur, dass sie uns nichts Böses wollen!«


  Orel stürmte an mir vorbei, die Waffen in den Händen. »Sieht ganz so aus, als müsste ich mir bereits jetzt meinen Platz in diesem Team erarbeiten«, sagte er und blinzelte mir zu -dabei drehte er sich mitten im Lauf um und rannte einfach rückwärts weiter. »Natürlich nur, wenn du gestattest, Boss.«


  Ich starrte Orel an. »Ty, wer zur Hölle steht davor der Tür?«


  Kieth blickte nicht einmal von seinen Videoschirmen auf. »Mönche.«
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  »Sonderbar, sonderbar, sonderbar.«


  Ich schaute zu, wie Orel in dem schmalen Gang verschwand, der zum Haupteingang der Fabrik führte. »Was ist sonderbar? Und stell endlich diesen gottverdammten Alarm ab!«


  Geistesabwesend vollführte Kieth eine komplizierte Geste, und der Alarm verstummte.


  »Da ist bloß ein einzelner Mönch.«


  Milton erschien unmittelbar neben mir. »Was machen wir jetzt, Chef?«


  Ich hob die Hand und blickte Kieth mit zusammengekniffenen Augen an. »Nur einer? Bist du dir sicher?«


  »Ty könnte da draußen einen Mönch entdecken, selbst wenn der nur so groß wäre wie eine Mücke, Mr Gates. Da ist bloß einer. Und er bewegt sich … erratisch.«


  Milton breitete die Arme aus. »Gates? Wie siehts denn jetzt aus?«


  Ich blickte mich um. »Ihr wartet hier«, wies ich die anderen an. Dann wirbelte ich herum und sah, dass die Schwestern mich angrinsten. »Gebt mir ne Waffe.«


  Fast gleichzeitig kniffen die beiden die Augen zusammen. Ihr Lächeln schwand ein wenig.


  »Was?«, fragte Tann er.


  »Die Dreckskanone, für die ihr in New York viel zu viel bezahlt habt! Her damit!«


  Kurz blickten die beiden Schwestern einander an, und wieder zuckte zwischen ihnen diese lautlose Zwillings-Telepathie hin und her; dann fasste sich Tanner ins Kreuz, zog aus irgendeinem verborgenen Holster eine Schusswaffe und reichte sie mir. Mit entsetzter Faszination griff ich danach.


  Dann starrte ich das Ungetüm an. »Ein Revolver«, brachte ich hervor. »Ein gottverdammter Revolver! Wo habt ihr denn dieses Fossil aufgetrieben? Ach Scheiße, vergesst es einfach!« Die Waffe fühlte sich unmöglich schwer an  ich war die federleichte Legierung einer Roon gewohnt , und ich vermutete, dass der Rückstoß mich von den Beinen reißen würde. Vorausgesetzt natürlich, dieses Urzeitungetüm explodierte nicht einfach, sobald man den Abzug betätigte. Ich wandte mich Milton zu. »Haltet die Stellung! Geht bloß nicht weg. Wir lassen uns nicht von einem einzelnen Mönch und einem mutmaßlichen Notsignal hier vertreiben. Kieth!« Der kahle Schädel zuckte herum, die Augen noch weiter aufgerissen. »Behalt das Gelände vor der Tür im Auge! Und setz dich ans Mikro und warn uns, falls noch weitere Freunde auftauchen!«


  Kieth nickte. »Falls irgendeine Transmission erfolgt, wird Ty das sehen. Er wird das Signal zwar nicht entschlüsseln können, aber wir erfahren wenigstens, wann die Einladung ausgesprochen wird.«


  Ich rannte Orel hinterher; die schwere, uralte Waffe presste ich gegen die Hüfte, den Lauf auf den Boden gerichtet. Als ich mich dem Haupteingang näherte, zuckte auf einmal Orels Arm vor und riss mich zu sich. Automatisch ruckte meine Waffe hoch; instinktiv drückte ich meinem Gegenüber den Lauf zwischen die Rippen.


  »Cates«, flüsterte er. »Du trampelst, als wärst du auf den Fußboden sauer! Wie alt bist du eigentlich? Es ist wirklich ein Wunder, dass du noch lebst.«


  Ich versuchte, nicht allzu sehr zu keuchen. »Ein Mönch. Bloß ein einzelner.«


  Er ließ mich los. »Bloß einer. Dann kann es nicht darum gehen, euren Gefangenen da hinten zu befreien. Dann hätten sie ein oder zwei Dutzend geschickt.« Er legte die Stirn in Falten. »Vielleicht schnüffelt der einfach nur hier herum, weil er unsere Witterung aufgenommen hat. Vielleicht legt er es auf eine Gruppen-Konversion an.« Er ließ eine seiner Waffen wieder in den Holster zurückgleiten. Ich bewunderte, wie geschickt der Schnitt seines Mantels beide Holster verbarg. »Wenn das bloß ein einzelner Mönch ist, dann kann der uns höchstens zu Tode langweilen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Glaub das ja nicht, Orel. Ich habe diese Dinger schon in Aktion erlebt. Das sind gottverdammte Kampfmaschinen.«


  Die Falten auf seiner Stirn wurden noch tiefer. »Was zur Hölle redest du denn da? Weißt du, wer sich der Cyber-Kirche anschließt? Bettler, Tunkies, Taschendiebe und andere kleine Fische! Verzweifelte, die fast verhungern -solche Typen. Und du willst mir erzählen, einer von diesen Trampeln würde zu einer Kampfmaschine, bloß weil er jetzt einen Blechkörper hat?«


  »Du hast mich immer noch nicht verstanden, Orel. Genau das sind Mönche. Es ist völlig egal, was die vorher waren.« Ich zog mein drahtloses Headset aus der Tasche und stöpselte den Ohrhörer ein. »Ty? Kannst du mich hören?«


  »Bin hier, Cates«, hörte ich seine Stimme über das Knistern der Verbindung. »Der ist immer noch da draußen und läuft hin und her. Sieht so aus, als würde er genau überprüfen, wie es um unser Versteck bestellt ist.« Er räusperte sich, was sich in meinen Ohren schmerzhaft laut anhörte. »Ich habe dieses Gebäude elektronisch abgesichert, Cates. Physisch gibt es hier ein ganzes Dutzend Öffnungen, durch die man schlüpfen könnte.«


  Das gab ich an Orel weiter, der nur mit den Achseln zuckte und dann wieder die zweite Waffe zog. »Mr Cates, die Verhaltensmaßregeln beim Gefecht in einer so verlassenen Gegend wie dieser sind ganz einfach: immer die Situation im Griff behalten! Wir wollen nicht, dass der Blechkopf reinkommt? Dann sollten wir uns nicht weiter hier drinnen verstecken.« Er stieß mich von sich. »Mach die verdammte Tür auf, und wir treten dem Ding in den Arsch!«


  Eine dröhnende, vielfach verstärkte Stimme durchdrang die Wände: fein moduliert, wohltönend … und ohrenbetäubend laut.


  »Avery Cates! Gestatten Sie mir, Sie zum Ende der Zeiten zu bringen, Mr Cates. Gestatten Sie mir, Sie zu retten.« Dem folgte ein sonderbares, kratzenden Geräusch. Ich brauchte ein wenig, um zu begreifen, dass es Gelächter war. »Und mit ›Sie zu retten‹, Mr Cates, meine ich, ich reiß dir die gottverdammten Nieren raus, du Arschloch!«


  Orel wandte mir den Kopf zu, richtete den Blick dabei aber weiterhin auf die Tür. »Du, öhm … kennst diesen Mönch?«


  Kurz schloss ich die Augen. »Ach, Scheiße.« Ich blickte ihn an. »Jau. Ich glaube schon. Hast du von dem System-Bullen gehört, der vor ein paar Tagen der Kirche beigetreten ist?«


  Orel nickte knapp, und sein feingeschnittenes Gesicht verzog sich zu einem leicht spöttischen Grinsen. »Hat gewütet und getobt. Hatte wohl irgendeine Scheiß-Fehlfunktion, oder so etwas.«


  »Cates! Kommen Sie raus und gestatten Sie mir, Ihnen EINEN ENDLOSEN PFAD VOLLER SONNENUNTERGÄNGE ZU ZEIGEN!«


  »Cainnic Orel, oder wie zum Teufel auch immer Sie wirklich heißen mögen«, sagte ich langsam. »Ich möchte Ihnen Barnaby Dawson vorstellen, ehemaliger Captain im Scheiß-SSD.«


  Orel hob eine Augenbraue. In meinem Ohrstöpsel hörte ich Ty aufstöhnen. Orels Blick wanderte zu meinen Händen. »Mr Gates, das ist ja eine zauberhafte Waffe. Sind Sie wirklich sicher, dass Sie ein Profi sind? Wenn wir so etwas wie eine Gewerkschaft hätten … ich weiß ja nicht, ob ich Ihnen da nicht die Mitgliedschaft verweigern würde. Also gut. Gehen wir raus und bringen wir die Sache in Ordnung, und dann reißen wir deinen alten Freund Dawson in winzige Stücke, damit wir diesen kleinen Zwischenfall nicht noch einmal erleben müssen. Was hältst du davon?«


  Ich nickte. »Ich glaube nicht, dass wir eine andere Wahl haben. Gehen wir!«


  »Ich geh als Erster raus und lenke seine Aufmerksamkeit auf mich«, entschied Orel sofort.


  Kurz hatte ich das Bedürfnis, ihm zu widersprechen, doch das ignorierte ich hemmungslos. Ich wollte mich hier ganz bestimmt nicht auf einen Machtkampf mit dem alten Mann einlassen und zur Belohnung dafür draufgehen. Wenn der berühmteste Revolverheld der Welt unbedingt die Vorhut übernehmen wollte, bitte schön.


  Orel blinzelte mir zu  was mich ein wenig aus der Fassung brachte , dann stieß er die Tür auf und sprang ins Freie, rollte sich am Boden ab und brachte sich in Sicherheit, als auch schon zahllose Geschosse Fragmente aus dem Straßenbelag herausrissen. Sofort folgte ich Orel, lief jedoch in die entgegengesetzte Richtung. Fast lautlos schloss sich hinter mir die Tür. Ich rannte bis zur nächsten Ecke und presste mich gegen die Wand; dabei ging mir nur eines durch den Kopf: Also, falls dieses gottverdammte Fossil mir nicht in der Hand explodiert, wenn ich abdrücke, dann bin ich hier im Vorteil.


  »Mr Gates, Sie haben sich ja verdoppelt!«, rief Dawson. Seine Stimme klang genau so wie die eines jeden anderen Mönchs, den zu hören ich bislang das Pech gehabt hatte. »Ich wusste gar nicht, dass Sie genug zusammengespart haben, um sich einen illegalen Klon zuzulegen. Aber Sie haben etwas vergessen: Ich habe die Religion auf meiner Seite, und diese Religion verrät mir, dass der erste Mann, der dort durch die Tür gekommen ist, den Namen ›Cainnic Orel‹ nutzt. Männlich, geboren in Philadelphia, siebenundfünfzig Jahre alt. Bist du das, Canny? Ich bezweifle das ja, schließlich bin ich mir ziemlich sicher, dass Cainnic vor ungefähr sechs Jahren bei der Mogadischu-Operation in Stücke gerissen wurde, aber seinen Leichnam hat man nie gefunden, nicht wahr? Wir hatten immer angenommen, das liege nur daran, dass wir nicht allzu viel übriggelassen haben, was man hätte Finden können, aber vielleicht bist du ja einfach von den Toten auferstanden. Du befindest dich auf zahlreichen Fahndungslisten immer noch ziemlich weit oben …«


  Ich wagte einen Blick um die Ecke und wurde mit einer Explosion umherfliegender Steinsplitter belohnt; drei Geschosse schlugen nur wenige Zentimeter neben meinem Gesicht ein; ich zuckte zurück, meine Wangen schmerzten. Einen Augenblick lang saß ich nur dort und dachte darüber nach, wie irgendetwas so rasch reagieren konnte  ein Wesen, für das Schatten und Regen und meine eigene Erfahrung schlichtweg bedeutungslos waren.


  »Jetzt liegen die Dinge anders, Gates! Ich habe jetzt eine Klimaanlage und eine Panzerung! Ich bin Teil eines Netzwerks und habe Verstärkung! Weißt du, was du mir angetan hast? Du hast mich umgebracht! Ich kann mich daran erinnern  ich erinnere mich, wie es war, zu sterben. Weißt du, wie das ist, ein System-Cop zu sein, der seine Dienstmarke verloren hat? Ich hatte nur noch ein paar Tage zu leben. Die haben sich regelrecht in eine Warteschlange gestellt, um mich umzubringen, um mich zu foltern. Ich hatte überhaupt nichts mehr! Und dann will dieser grinsende kleine Roboter mit worüber die Erlösung reden? Ich dachte, es könnte vielleicht Spaß machen, dem den kleinen Schädel abzuschrauben und nachzusehen, was da drinnen ist, und wissen Sie, was dieses kleine Scheißding gemacht hat, Mr Cates? Es hat mir in die Eier geschossen!«


  Ich musste ganz genau wissen, wo dieser Dreckskerl sich befand. Ich dachte gerade darüber nach, noch einmal um die Ecke zu schauen, als ich über meinen Ohrstöpsel Kieths Stimme hörte.


  »Rechts von Ihnen, Mr Cates, genau vor dem Gebäude auf der anderen Seite, in den Schatten«, sagte er und schaltete wieder ab.


  Ich schloss die Augen und prägte mir diese Position genau ein.


  »Wissen Sie was?«, sprach Dawson weiter. »Ich bin …« Er stockte, dann krachten vier weitere Schüsse in rascher Folge. Danach hörte ich etwas anderes  ich glaubte, Orel ganz in der Nähe fluchen zu hören. »Ich bin froh darüber, dass Sie für meinen Rauswurf aus dem Dienst gesorgt haben. Froh! Ich bin froh darüber, dass diese Scheißmaschine mir in die gottverdammten Eier geschossen und mich auf offener Straße blutüberströmt hat liegen lassen. Ich bin froh darüber, dass die meine Schmerzensschreie ignoriert und mich in einen Schweber gezerrt haben, und ich bin froh darüber, dass die mir bei lebendigem Leib den Schädel abgesägt haben!«


  Ein Schauer lief mir über den Rücken, und wieder hörte ich Kieths Stimme.


  »Cates! Er bewegt sich … schnell! Er ist …«


  Ich sprang zur Seite. Hinter mir explodierte die Mauer in einer Fontäne aus Gesteinsbrocken und Staub. So schnell ich konnte, kroch ich weiter, kam wieder auf die Beine, büßte dabei mehrere Hautschichten an den Händen ein und rannte los, so schnell es nur ging. An der nächsten Ecke täuschte ich ein Weiterlaufen an, wirbelte im letzten Moment herum und rannte ins Freie, drehte mich dabei rum und gab mit der alten Waffe hastig drei Schüsse ab  ich konnte nur raten, wo sich mein Gegner befand. Ich wollte auch nicht abwarten, was nun geschehen würde, sondern sprang weiter, rannte auf die nächste Hausecke zu und hoffte, dass sie mir Deckung bieten würde.


  »Daneben!«, brüllte Dawson. »Aber gehen Sie nicht zu hart mit sich selbst ins Gericht! Sie haben keine Quantenchips, keine Nachtsichtoptiken, Sie haben ja auch keine Wetteranalyseprogramme, die Luftdruck und Windgeschwindigkeit berechnen. Sie haben überhaupt nichts!«


  Ich rannte weiter, suchte nach der nächsten Deckung. Hinter mir bellten fünf weitere Schüsse auf, gefolgt von einem Schrei, der eindeutig menschlich klang.


  »Orel hat ihn gestreift«, flüsterte mir Kieth ins Ohr. Warum er flüsterte, wusste ich wirklich nicht. »Aber diese Mönche sind richtig schnell. Der Schaden ist nur oberflächlich. Der Kerl läuft weiter, und er ist immer noch hinter Ihnen her!«


  Ich war versucht, den kleinen Techie zu beschimpfen, aber das wäre Atemverschwendung gewesen, und allmählich ging mir wirklich die Puste aus. Ich versuchte mir die ganze Szenerie vorzustellen, einschließlich der Positionen aller Beteiligten. Ich steuerte auf die Seitenwand des Gebäudes zu und wendete dann abrupt, direkt auf Dawson zu. Das war ein uralter Trick, aber plötzlich war Dawson zwischen uns beiden eingekesselt. Im gleichen Augenblick, da die kaum erkennbare Silhouette des Mönchs sich vor dem verregneten, abendlichen Halbdunkel abzeichnete, zielte ich und feuerte meine letzten drei Schuss ab. Orel trug eine Salve bei: fünf weitere Schüsse, vollautomatisch, auf genau die gleiche Stelle. Ich sprang zur Seite, in den Schatten, blieb einen Moment lang liegen und lauschte. Nichts. Kurz darauf hatte ich wieder Kieths Stimme im Ohr.


  »Er ist weg!«


  »Scheiße!«, zischte ich. Keuchend setzte ich mich auf. Ganz in der Nähe trat auch Orel aus dem Schatten. Er wirkte nicht einmal ansatzweise außer Atem, und das machte mir Sorgen. Er hielt die Waffen am ausgestreckten Arm und ließ die leeren Magazine zu Boden fallen.


  »Ich glaube einfach nicht, was ich da gerade gesehen habe, Mr Cates«, sagte Orel langsam und lud nach, während er weiter auf mich zukam. »Ich gebe das wirklich nicht gerne zu, aber ich glaube, wenn Sie nicht hier gewesen wären, um diesen Blechkopf abzulenken, wäre ich jetzt tot. Ich habe noch nie etwas erlebt, das sich derart schnell bewegt hat.«


  Müde starrte ich zu dem alten Revolverhelden empor. Ich war es absolut leid, immer weiter gejagt zu werden. Wenn jetzt noch ein weiterer Geist aus New York auftauchte, würde ich wirklich zu unschön-gewalttätigen Mitteln greifen müssen. Nachdem Orel die Waffen wieder in die Holster geschoben hatte, streckte er mir die Hand entgegen, um mir auf die Beine zu helfen. Ich griff danach, und er hielt meine Hand noch ein wenig länger fest, als ich wieder stand. Er betrachtete mich von oben bis unten, ließ meine Hand los und betastete vorsichtig meine Wange.


  »Du hast Glück gehabt«, sagte er und zeigte mir seine Fingerspitzen: Schwärzliches Blut schimmerte daran. Ich berührte meine Wange und fühlte eine klaffende Wunde. Sofort spürte ich sie schmerzhaft pulsieren. Dann hörte ich wieder Kieth.


  »Mr Cates, Sie sollten lieber wieder reinkommen. Tanner hat das Vid im Schweber ans Laufen gekriegt. Das sollten Sie sich wirklich ansehen.«
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  Orel sagte nichts mehr, während wir wieder das Gebäude betraten, und auch ich blieb still. Meine Wange schmerzte ziemlich; wahrscheinlich würde man die Wunde mit einem oder zwei Stichen nähen müssen. Ich fragte mich, ob irgendjemand einen Erste-Hilfe-Koffer mitgebracht hatte. Als wir noch nicht einmal fünf Meter weit im Inneren des Gebäudes waren, drehte sich Orel zu mir rum.


  »Das war bloß ein Test«, sagte er.


  Ich nickte. »Er weiß, dass ich hier bin, er kennt jetzt die grundlegenden Sicherheitsvorkehrungen des Gebäudes, er weiß, mit wem er es zu tun hat und wie gut wir sind.« Ich seufzte. »Der kommt wieder.«


  Orel nickte; seine Miene war unergründlich. »Aber nicht hierher. Er hat jetzt herausgefunden, dass es unmöglich ist, unbemerkt in dieses Gebäude zu gelangen, und ich glaube, gemeinsam haben du und ich ihm doch etwas mehr Ärger gemacht, als er erwartet hat.« Er hielt inne. »Weißt du was, Cates? Das war das erste Mal seit dreißig Jahren, dass ich dachte, ich könnte vielleicht draufgehen.«


  Ich kniff die Augen zusammen. »Dreißig Jahre? Ich schaffe ja kaum einen einzigen Abend, ohne damit zu rechnen, mir eine Kugel einzufangen!«


  Er blickte mich weiter aus seinen grauen Augen an. »Du bist wirklich einer dieser wahren Gläubigen, nicht wahr, Cates?«


  »Wahre Gläubige?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Revolution. Die Welt verändern. Das System zerstören.«


  Ich blickte auf den Fußboden; was Orel da sagte, war mir peinlich, und außerdem ärgerte ich mich darüber. »Willst du nicht auch manchmal, dass diese ganze Scheiße einfach aufhört? Um Gottes willen, wenn du bei den Dúnmharú warst, kann es doch gar nicht anders sein!«


  Dann hielt ich seinem Blick wieder stand. »Oh doch, Mr Cates.« Wie mit einer Waffe deutete er mit einem ausgestreckten Finger auf seinen Kopf. »Wenn ich dem System eine Kugel durch den Kopf jagen könnte, dann würde ich das tun. Aber ich bin Realist. Und bis der richtige Zeitpunkt gekommen ist, muss man sich schließlich auch irgendwie ernähren.«


  Schweigend kehrten wir zur Montagehalle zurück. Der riesige Raum wirkte verlassen; nur Bruder West hielt einsam Wacht. Schließlich bemerkte ich Gatz; er saß dort, den Kopf zwischen den Knien, auf dem Fußboden neben ihm lag Marilyn Harper, gefesselt und geknebelt. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie mich an.


  »Bei dir alles in Ordnung, Kev?«


  Er drehte sich nicht rum, er hob nicht den Kopf, sondern vollführte nur eine abwehrende Handbewegung. Er hatte Harper sehr, sehr lange ›pushen‹ müssen. Kieths kahler Schädel tauchte aus der Luke des Schwebers auf, dann winkte der Techie uns zu sich.


  Als wir das beengte Cockpit betraten und uns zwischen die anderen vier Gestalten zwängten, blickte Milton zu uns hinüber, blinzelte und legte einen Finger an die Lippen. Ich schaute zum Vid hinüber und sah auf dem Bildschirm mein eigenes Gesicht.


  »… keinen Kommentar abgeben. Wir wiederholen diese Sondermeldung: Unsere Kollegin Marilyn Harper, die angesehene und beliebte Nachrichtensprecherin, ist als vermisst gemeldet. Vor zehn Minuten hat die Pressesprecherin des System-Sicherheitsdienstes erklärt, im Zusammenhang mit Harpers Verschwinden gebe es einen Hauptverdächtigen: Avery Cates aus New York City, hier ein Archivbild. Zugleich ist Cates der Hauptverdächtige in fünf bislang ungelösten Mordfällen. Einige von ihnen reichen bis zu …«


  Mit einer Handbewegung deaktivierte ich die Lautsprecher. »Scheiße«, keuchte ich.


  »Ich frage mich …«, sagte Tanner mit einem Funkeln in den Augen, das ich in gleicher Art und Weise auch bei ihrer Zwillingsschwester sah, »… ob du diese Presseverlautbarungen nicht persönlich an die Vids und den SSD schickst. Es stellt sich doch wirklich die Frage, ob du nicht in Wirklichkeit eine ganz entsetzliche Medienhure bist.«


  Ich hatte den Zwillingsschwestern einiges durchgehen lassen, weil sie wirklich hart im Nehmen waren, und weil ich wollte, dass im Ganzen ein angenehmer Umgangston herrschte, doch allmählich wurde mir das hier zu bunt. Keinen Augenblick lang konnte man sich entspannen, nie konnte man einfach Mensch sein. Ständig musste man auf der Hut bleiben. Rasch zählte ich innerlich bis drei, dann sprang ich auf sie zu. Sie schrie auf und versuchte mir auszuweichen, doch im Cockpit war es viel zu eng, und so hatte sie keinerlei Fluchtmöglichkeit. Ich bekam sie an der Nase zu fassen. Tanner wand sich, riss ein Messer hervor und hielt es mir dicht an den Hals; alle anderen schrien jetzt ebenfalls und zerrten an mir.


  »Mach nur so weiter«, sagte ich ihr mit ruhiger Stimme, mit der ich dennoch das plötzlich losgebrochene Getöse übertönte; ich schaute sie von der Seite an, sodass mein Blick sie eigentlich nur streifte. Das Messer ignorierte ich einfach.


  Wenn sie mir die Kehle dafür durchschneiden wollte, dass ich sie angefasst hatte, würde ich schon längst ausbluten. »Mach nur so weiter.«


  Ich ließ sie los, und sie entspannte sich und rieb sich die Nase. Als ich mich wieder rumdrehte, sah ich Orel, der sich gegen eine der Luken lehnte und mich ausdruckslos anschaute. »So gehen Sie mit so etwas um, Mr Cates? Versuchen Sie das bloß nicht bei mir!«


  Ich schüttelte den Kopf. »Würde ich niemals machen, Mr Orel. Mit Ihnen würde ich in die Stadt gehen, Ihnen ein paar Drinks ausgeben und Sie dann erschießen, während Sie schlafen.«


  Das brachte mir lediglich eine hochgezogene Augenbraue ein, und doch war auch diese wortlose Geste messerscharf.


  »Schau doch mal«, meldete sich jetzt Milton zu Wort, drängte sich an den anderen vorbei und baute sich vor mir auf, die Hände in die Hüften gestemmt. »Ganz unrecht hat sie doch wirklich nicht. Allmählich wirst du hier verdammt auffällig, Cates.«


  Ihre Schwester, die sich immer noch die Nase rieb und mit der anderen Hand das Messer umklammerte, nickte. »Dein Gesicht ist auf allen Vids zu sehen. Das ist ein echtes Problem.«


  »Das weiß ich auch, verdammt noch mal.« Der Reihe nach schaute ich sie alle an. »Das hier ist mein Job. Wenn ihr gehen wollt, dann geht  aber Abfindungen gibts nicht. Entweder bleibt ihr bis zum Zahltag dabei und kämpft für euren Anteil, oder eben nicht  so einfach ist das. Wenn euch das hier zu heiß wird, dann zieht ab. Aber ein Zurück gibt es nicht. Und nehmt nie, nie wieder Kontakt mit mir auf. Wenn ihr weggeht, dann geht auch richtigweg.« Ich blickte Orel an. »Das gilt auch für dich, Canny. Wenn du dein Geld sehen willst, dann bleib hier.«


  Seine Augen sprühten vor Energie. »Und wenn ich es vorziehe, einfach meine Rache an Mr Kieth hier zu nehmen? Es gibt im Leben noch andere Dinge als Geld, Mr Cates.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich verliere hier ziemlich schnell alles, was ich noch zu verlieren habe.«


  Er nickte, stieß sich von der Luke ab und legte mir eine schwere Hand mit auffallend gepflegten Fingernägeln auf die Schulter. Dann zog er mich sanft ein wenig näher zu sich heran. Mir fiel auf, wie deutlich sich seine Venen auf der schwieligen, rauen Hand abzeichneten  sie war eindeutig übermäßig entwickelt.


  »Begleite mich doch gerade mal ein Stück, Cates.« Wir stiegen aus dem Schweber, dann ging ich in einigen Schritten Entfernung neben ihm her. Als er stehen blieb, wartete ich ab, die Hände in den Taschen. Er blickte über meine Schulter hinweg und beugte sich dann so zu mir herüber, dass wir jeweils über die Schulter des anderen blicken konnten  eine alte Angewohnheit, die sich fast jeder Gauner auf der Straße angeeignet hatte; auf diese Weise nahm man auf der Straße nicht so viel Platz ein, und jeder konnte dem anderen den Rücken sichern. Orel und ich machten es ganz instinktiv. Mir kam der Gedanke, es könne gefährlich sein, mich Orel so schutzlos auszuliefern, doch ich glaubte nicht, dass es sein Stil wäre, jemandem, den er offensichtlich für den Unterlegenen hielt, einen Aufwärtshaken zu verpassen.


  »Natürlich wirst du die Frau töten müssen«, sagte er leichthin.


  Ich blickte ihn nicht an, sondern spannte nur meine Kiefermuskeln. »Nein.«


  »Schlimm genug«, sagte er so klar und deutlich, als habe er diese Predigt schon seit Kindesbeinen immer wieder geübt, »dass dein Gesicht auf allen Vids zu sehen ist  aber damit kommen wir zurecht. Die Vids zeigen ständig irgendwelche Gesichter, eine endlose Parade der ›Bösen Leute, die man aufhalten muss‹, oder nicht? Niemand ist an einem weiteren herzlosen Killer interessiert-zumindest niemand, der auf der Straße lebt. Aber die Frau stellt wirklich eine Gefahr für uns dar. Sie werden die Leute auf jeden Fall wiedererkennen. Und wenn man dich und sie auch noch zusammen sieht, dann geschieht das sogar mit allerhöchster Wahrscheinlichkeit. Was, wenn sie fliehen will? Wenn sie irgendwie nach Hilfe rufen möchte? Wenn sie uns sozusagen einen Knüppel zwischen die Beine wirft?« Er nahm den Kopf weit genug zurück, um mir in die Augen zu schauen, und ich hielt seinem Blick stand. »Nein, Mr Cates. Man muss sich um sie kümmern. Bringen Sie sie nach draußen, jetzt sofort, und tun Sie, was getan werden muss. Sie ist einfach zu gefährlich.«


  Ich musste heftig schlucken. Der Vorschlag an sich machte mir keine Sorgen. Ich hatte schon fast dreißig Leute auftragsgemäß umgebracht, und mindestens genauso viele hatte ich noch zusätzlich töten müssen. Ich war ein Killer. Aber ich war kein Tier. Ich war bereit, mich vor Gott oder dem Kosmos oder vor was auch immer zu rechtfertigen  ich hielt mich an gewisse Regeln. Ich lebte nach diesen Regeln.


  Ich beugte mich ein wenig vor, bis meine Lippen fast Cannys Ohr berührten. »Ich«, flüstere ich, »töte nicht einfach irgendjemanden, der mir im Weg steht, Mr Orel, oder wer auch immer Sie zur Hölle nun wirklich sind. Es ist nicht ihre Schuld, dass sie jetzt hier ist. Man sollte sie nicht dafür bestrafen.«


  »Sie machen einen Fehler, Mr Cates.«


  Ich richtete mich wieder auf. »Das ist mein gutes Recht. Sie wissen ja, welche Möglichkeiten Ihnen offen stehen.«


  Auch er richtete sich jetzt auf, blickte mich lange Zeit nachdenklich an; ich erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich wusste nicht, ob er es gewohnt war, einfach ignoriert zu werden, aber ich war niemand, der aufs Geratewohl tötete. Einen Ruf musste man sich auch bewahren, und an einem einzigen schlechten Abend konnte es mit dem eigenen Ruf ein für allemal vorbei sein. Und wenn es notwendig war, konnte ich auch Cainnic Orel einen schlechten Abend verschaffen. Es dauerte ein wenig, doch dann lächelte er.


  »Ja, Mr Cates. Ich weiß, welche Möglichkeiten mir offen stehen.«


  Ich schaute zu, wie er im Inneren der Fabrik verschwand, gefolgt von einem der nervösen Droiden, die Ty darauf programmiert hatte, immer in unserer Nähe zu bleiben  nur für den Fall, dass wir uns verliefen. Ich ging zu Gatz hinüber und setzte mich neben ihn; dann seufzte ich lautstark.


  »n schlechter Tag, was?«, fragte er, ohne den Kopf zu heben.


  »Ich habe niemandem einen Tipp wegen Harper gegeben«, sagte ich unvermittelt. »Scheiße, du warst doch selbst dabei, Kev. Wir haben doch nichts Blödes gemacht! Woher haben die meinen Namen? Noch nicht einmal eine halbe Meile von hier entfernt treibt sich eine ganze Million Gauner aus London herum, und ausgerechnet meinen Namen ziehen die aus dem Hut? Das war unser lieber Freund Moje. Colonel Moje. Wahrscheinlich weiß er noch nicht mal, dass sie wirklich hier bei mir ist, aber er hängt mir das einfach an, um mich in die Enge zu treiben.«


  »Woher weißt du das?«


  Ich verzog das Gesicht. Erschöpfung und Ausgelaugtsein hatte ich schon lange hinter mir gelassen, jetzt loderte in mir rastlose Energie. Ich wollte irgendetwas unternehmen, am liebsten irgendetwas zerstören, und es erschreckte mich, wie mächtig dieses Bedürfnis war. »Weil ich weiß, was jeder andere, der mich umbringen will, vorhat.«


  Einige Momente saßen wir nur dort. Gatz war der Einzige, bei dem ich mir ziemlich sicher war, dass er mir nichts Böses wollte. Vielleicht war es ihm ziemlich egal, ob ich lebte oder nicht, aber er legte es nicht darauf an, mich tot zu sehen, und so traurig das auch sein mochte: Das war immer noch das Beste, was ich überhaupt hatte. Seite an Seite saßen wir dort, beide verdreckt, zerzaust und müde. Wir kamen aus der gleichen Ecke. Ich fühlte mich in seiner Gegenwart einfach wohl.


  Mein Blick wanderte nach rechts, und dort war Marilyn Harper. Sie starrte mich an, ihr Blick glasig; der unsanft angebrachte Knebel sorgte dafür, dass ihr Speichel über das Kinn rann. Ich wandte den Blick ab. Es erstaunte mich, wie kompliziert das alles geworden war. Es waren doch erst ein paar Tage vergangen! Und erstaunlicherweise würde in ein paar weiteren Tagen auch alles vorbei sein  auf die eine oder andere Weise.


  Hinter mir hörte ich Schritte, und als ich mich rumdrehte, sah ich Milton und Tanner. Beide waren deutlich sauberer als ich, doch auch sie wirkten irgendwie ledrig.


  »Dann komm schon«, fauchte Milton.


  »Der OP ist jetzt frei. Nichts für ungut, Bruder.« Tanner grinste.


  »Wir können doch nicht zulassen, dass du dir eine Blutvergiftung holst, oder?«


  Ich kniff die Augen zusammen. »Was?«


  Gleichzeitig blickten die beiden einander an; ich bekam Kopfschmerzen davon, sie auch nur anschauen zu müssen. »Deine Wange, du Arsch!«, erklärte Milton. »Bringen wir dich wieder in Ordnung.«


  Ich saß auf der Kiste, die uns in der demolierten Küche als Tisch diente, während Milton und Tanner sich mit mir befassten. Schweigend stand einer der Droiden zwischen uns; er hielt unsere mageren Vorräte an medizinischen Versorgungsgütern bereit. Als Tanner nach einer dicken Nadel griff, in die ein grober schwarzer Faden eingefädelt war, zuckte meine Hand vor und umklammerte ihr Handgelenk.


  »Du willst doch wohl nicht dieses Scheiß-Kabel durch meine arme, geschundene Haut ziehen, oder?«


  Sie hob eine Augenbraue. »Stell dich nicht so an, Jungchen. Siehst du hier irgendwo Syntho-Hauttransplantate? Siehst du hier irgendwo Laserskalpelle? Oder einen Medi-Droiden? Wir haben nur …«  sie hielt mir die Nadel mit dem Faden genau vor die Nase  »… das gute altmodische Zeug: Nadel und Faden.«


  Milton lachte leise. »Wirklich hübsch wirst du nie wieder sein, Gates«, erklärte sie. »Aber es wird verheilen. Wir waren schon auf der Straße unterwegs, als du bloß ein Funkeln im Auge deines Vaters warst. Ich habe schon mehr Leute wieder zusammengenäht und mehr Knochen gerichtet, als du überhaupt zählen könntest.«


  Nachdenklich blickte ich sie an, bemerkte die Fältchen rings um ihre Augen. Erst jetzt sah ich, wie hager und abgehärmt sie eigen dich aussah. »Sag mal, wie habt ihr es eigentlich geschafft, euch zur Ruhe zu setzen?«


  Sie lachte. »Du meinst: Wie wir es geschafft haben, uns lebendig zur Ruhe zu setzen?«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Das ist genau wie bei allem anderen in dieser Scheiß-Welt: Wir hatten einfach Glück.«


  Ich verzog das Gesicht, als ihre Schwester sich über mich beugte und die Nadel durch die losen Hautlappen rings um meine Wunde schob. Es tat so weh, dass ich schon kurz nachdem sie angefangen hatte, überhaupt nichts mehr spürte. Ich knirschte mit den Zähnen, als die Schwestern mich anstarrten; Tanners Nase war immer noch feuerrot.


  »Was ist?«, grunzte ich.


  Milton verschränkte die Arme vor der Brust, während Tanner mich weiter zusammenflickte. Erschreckt stellte ich fest, dass Milton, während Tanner sich über mich beugte und mit dem Oberkörper im Takt ihrer Bewegungen leicht hin und her schwankte, sich ebenfalls kaum merklich bewegte  in genau dem gleichen Takt. »Wir sind hier, Cates. Wir sind einander schon an die Gurgel gegangen, und wir sind auch schon den ersten Kugeln ausgewichen. Und ich habe von dir immer noch keinen Plan gehört, wie wir in diese Scheiß-Abbey überhaupt reinkommen wollen!«


  Ich blickte zu ihr auf, dann schaute ich meine Hände an: dreckig und schorfverkrustet; einen Teil der Schorfkruste hatte ich mir schon wieder irgendwo aufgerissen, jetzt quoll ein wenig Blut aus den erneut geöffneten Wunden. »Ich habe eine Idee.«


  Tanner schnaubte verächtlich. »Gepriesen sei der Herr!«


  »Das Schlechte daran ist, dass das nichts ist, wo Kieth nur mit der Nase zu wedeln braucht und das Problem mit Hilfe seiner magischen Klugscheißerkräfte und ein paar Batterien lösen kann.«


  Ein zweites Mal schnaubte Tanner. »Also gibt es daran …«


  »… auch etwas Gutes?«, beendete Milton den Satz.


  Ein paar Sekunden lang schwieg ich. »Nein, eigentlich nicht.«


  Tanner hielt inne; die Nadel, die immer noch in meinem Fleisch steckte, brannte wie Feuer. »Ist jan Ding, Meister!«


  Ich seufzte. »Na ja, als Erstes werden wir noch ein paar Dinge brauchen.«


  XXIV


  So dass alles verblasst und fade schien
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  Ich war es nicht gewohnt, eine dunkle Brille zu tragen; alles, was das Sehvermögen eines Revolverhelden einschränkt, war immer eine ganz dumme Idee. Aber nachdem mein Gesicht jetzt unverrückbar mit dieser Marilyn Harper im kollektiven Unterbewusstsein der ganzen Welt verankert war, stellte diese Sonnenbrille eine unabdingbare Notwendigkeit dar. Alles fühlte sich einfach falsch an: Ich trug fremde Kleidung, hatte eine fremde Brille auf der Nase und befand mich in einer fremden Stadt. Den ganzen Tag über achtete ich auf jedes Vid, an dem wir vorbeikamen, suchte nach meinem Gesicht, und unablässig hatte ich das Gefühl, jeder würde mich anstarren.


  »Beruhige dich«, sagte Canny Orel leise, während wir über eine riesige, geborstene Säule hinwegkletterten, die umgestürzt war und dabei die Seitenwand eines Gebäudes eingeschlagen hatte. Gleichzeitig machte er großes Aufheben um die Liste der benötigten Kleinigkeiten, die ich mühsam für uns zusammengestellt hatte, als wolle er unmissverständlich zeigen, dass er nur einen winzigen Bruchteil seines erstaunlichen Gehirns benötigte, um über diesen Schotter zu klettern. »Du bist ja ein echter Paranoia-Sender, verdammt! Mir wird ja selbst schon ganz anders, bloß weil ich neben dir stehe!« Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er erneut die Liste. »Wer zum Teufel ist denn auf so etwas gekommen? Was zur Hölle wollen wir mit zwei digitalen Videokameras?« Kurz blickte er zu Gatz hinüber, der sich auf der anderen Seite neben mir befand. »Wollen wir schon vorher ein Geständnis aufzeichnen, um uns wenigstens die übliche SSD-Prügel zu ersparen?«


  Gatz sagte nichts. Nachdem er kurz abgewartet hatte, beugte sich Orel zu mir herüber.


  »Ich habe das dringende Bedürfnis, deinen Freund mal kurz zu kneifen, nur um herauszufinden, ob der überhaupt noch einen Puls hat.«


  »Sei bloß vorsichtig«, erwiderte ich ganz locker. »Der wird von Tag zu Tag besser. Schon bald kann er dir quer durch den Raum eine Ader im Hirn platzen lassen.«


  Orel lachte leise. »Die Leute, die du da um dich versammelt hast, sind wirklich unterhaltsam, Cates, das muss man dir lassen.« Er seufzte und kratzte sich hinter dem Ohr. »Das ist doch die Einkaufsliste eines Durchgeknallten! Und du willst mir wirklich keinen Tipp geben, was das Ganze soll?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Restriktive Informationspolitik, Mr Orel.«


  Erneut kniff er die Augen zusammen und betrachtete die Liste. »Du willst mir also nicht erzählen, wofür wir …«  er hielt inne und leckte sich über den Finger  »… ›Tetrodotoxin‹ brauchen? Ganz zu schweigen davon, was zur Hölle das eigentlich ist und wo wir so etwas kriegen.«


  Auf einer Straße mit dem unglaublichen Namen ›Pudding Lane‹ fanden wir eine lange Holzbank  anscheinend hatte man das gute Möbelstück während der einen oder anderen Ausschreitung aus einer der ausgebrannten Kirchen gerettet. Die Bank selbst war bemerkenswert wenig beschädigt; sie stand einfach nur am Straßenrand herum. Durch irgendeine Fügung des Schicksals hatte sie die Geschehnisse der letzten Jahre überstanden, und es waren diese kleinen Veränderungen an der menschlichen Natur an sich, die in mir doch hin und wieder ein wenig Hoffnung aufkeimen ließen. Matt schien die Sonne, sodass alles verblasst und fade schien.


  »Das ist ein Nervengift«, erklärte Gatz; seine Stimme klang rau und krächzend.


  Orel hob eine Augenbraue und schaute erst zu Gatz, dann zu mir. »Also, Mr Gates, ich habe wirklich nicht gesehen, dass sich Ihre Lippen bewegt hätten, und ihre Hand steckt auch nicht in seinem Arsch! Also gut, wir suchen ein Nervengift, zwei Digitalkameras und immer noch eine Waffe für Mr Gates. In der Zwischenzeit sind die anderen Mitglieder des Gates-Teams mit ihrem Teil unseres geheimnisvollen Einkaufsbummels beschäftigt, während das Arschloch Kieth den Mönch ganz für sich allein hat. Allmählich kommt mir der Gedanke, ich hätte nach irgendwelchen Sicherheiten fragen sollen.«


  »Zu spät«, grunzte ich. »Außerdem ist da ja schon unser Mann.«


  Jerry Materiel hatte uns bereits einige Zeit lang von der gegenüberliegenden Straßenseite aus einem Fenster im zweiten Stock heraus beobachtet. Sollte er doch ein wenig ›aktive Aufklärung‹ betreiben; verdammt, an seiner Stelle wäre ich auch nervös gewesen. Da verschwindet ein Kerl einfach mitten während einer Transaktion und stellt sich kurz darauf als der derzeit berüchtigtste Schurke des ganzen Systems heraus, und dann meldet er sich unvermittelt wieder und verlangt eine noch viel größere Transaktion  und schließlich hat er auch noch einen Fremden bei sich. Ich würde auch eine Weile abwarten, um zu sehen, ob sich irgendetwas tut. Mir fiel auf, dass die Jungs, mit denen Materiel auf der Wohlfahrtsmeile herumgestanden hatte, sich auch hier herumdrückten, dabei aber ganz beiläufig und desinteressiert taten. Ziellos und missgelaunt stapften andere an uns vorbei, und wenn ich Materiels Jungs nicht schon mal gesehen hätte, wären sie mir vielleicht gar nicht aufgefallen.


  Auch das war okay so. Mir gefiel es, wenn jemand vorsichtig war, und wer es sich leisten konnte, Gefolgsleute zu unterhalten, musste wirklich gut im Geschäft sein.


  Jerry kam nicht aus der Tür des Hauses, von dem aus er uns beobachtet hatte; ich lächelte zustimmend, als er stattdessen das Nachbargebäude verließ. Er wirkte ganz so wie jemand, der überhaupt keine Feinde hatte und nun in aller Ruhe in den matten Sonnenschein hinaustrat, um seinen Geschäften nachzugehen.


  »Mr Cates«, sagte er und reichte mir eine unauffällige Papiertüte. »Sie ham sich absentiert, bevor ich das Auszuliefernde liefern konnte, einschließlich n paar Zeichnungen, die Sie interessiern könntn.«


  Vorsichtig griff ich nach der Tüte und fand darin zu meiner großen Überraschung unter anderem die Waffe vor, die ich bei ihm bestellt hatte; sie glitzerte im schwachen Sonnenlicht. Außerdem entdeckte ich ein paar alte, ziemlich ramponierte technische Zeichnungen  auf Papier, eindeutig aus der Zeit vor der Vereinigung. Sie sahen uralt und sehr empfindlich aus. Die konnte Kieth in Nullkommanix digitalisieren. Während ich sorgfältig den gesamten Inhalt der Tüte untersuchte, betrachtete Jerry nachdenklich Canny; offensichtlich musste er sich überlegen, ob man weiterhin gefahrlos mit uns Geschäfte machen konnte. Canny strahlte ihn regelrecht an; es gefiel ihm, die beunruhigende rätselhafte Gestalt‹ darzustellen.


  »Ausgezeichnet«, sagte ich, verschloss die Tüte wieder und klemmte sie mir unter den Arm. »Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, Mr Materiel. Wir hätten noch weitere Aufträge für Sie, falls Sie daran interessiert sind.«


  Einige Momente lang betrachtete mein Gegenüber weiterhin Orel, dann wandte er sich wieder mir zu und lächelte sofort über das ganze Gesicht. »Noch mehr Aufträge, Mr Cates? Aber gewiss doch! Was kannn der gute alte Jerry noch für Sie organisian?«


  Ich schaute zu Orel hinüber, und dieser reichte Jerry den kleinen Zettel. Gatz, der immer noch auf der anderen Seite neben mir stand, schien im Stehen eingeschlafen zu sein. Oder gestorben.


  Materiels Lächeln schwand, als er die Liste durchging. »Das is jan interessantes Rezept, Mr Cates. Auch ziemlich knifflig. Das Erste hier, beispielsweise …«


  Ich ließ meine Gedanken schweifen, während der Geschäftsmann sich in das übliche Gefeilsche hineinsteigerte: Wie schwierig das doch alles zu beschaffen sei, wie heiß es sei, mit mir Geschäfte zu machen, und wie sehr er daran zweifelte, dass es überhaupt ratsam sei, sich mit mir abzugeben. Alles führte natürlich zu der unvermeidbaren Schlussfolgerung, es werde mich eine ganze Stange zusätzlich kosten. Ich hatte schon unzählige Male Waffen und anderen Kram auf dem Schwarzmarkt gekauft, und oft genug war es einfach nur eine simple Transaktion gewesen  in manchen Fällen hingegen hatte es sich angefühlt, als sei ich mit dem verdammten Hehler verheiratet gewesen.


  Irgendetwas Sonderbares ging hier auf der Straße vor sich.


  Während der Ausschreitungen hatte es diesen Teil der Stadt ziemlich übel erwischt, aber nur in mancherlei Hinsicht. Zahlreiche Gebäude waren verkohlt und halb eingestürzt; seit fünfzehn oder zwanzig Jahren ließ man sie einfach verkommen. Andere hingegen waren völlig unbeschädigt und sahen nagelneu aus. Wohin man auch blickte, war Schutt aufgestapelt, und er lag vermutlich an genau derselben Stelle wie schon zwanzig Jahre zuvor. Etliche Ruinen waren inzwischen dicht überwuchert und bildeten regelrechte kleine Urwälder, auf die seitJahrzehnten niemand achtete. Männer und Frauen eines wohlvertrauten Typs  blass, hager, mittellos und alles in allem tierisch sauer-standen in kleinen Grüppchen beieinander oder liefen langsam und unglücklich im Kreis; dabei blickten sie alles und jeden finster an. Hin und wieder huschte eine wohlhabendere Gestalt vorbei, mit etwas mehr Fleisch auf den Rippen und nicht ganz so verzweifelter Miene, doch die weitaus meisten waren Leute wie ich.


  Und dann gab es natürlich auch Mönche.


  Hier waren sie in größeren Gruppen tätig  ich war mir nicht sicher, ob ich mir das nicht bloß einbildete, aber ich glaubte, mehr von denen zu sehen, als ich jemals zuvor an einem Ort versammelt erlebt hatte. Ich musste an Dick Marin denken, der mir erzählt hatte, in ein paar Jahren wäre die ganze Menschheit in Mönche verwandelt. An jeder Straßenecke stand einer dieser Metall-Dreckskerle auf einer Kiste, die Arme zum Himmel erhoben, und predigte die Lehren des Mulqer Codex. Sie sprachen ohne Pause, ohne jegliches Zögern, alles war einprogrammiert und erfolgte vollautomatisch. Teams dieser Dinger zogen die Straße auf und ab, lächelten ihr falsches Lächeln; die meisten Leute auf der Straße ließen sie dabei in Ruhe, doch hier und dort blieben sie stehen und sprachen den einen oder anderen an, wenn er denn ganz besonders verzweifelt und hoffnungslos wirkte. Sanft bedrängten sie ihre Opfer, ihr Menschsein aufzugeben, um auf Erlösung hoffen zu können. Ein paar der hartgesottenen Burschen auf der Straße hielten plötzlich den Mund und beobachteten die Mönche wachsam, als sie näher kamen, doch sobald die Cyborgs an ihnen vorbeigegangen waren, warfen sie ihnen finstere Blicke hinterher. Als die Mönche uns ganz in der Nähe passierten, richtete ich den Blick fest auf das Straßenpflaster. Ich machte mir Sorgen, sie könnten mein Gesicht scannen und mir dann folgen. Die Cyber-Kirche musste wissen, dass ich mich in London befand, aber ich brauchte sie ja nicht unbedingt wissen zu lassen, wo denn nun genau.


  Während ich mich noch umschaute, leerte sich die Straße plötzlich schlagartig. Die Leute verschwanden in den Schatten und Gebäuden oder gingen einfach davon. Das hatte ich schon oft genug in New York erlebt, und als ich verstohlen zu Canny hinüberschaute, stellte ich fest, dass er mich angestrengt ansah. Er nickte kaum merklich, und ich verzog das Gesicht. Wenn die Leute auf der Straße sich so verhielten, bedeutete das normalerweise immer das Gleiche: Die System-Polizei kam. Ich wandte mich wieder Jerry Materiel zu.


  »Lass den Scheiß«, sagte ich und stand auf. »Also: Kannst du die Bestellung liefern oder nicht?«


  Er kratzte sich hinter dem Ohr, betrachtete erneut mit zusammengekniffenen Augen die Liste, und sein Gesicht schien mit einem Mal nur noch aus Hautfalten und Bartstoppeln zu bestehen.


  »Nu, na ja, ich denkma, ich könn …«


  Canny stand schon auf den Beinen und drängte jetzt Gatz, es ihm gleichzutun. Ich hob die Hand und brachte Jerry mitten im Satz zum Schweigen.


  »Also: Wieviel?«


  Er blickte mich so verkniffen an, dass ich mich schon fragte, wie er durch seine Augenbrauen überhaupt noch etwas erkennen konnte. »Billig wird das nich, Mr Cates. Das kann ich gleich sagn.«


  Die Straße war schon fast menschenleer; die Gauner der Stadt verschwanden spurlos, wie Wasser in einem Abfluss. Mein ganzer Körper spannte sich an, mein Herz hämmerte, und ich wartete nur darauf, dass es losging. Doch meine Miene war immer noch ungerührt  wenn man sich auf dieses Spiel hier einließ, durfte man nicht einen Moment lang aus der Rolle fallen, sonst witterten die Haie sofort Blut , und während ich mit dem Geschäftsmann sprach, behielt ich im Augenwinkel weiterhin Materiels Jungs im Auge, die jetzt ebenfalls das nahende Unheil zu spüren schienen. Doch sie hielten sich weiterhin an ihre Anweisungen und blieben auf Abstand.


  »Sagen Sie mir einen Preis.«


  Es war geradezu qualvoll, miterleben zu müssen, wie Materiel im Kopf Dinge durchrechnete; wir verloren hier kostbare Sekunden. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass sogar die Mönche ihre Sachen packten, um sich nach anderen, besseren Möglichkeiten umzusehen, als sich nach und nach herumsprach, was hier gleich geschehen würde. Die Cyber-Kirche mochte ja in wenigen Jahren die einzige Religion der ganzen Welt sein, aber im Augenblick befanden sich am oberen Ende der Nahrungskette immer noch die System-Bullen.


  Materiel gestattete sich ein listiges Grinsen und nannte mir eine Zahl, die dafür sorgte, dass sich mir die Nackenhaare sträubten. Ich öffnete schon den Mund, um gegen den offensichtlichen Wucher zu protestieren, doch Orel legte mir seine ledrige, erstaunlich schwere Hand auf den Arm.


  »Abgemacht«, sagte er zu Materiel und reichte ihm mit der anderen seinen Credit-Dongle. »Ich bin kreditwürdig.«


  Materiel überprüfte Orels Daten und nickte lächelnd. »Also gut, meine Herren. Wohin soll ichn liefern?«


  Ich hatte mich schon in Bewegung gesetzt; Gatz und Orel folgten mir dichtauf. »Wir melden uns.«


  Als wir ein paar Schritte weit gekommen waren, holte Orel mich ein. »Sieht ganz nach einem Standard-Jäger/Sammler-Einsatz des SSD aus.«


  Ich nickte und versuchte alle Richtungen gleichzeitig im Auge zu behalten. »Ich bin es allmählich leid, vor den Scheiß-Bullen davonzulaufen.«


  »Dann sollten Sie sich einen anderen Beruf suchen, Mr Cates.« Er deutete auf irgendetwas hinter uns. »Die werden von da drüben kommen, denke ich  mit einem Schweber in der Luft, um uns zusammenzutreiben.«


  »Genau. Aufteilen!«, sagte ich, löste mich sofort von den beiden anderen und steuerte eine eingestürzte Wand ein. Das sah für mich nach einer guten Möglichkeit aus, diese Gegend zu verlassen. Das Beste wäre es, sich eine Zeitlang bedeckt zu halten; der SSD nutzte seine Lufthoheit immer gnadenlos aus. Ich hatte vielleicht vier Schritte getan, als ich hinter mir Orel brüllen hörte: »Renn, du Idiot!«


  Ich blickte gerade rechtzeitig hinter mich, um zu sehen, wie Orel Gatz einen heftigen Stoß versetzte, damit mein Kumpel sich endlich bewegte, als ein riesiger Schweber  der größte, den ich jemals gesehen hatte  plötzlich über der zerstörten Kirche in der Luft stand: Das Dröhnen seiner Verdrängung explodierte regelrecht um uns herum, ein Sturm aus purem Lärm. Die wenigen Leute, die sich immer noch auf der Straße herumgetrieben hatten, huschten davon wie Küchenschaben vor dem Licht. Ich blickte mich um und sah, dass vielleicht ein Dutzend System-Bullen aus der Kirche herauskamen: Mit gezogenen Waffen eilten sie auf uns zu, umringt von einem Schwärm ungeschickter, äußerst unglücklich aussehender Brecher.


  Mit erstaunlicher Geschwindigkeit und ebensolchem Geschick rannte Gatz davon, doch Canny hielt die Stellung. Er klappte seinen Mantel auf, und sofort blitzten seine beiden Roons im matten Tageslicht auf. Er zog beide Waffen, betätigte die altmodischen Sicherungen  ich hörte das Klick von Metall auf Metall.


  »Mr Cates«, rief er mir zu, ohne mich anzuschauen. »Sie schulden mir noch zwanzig Yen, richtig?«


  Ich zog mich immer weiter zurück, war gegen meinen eigenen Willen wirklich beeindruckt. »Was zum Teufel machst du denn?«, schrie ich, und das Entsetzen ließ mich gegen besseres Wissen wie angewurzelt stehenbleiben. »Beweg deinen Arsch, Mann!«


  Er schüttelte den Kopf. »Ein Cainnic Orel flieht nicht.« Ich wirbelte herum und dachte: Naja, um Gottes willen, du bist nicht Cainnic Orel  und scheiß drauf: Avery Gates flüchtet sehr wohl!


  XXV


  Ganz eindeutig Ihr Scheiß-Glückstag
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  Sofort hörte ich hinter mir eine ganze Salve -wie Feuerwerkskörper. Ich duckte mich hinter die einsturzgefährdete Wand und zwang mich schließlich dazu, noch schneller zu laufen, während rings um mich Kalkstaub aufwirbelte. Aber diese Scheiß-Bullen … obwohl da ein Möchtegern-Cainnic-Orel stand und auf sie feuerte, und obwohl Kev Gatz die Flucht angetreten hatte, waren mir mindestens drei von denen dicht auf den Fersen. Ich riss mir die Sonnenbrille von der Nase und zog eine der Waffen aus meinem Beutel; dabei fragte ich mich, ob das Universum genug Glück für mich bereit hielt, dass sie vielleicht sogar geladen wäre.


  Ich wusste über London nicht das Geringste  ob es irgendwo in diesen uralten, ruinierten Gebäuden Schutzräume gab, wohin die Abwasserkanäle führten, ob es hier irgendwelche wohlgesinnten Gestalten gab, die mir Unterschlupf gewähren würden. Ich wusste nicht einmal, wo ich mich verstecken sollte, und mit zusammengebissenen Zähnen verfluchte ich die ganze Welt, während ich weiterrannte und weiterrannte. Irgendwie war ich hinter eine Zwischenwand geschlüpft und stürmte nun durch eine gänzlich eingestürzte Straße, die nur aus Schutt zu bestehen schien. Was an Wänden noch stand, sah so aus, als würde es jeden Moment über mir zusammenbrechen. Um nicht ganz so viel herumschleppen zu müssen und ein wenig schneller zu werden, warf ich den Beutel mit den restlichen Waffen fort und griff nach dem Magazin der alten Roon 85, für die ich mich entschieden hatte  darin glitzerten einsam noch drei Panzerbrecher-Patronen. Solche Panzerbrecher waren wirklich schwierig zu kriegen; sogar die Cops setzten sie schon seit Jahren nicht mehr ein, so teuer waren sie, und entsprechend gesucht waren solche Patronen in der Unterwelt -Jerry konnte unmöglich gewusst haben, dass sie sich in diesem Magazin befanden, sonst hätte er guten Gewissens satte hundert Yen mehr verlangen können. Mit der Patrone, die sich schon im Lauf befand, hatte ich also vier Schuss. Drei Cops, vier Schuss. Das war mit Abstand die beste Situation seit geraumer Zeit, und das machte mich erst recht nervös.


  Die Schweber-Verdrängung wurde noch lauter; ich wusste, dass sie versuchten, mich aus der Luft aufzuspüren, um dann die Cops auf der Straße zu lotsen. Ich tauchte in den nächstgelegenen Eingang und war sofort von völliger Schwärze umhüllt; die Luft roch abgestanden und staubig. Nach der relativen Helligkeit des Tages war ich völlig blind. Einige Schritte weit tastete ich mich vor, dann stolperte ich, landete schmerzhaft auf einem losen Stapel scharfkantiger, unregelmäßig geformter Objekte. Meine Instinkte meldeten sich zu Wort, und so blieb ich reglos liegen, biss mir fest genug auf die Zunge, um Blut zu schmecken, und machte keinen einzigen Laut. Schon das Pfeifen meines Atmens durch die Nase klang für mich ohrenbetäubend. Das Einzige, was ich jetzt noch tun konnte, war darauf zu warten, dass meine Augen sich an die Lichtverhältnisse gewöhnten … und mich bereitzuhalten.


  Die Cops brauchten länger, als ich erwartet hatte. Nach ungefähr dreißig Sekunden rollte ich mich vorsichtig auf den Rücken und blinzelte in Richtung des Eingangs, der als matter Umriss zu erkennen war. Ich hob die Waffe gerade rechtzeitig; eine Gestalt erschien genau im Türrahmen. Reflexartig betätigte ich den Abzug, und der Schuss war laut genug, dass ich schon dachte, jetzt werde die ganze Ruine einstürzen. Die schattenartige Gestalt brach zusammen.


  Einen Moment lang starrte ich nur zum Eingang hinüber. Allmählich wurde es zur Angewohnheit von mir, System-Bullen umzubringen, und trotzdem lebte ich noch. In New York hatte ich selbst miterlebt, was die Bullen mit Cop-Killern anstellten. Normalerweise präsentierten sie den Leichnam zur Abschreckung, wenn sie mit ihm fertig waren  manchmal befestigten sie daran noch einen warnenden Zettel. Vor ein paar Monaten war ich krank vor Sorge gewesen, weil ich einen SSD-Officer getötet hatte, ohne es zu wollen. Jetzt starrte ich nur teilnahmslos geradeaus und hielt es für wahrscheinlich, dass ich noch ein paar weitere erwischen könnte, bevor mein Schicksal mich schließlich einholte. Was auch immer ich jetzt noch tat, ich war ohnehin für den Rest meines Lebens gezeichnet. Das einzig Gute daran war, dass mein Leben wahrscheinlich nicht mehr lange dauern würde.


  Hinter mir hörte ich das charakteristische Scharren von schweren Stiefeln, und so schlagartig, als würde sich eine Sprungfeder entrollen, gehorchte mein Körper mir plötzlich wieder. Auf Händen und Knien kroch ich rückwärts, schnitt mir an dem Schutt die Handflächen auf und starrte zum Eingang hinüber, in dem gerade eben noch ein Cop gestanden hatte.


  »Cates!«, schrie irgendwo eine Frauenstimme, die ich nicht kannte. »Colonel Moje lässt grüßen, und er hat eine Nachricht für dich: Du bist nicht weil genug weggelaufen, du Ratte!«


  Ich wirbelte ich herum und rollte mich zur Seite, bis ich gegen eine Wand prallte; dann blieb ich reglos liegen. Scheiße! Moje hatte bereits mein Todesurteil verkündet. Jeder auf der ganzen Scheiß-Welt wollte Avery Gates tot sehen, und vielleicht war es nach siebenundzwanzig Jahren ja auch wirklich an der Zeit. Ich erinnerte mich noch an meinen Vater, wie er von der Arbeit nach Hause kam  er hatte einen richtigen Job gehabt , und wie er von den Leuten in unserem Haus begrüßt wurde: Richtig mit Handschlag, und alle hatten gelächelt. Ich erinnerte mich an die Welt von früher und wusste genau, dass es sich nicht lohnte, für diese Welt hierin kämpfen.


  Während eines einzigen Herzschlags ging mir das alles durch den Kopf. Dann war ich wieder ganz alleine, lag auf dem Boden, hielt mich bedeckt, verlor rapide den Vorteil, den es mir verschafft hatte, dass meine Augen sich an die Sichtverhältnisse gewöhnt hatten. Und dann dachte ich: Ich habe schon ein paar Cops umgebracht, jetzt kann ich genau so gut so viele umbringen, wie ich will. Scheiß drauf, ich werde nicht mehr weglaufen! Jetzt sollten die Cops herausfinden, zu was ich wirklich in der Lage war.


  Ich schloss die Augen und atmete tief  und lautlos  durch, um mich ein wenig zu beruhigen. Wenn ich ein System-Bulle wäre, leistungsfähig, arrogant, kerngesund und bestens ausgerüstet: Wie würde ich versuchen, Avery Gates aufzuspüren? Mit geschlossenen Augen lauschte ich. Da  oberhalb meiner linken Schulter: Das Knarren eines Lederstiefels. Ich stellte mir den ganzen Raum vor: Zu meiner Linken drei Fenster, matt schien das Tageslicht auf einen kleinen Schutthaufen, und ich malte mir aus, wie der Cop dort stand  am dritten Fenster. Er spähte von außen in den Raum hinein.


  Dann  der Geruch von Rauch, sehr schwach, zu meiner Rechten. Ich sah den Cop: Er kam durch einen anderen Eingang herein. Ich konzentrierte mich und hörte leise Schritte. Zu leise für einen Mann  das hier war eine Frau. Sie schlich an der Wand entlang, tastete sich durch das Halbdunkel, und ich konnte mir einbilden, die Zigarette zu sehen, die schlaff von ihrer Lippe herabging. Mit weit aufgerissenen Augen versuchte sie, in der Dunkelheit irgendetwas zu erkennen.


  Einen Augenblick lang stellte ich mir nur vor, welchen Weg sie durch diesen Raum nehmen würden: In vorschriftsmäßigen Standard-Suchmustern schlichen die Cops um mich herum, jeder achtete sorgsam darauf, nicht in die Schusslinie des anderen zu geraten; lautlos lauschten sie dem Datenstrom, den der Schweber in der Luft ihnen schickte  und ebenso all ihren Kollegen, die dieses Territorium hier durchsuchten. Ich wusste genau: Wenn ich jetzt irgendeinen Laut von mir gab oder irgendein Geräusch machte, blieben mir nur noch Sekunden, bis sie mich über den Haufen schossen. Ich wollte mit meinen drei Schuss ein Maximum bewirken. Also blieb ich weiter liegen, die Augen fest geschlossen; ich roch den Staub, der immer noch in der Luft hing, und spürte deutlich, wie sich scharfkantige Trümmer irgendwelcher Möbelstücke schmerzhaft in meinen Rücken bohrten.


  Als ich mich bewegte, taten die Cops es mir gleich  augenblicklich.


  Den Kerl am Fenster nahm ich mir als Ersten vor  er stand in Deckung, spähte aus dem Tageslicht in das pechschwarze Innere dieser Ruine hinein; ob er wollte oder nicht, unterbewusst musste er davon überzeugt sein, er sei in Sicherheit. Ich sprang auf, wirbelte herum und öffnete die Augen. Da war er: Ein riesiger, fetter, schwarzer Dreckskerl in einem gewaltigen Regenmantel  genau die Sorte Cop, die ich schon unzählige Male in Aktion erlebt hatte: Wie sie Nutten filzten oder irgendwelche Teenager verprügelten, die angeblich irgendetwas falsch gemacht hatten. Noch während ich die Waffe hob, zuckte auch der Arm meines Gegenübers zum Holster; gleichzeitig duckte er sich. Ich verfolgte seine Bewegung und feuerte die Panzerbrecher-Patrone direkt auf die Wand ab; zur Belohnung hörte ich einen erstickten Schrei. Seine Stimme verriet mir deutlich, dass ich ihn nicht tödlich getroffen hatte, aber scheiß drauf, er war auf jeden Fall für den Moment aus dem Spiel. Und mehr als ›ein Moment‹ blieb mir sowieso nicht.


  Ich rannte los.


  Hinter mir rissen zahllose Kugeln neue Löcher in die zerklüfteten Betonpfeiler, Zementstaub wirbelte auf, Funken sprühten, und jeder einzelne Schuss kam mir so nah, dass er mich genauso gut hätte treffen können. Ich hielt nicht inne, um die Schusskünste meiner Gegner zu bewundern. Ich rannte der Wand entgegen und sprang auf eines der Fenster zu, die Arme vor mich gestreckt. Ich hatte mich in der Breite des Fensters ein wenig verschätzt und donnerte mit der Schulter schmerzhaft gegen die Kante  dadurch wurde ich herumgewirbelt. Mit den Füßen blieb ich an der Fensterbank hängen. Ich verkrampfte, krachte gegen die Außenseite der Wand und prallte mit dem Kopf so heftig gegen die Mauer, dass einen Moment lang vor meinen Augen alles verschwamm. Dann schüttelte ich den Kopf, wuchtete mich ganz aus dem Fenster, und schon hatte ich den feuchten Boden vor dem Gebäude erreicht.


  Ein gurgelnder Laut neben mir sorgte dafür, dass ich noch schneller wieder auf die Beine kam, die Waffe in der Hand. Auf dem Boden lag der erste Cop; meine Augen hatten sich an das grelle Licht hier draußen noch nicht gewöhnt, und so hatte sein Blut für mich die gleiche Farbe wie seine kaffeebraune Haut -es sah aus, als würde der Mann einfach schmelzen.


  Schwach bewegte er die Arme, und sein Mund öffnete sich, als wolle er etwas sagen, doch außer einem feuchten Schmatzen war nichts zu hören  als verschlucke der Bursche gerade seine Zunge. Ich kam zu dem Schluss, dieser Cop stelle keine sonderliche Bedrohung mehr dar. Meine Lungen brannten, mein Mund war voller Staub. Ich kroch zu der Wand hinüber, presste mich dagegen und lauschte.


  Ich hörte überhaupt nichts, außer dem Wind und der Schweber-Verdrängung. Ich wagte es tatsächlich, zum Himmel aufzublicken, aber konnte das SSD-Schiff nirgends finden. Dennoch wusste ich, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis es wieder zurückkam, über dieser Stelle kreiste und mich entdeckte  vielleicht hatten sie das sogar schon, wenn sie mit Infrarot-Sichtgeräten ausgestattet waren. Wieder versetzte ich mich in die Lage der Cops, überlegte mir, was ich an ihrer Stelle tun würde, versuchte mir vorzustellen, wie sehr sie mich verachteten, wie arrogant sie waren. Was würde ich tun, wenn ich auf Rattenjagd wäre?


  Lautlos ging ich in die Hocke, merkte dabei, wie aufgerissen und blutig meine Knie waren, und schlich vorsichtig zur Rückseite des einsturzgefährdeten Gebäudes. So sehr meine Brust auch schmerzte, ich atmete flach und regelmäßig, und obwohl mein Arm allmählich ermüdete, hielt ich die Waffe die ganze Zeit über im Anschlag. Als ich die Fenster endlich hinter mich gelassen hatte, richtete ich mich vorsichtig auf, presste mich erneut an die Wand und schlich dann ein wenig schneller weiter. Ich konnte fast fühlen, wie wir uns gegenseitig anzogen, wie zwei Himmelskörper. Früher oder später mussten wir aufeinandertreffen … und dann hörte ich sehr leise das Rascheln von Stoff und roch erneut Rauch. Ich wartete bis zum letzten Moment, zählte die Herzschläge, trat einen Schritt von der Wand zurück, die Waffe im Anschlag. Ich hatte noch eine Patrone mehr, als ich unbedingt brauchte.


  Die Frau stand genau an der Ecke. Sie sah nicht sonderlich bemerkenswert aus: dunkles Haar, olivenfarbene Haut, stämmig und recht bedrohlich. Als ich in ihr Blickfeld trat, trafen sich einen Sekundenbruchteil lang unsere Blicke  ihre Augen waren von einem Grün, das ich noch nie gesehen hatte. Und dann erkannte ich etwas äußerst Beachtliches: Furcht.


  Ich hatte schon erlebt, wie System-Bullen lauthals gelacht und sich völlig ungezwungen unterhalten hatten, während sie einen Verdächtigen zu Tode prügelten, und ich hatte mitbekommen, wie sie, deutlich in der Unterzahl und viel zu schlecht bewaffnet, ganze Scharen von Gegnern erledigt hatten. Und dabei waren sie noch nicht einmal außer Atem geraten. Aber ich hatte noch nie einen Cop erlebt, der Angst gehabt hatte.


  Dann bewegte sie sich, und es war sehr, sehr knapp: Entscheidend war hier nicht etwa mein Geschick, sondern meine schöne Panzerbrecher-Patrone. Es war pures Glück. Die Frau täuschte nach links an  es waren nur das Zucken eines Muskels in ihrem Gesicht und eine kaum merkliche Bewegung, doch es reichte aus, um mich zusammenschrecken zu lassen, dann sprang sie furchtlos nach rechts, riss sich an scharfkantigen Gesteinsbrocken und lose herumliegenden Metallteilen die Uniform auf und fand hinter einer halb eingestürzten Mauer Deckung.


  Ich folgte ihrer Bewegung und feuerte zwei Mal genau auf das Mauerstück. Als ich dann hinüberschlich und um die Ecke spähte, lag die Frau dort und starrte mich aus gebrochenen Augen an. Ihre Brust war weit aufgerissen.


  Unendliche Erschöpfung packte mich. Von den Knien abwärts waren meine Hosenbeine blutdurchtränkt. Meine Schulter schmerzte höllisch; beim Sprung durch das Fenster war ich härter gegen die Wand gekracht, als ich zunächst gemerkt hatte. Ich hatte keine Zeit, lange nachzudenken oder mich auszuruhen; in nicht allzu weiter Ferne hörte ich schon wieder den Schweber, der unablässig nach mir suchte. Ich stopfte mir die jetzt leere Pistole in die Manteltasche und humpelte zurück zu dem schwarzen Cop, so schnell ich konnte. Dann beugte ich mich über ihn und starrte ihn an. Immer noch atmete er gurgelnd, schmerzhaft krampfartig; er starrte zu mir empor, die Augen blutunterlaufen und weit aufgerissen.


  »Wenn Sie das hier überleben«, sagte ich langsam und keuchend, »dann richten Sie Colonel Moje von Avery Gates aus, er solle seine Drecksarbeit selber erledigen.«


  Einige Momente lang starrten wir einander bloß an, dann hörte ich ein Geräusch, das mich herumwirbeln ließ: Stiefel, die hart auf Schutt aufprallten, als sei jemand aus dem ersten Obergeschoss eines Gebäudes gesprungen. So erschöpft ich auch war, hatte ich doch noch genug Kraft, um ernstlich erstaunt zu sein, denn Dick Marin kam entschlossenen Schrittes auf mich zu, eine äußerst hinterhältig aussehende Waffe im Anschlag.


  Er sah genau so aus wie beim ersten Mal, da wir einander begegnet waren: Ein kleiner Mann, der ständig lächelte, mit blasser, fahler Haut und einer Sport-Sonnenbrille; er trug einen teuren Anzug und einen ebensolchen Mantel. Seine hochglanzpolierten Lederschuhe schimmerten im Schein der Sonne, als Marin über Steine und Trümmer hinweg auf mich zukam. Er hielt die Waffe am ausgestreckten Arm, während er näher und näher kam  und dabei lächelte er! Ich hatte nichts mehr, womit ich mich gegen ihn hätte wehren können. Wenn er mich jetzt erschießen will, fehlt, mir die Kraft, mich fallen zu lassen.


  »Es tut mir leid, Mr Cates«, sagte er ruhig. »Aber das werden Sie Colonel Moje wohl doch persönlich sagen müssen.«


  Er blieb stehen, als er den röchelnden SSD-Officer erreicht hatte. Ohne innezuhalten, ohne ein Wort zu sagen, schoss er dem Bullen zwei Mal genau ins Gesicht. Der Cop zuckte noch einmal und blieb dann reglos liegen.


  Sofort blickte Marin wieder zu mir herüber: eine ruckartige Kopfbewegung. Dann wurde sein Grinsen noch breiter.


  »Lächeln Sie, Mr Cates. Heute ist ganz eindeutig Ihr Scheiß-Glückstag!«
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  Während Dick Marin sprach, starrte ich ungläubig an meinem Mantel herab; ich war wie gebannt von dem sauberen Einschussloch, das ganz in den Nähe des Saums klaffte. Ich hatte es nicht einmal bemerkt.


  »Sie haben eine sonderbare Einstellung Ihren Untergebenen gegenüber, Director Marin«, sagte ich, und meine Stimme klang sehr geistesabwesend. Am liebsten hätte ich mich einfach auf dem Schuttberg dort zusammengerollt und ein Nickerchen gemacht.


  Er nickte, ohne aufzublicken. »Ich bin der Leiter der Abteilung für Innere Angelegenheiten, und somit habe ich freie Entscheidungsgewalt hinsichtlich sämtlicher Officers des SSD. Ich kann jederzeit eine Untersuchung einleiten und in angemessener Art und Weise einschreiten, sollte es Anhaltspunkte für ein wie auch immer geartetes Fehlverhalten geben.« Plötzlich blickte er ruckartig zu mir auf. »Sobald diese Anhaltspunkte gefunden, verzeichnet und digitalisiert sind, Mr Cates, untersteht der betreffende Officer mir persönlich. Haben Sie das verstanden? Sobald ich jemanden offiziell als Straftäter im Amt klassifiziert habe, ist die betreffende Person für mich und mein Amt wertlos. Dieser Mann hier …«  beiläufig deutete er auf den Leichnam, über den er immer noch gebeugt stand -


  »… hat sich zahlreicher Straftaten schuldig gemacht, einschließlich Mordes. Ich habe diesen Augenblick dafür gewählt, ihn aus dem Dienst zu entlassen, ohne eine Berufung zuzulassen. Das ist absolut im Sinne des Gesetzgebers und liegt vollständig innerhalb meiner dienstlichen Möglichkeiten.«


  Darüber dachte ich nach. Ich fragte mich, wie groß wohl der Prozentsatz an SSD-Mitarbeitern war, die sich verschiedener Straftaten schuldig gemacht hatten und immer noch mit diesem selbstgefälligen, zufriedenen Grinsen durch die Gegend spazierten … und dabei nicht wussten, dass Dick Marin sie, wenn es ihm in irgendeiner Weise nutzte, einfach auslöschen konnte  und das auch noch völlig legal. Der Gedanke heiterte mich ein wenig auf.


  Erneut blickte Marin auf die Leiche hinab.


  »Elias Moje, dieser Dreckskerl, von dem ich hoffe, dass ich ihn eines Tages vor die Flinte kriege, hat Sie als Hauptverdächtigen bei der Harper-Entführung gemeldet. Es war ihm scheißegal, ob Sie wirklich etwas damit zu tun haben oder nicht: Er wusste, dass Sie sich in London aufhalten und damit vorübergehend für ihn unerreichbar sind, also hat er ihren Namen ins Gespräch gebracht, um Sie möglichst schnell wieder in seinen Einflussbereich zu bekommen. Damit er den ganzen SSD gegen Sie mobilisieren kann.« Mit dem Werkzeug aus einem kleinen Etui reinigte Marin seine Waffe; er bewegte sich mit raschen, geschickten Bewegungen und schaute während der Arbeit nicht einmal hin. »Sie haben sich aus seinem Einflussbereich entfernt, und dann haben Sie das Dümmste getan, das Ihnen nur einfallen konnte  indem Sie tatsächlich diese Frau mitgenommen haben.«


  Erstaunt kniff ich die Augen zusammen. »Woher …?«


  Marin neigte den Kopf zur Seite, als lausche er auf jemanden, der weit, weit entfernt seinen Namen geflüstert hatte. »Wir sind wirklich die Polizei, Mr Cates. Im Gegensatz zu Ihren persönlichen Erfahrungen tun wir auch noch andere Dinge als Schmiergelder anzunehmen, Unschuldige zu ermorden und in schicken Klamotten durch die Gegend zu stolzieren. Ms Harper hat ein Memo an ihre Geschäftsstelle in Genf geschickt und berichtet, sie habe den gesuchten Mörder, Terroristen und Bürgerschreck-Nummer-Eins Avery Gates in einem Flieger nach London gesehen und werde selbst einige Nachforschungen anstellen. Wie ich bei unserer ersten Besprechung angemerkt zu haben glaube, habe ich mehrere andere Individuen auf ähnliche oder identische Missionen geschickt, und sie alle sind jetzt tot. Manchmal frage ich mich, warum von allen, die ich im Laufe der letzten Monate für diesen Job angeheuert habe, ausgerechnet Sie immer noch überlebt haben.«


  Ich zuckte mit den Schultern. Wir saßen in dem einsturzgefährdeten Gebäude, zu unseren Füßen lagen drei tote Cops, und wir plauderten nett. Marin hatte gesagt, der Schweber werde uns nicht belästigen, und ich hatte keinen Grund, ihm nicht zu glauben. »Ich hatte keine andere Wahl«, sagte ich.


  »Ist auch egal. War auf jeden Fall eine dumme Idee. Wie dem auch sei: Moje lässt also Ihren Namen fallen, und plötzlich sucht jeder einzelne System-Cop der Welt nach Ihnen -klar, Sie werden im Zusammenhang mit fünfzehn unaufgeklärten Morden in New York gesucht, Gates, aber seien wir doch mal ehrlich: Sie können so viele unbedeutende Gestalten umbringen, wie Sie wollen, und der SSD wird schlimmstenfalls Ihren Namen aufschreiben, bloß für den Fall, dass man den später noch einmal braucht. Aber wenn Sie eine bedeutende Person auch nur vom Bürgersteig schubsen, wird der SSD keine Kosten und Mühen scheuen, Sie Ihrer gerechten Strafe zuzuführen.«


  Mit meinen blutigen, aufgerissenen Händen rieb ich mir über das Gesicht. »Passen Sie etwa auf mich auf, Marin?«


  Er grinste mich an, und dann, vom einen Augenblick auf den nächsten, war das Grinsen auch schon wieder verschwunden. »Nein. Ich bin hierhergekommen, um nach Ihnen Ausschau zu halten. Nachdem ich dem Funkverkehr des SSD ein wenig gelauscht hatte, war es recht einfach, Sie zu finden.« Er hielt inne, und auch seine sonst stets rastlosen Hände bewegten sich plötzlich nicht mehr. »Sie müssen loslegen. Bald. Heute oder morgen.«


  »Was ist hier los?«


  Marin ließ eine Kugel in den Lauf einrasten, stand auf und griff nach seinem Werkzeugetui. »Legen Sie einfach nur los.« Er blickte sich in dem völlig zerstörten Raum um. »Wirklich beeindruckend, Mr Cates. Ich muss zugeben, ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sie so lange überleben würden. Sehen Sie zu, dass Sie noch ein paar weitere Tage schaffen.«


  Erneut grinste er mich an, es war ein Lächeln wie für einen Fotografen, und dann ging er auf eine der sonnenbeschienenen Türen zu. Ich starrte Marin hinterher.


  »Gottverdammt nochmal, was ist hier los?«, brachte ich schließlich heraus.


  Er drehte sich nicht um, und kurz darauf war er ins Tageslicht verschwunden. Der Oberschnüffler persönlich war hierher gekommen, um einen seiner eigenen Untergebenen zu erschießen und mich zum Handeln aufzufordern. Ich ließ mich wieder gegen die Wand sacken und saß einen Moment lang nur sprachlos dort.


  Eine blecherne Serenade von Mr Kieth! Besucher mit Genehmigung! Mr Kieth! Besucher mit Genehmigung! begleitete mich, als ich in die Montagehalle hinkte. Während ich an der gefesselten und geknebelten Marilyn Harper vorbeiging, blickte sie mich aus blutunterlaufenen Augen zornig an. Vor meinem Team blieb ich stehen und schaute allen der Reihe nach geradewegs in die Augen; bei Canny Orel hielt ich inne. Der alte Revolverheld sah aus, als habe er den Nachmittag damit verbracht, Körperpflegemittel einzukaufen. Er grinste mich an, und im Vergleich zu Dick Marins insektenartigen Mandibeln war es ein natürliches, menschliches Grinsen, das ihn mir schon fast sympathisch machte.


  »Wie heißt du richtig?«, fragte ich, ohne mit einer Antwort zu rechnen. Er lächelte nur.


  »Wir lassen nicht locker, was?«, gab er dann zurück.


  Ich nickte. »Hartnäckig wie die Küchenschaben. Wie ist der Einkauf verlaufen?«


  Nun war es an Canny, zu nicken. »Mr Material hat alles besorgen können.«


  Über ihre Schultern hinweg deuteten Milton und Tanner auf einen massigen Schatten neben unserem Schweber, verdeckt von einer großen Plane. »Der Vid-Schweber, wie gewünscht«, erklärte Milton säuerlich. »War übrigens verdammt schwer zu kriegen. Und das Ding ist wirklich heiß  wenn du mich fragst, wird der nicht lange gestohlen bleiben.«


  Ihre Zwillingsschwester, die wie stets neben ihr saß, ahmte ihr grimmiges Nicken perfekt nach.


  »Ist egal«, sagte ich und blickte zu Ty hinüber. »Lange werden wir den auch nicht brauchen. Mr Kieth?«


  Er lächelte. »Voller Erfolg, Mr Gates. Wir sind im Geschäft.«


  Ich seufzte. »Also gut. Ich gehe mich jetzt erst mal sauber machen. Keiner von euch geht weg. Morgen werden wir loslegen, also müssen wir noch eine Einsatzbesprechung abhalten.«


  Diese Ankündigung sorgte für einige Unruhe. Als ich in Richtung Küche ging, legte mir Orel eine Hand auf den Arm und verlangsamte so meinen Schritt; erneut fiel mir auf, wie gepflegt Orels Fingernägel waren.


  »Darf ich Sie begleiten?«


  Ich zuckte die Achseln. Er schloss sich mir an und begleitete mich, die Hände in den Taschen, den Kopf gesenkt, den Blick fest auf den Fußboden gerichtet.


  »Ich bin beeindruckt, Mr Cates, dass Sie heute überhaupt zurückgekehrt sind. Ich kann mich genau erinnern, dass mindestens zwei System-Polizisten aus der Formation ausgebrochen sind und Sie verfolgt haben.«


  »Drei«, korrigierte ich ihn und verzog bei jedem zweiten Schritt gequält das Gesicht  immer, wenn ich mein linkes Knie belasten musste. Eine Sekunde lang zögerte ich. »Wer auch immer Sie in Wirklichkeit sind: Haben Sie wirklich zu den Dúnmharú gehört? Ohne dass Sie damit irgendetwas über Ihre wirkliche Identität aussagen würden.«


  »Ohne irgendetwas über meine wirkliche Identität auszusagen«, sagte er, ohne mich anzublicken. »Ja.«


  Die Dúnmharú: Hätte diese Organisation immer noch existiert, hätte sie zweifellos auf Dick Marins Wunschliste gestanden. Ich war niemand, der skrupellos irgendwelche Leute umbrachte, aber es hatte schon etwas Schmeichelhaftes, genau dafür gehalten zu werden.


  Doch das war nur die Einleitung. In der Küche streifte ich meinen verschwitzten, ruinierten Mantel und das Hemd ab. Ich ließ etwas von dem braunen Wasser aus dem Hahn ablaufen, spritzte es mir dann hierhin und dorthin und versuchte, wenigstens den gröbsten Dreck loszuwerden. Die zahllosen Schnitte, Kratzer und Abschürfungen brannten wie Feuer; einige rissen wieder auf. Ein wenig Blut trat daraus hervor.


  »Was geht Ihnen durch den Kopf, Mr Orel?«


  Ich hörte, wie ›Canny‹ sich hinter mir auf die große Kiste setzte und stellte mir vor, wie er dort hockte, die Beine übergeschlagen, der perfekte Gentleman, einschließlich eines nachgeahmten britischen Akzents, mit dem er seinen Philadelphia-Dialekt zu übertünchen suchte. Mir war durchaus bewusst, dass ich gerade jemandem den Rücken zuwandte, der sehr wohl von Cainnic Orel selbst ausgebildet worden sein mochte.


  Eine Zeit lang saß er nur dort und schwieg.


  »Ich bin müde, Mr Cates«, setzte er schließlich an. »Ich kann dieses Leben wirklich nicht genießen  ich kann es nicht genießen, um jeden Atemzug kämpfen zu müssen, oder in einer Welt zu leben, in der keinerlei Regeln mehr gelten. Wir haben nur zwei Möglichkeiten: Entweder wir leben unter dem Joch des Systems, oder wir leben in einer Welt, in der jeder andere versucht, einen umzubringen. Ich hätte es gerne anders.« Er blickte zu mir auf. »Deswegen habe ich mich auch dafür entschieden, mit Ihnen Geschäfte zu machen, mit Ihnen als Mensch, und Sie nicht einfach zu eliminieren.«


  Ich hob eine Augenbraue. »So einfach wäre das nicht geworden.«


  Er lächelte und schien ernstlich belustigt. »Nein, inzwischen glaube ich das auch. Sie sind ein Ehrenmann, Mr Cates. Sie halten sich an Regeln. Ich weiß das zu respektieren. Ich beneide Sie sogar darum, weil ich selbst schon vor langer Zeit begriffen habe, wie unpraktisch eine derartige Denkweise ist. Ich wünschte, es wäre mir möglich, nach Ihren Regeln zu leben. Aber ich bin mittlerweile ein alter Mann, und ich habe mehr erlebt als Sie. Regeln sind immer nur so gut wie die Leute, die sie befolgen. Wenn niemand sonst nach den eigenen Regeln spielt, wie gut sie auch sein mögen, welchen Wert haben diese Regeln dann noch?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Bloß weil jeder von uns im Dreck lebt, heißt das noch lange nicht, dass sich jeder von uns wie ein Stück Dreck verhalten muss.« Ich konzentrierte mich ganz darauf, mich sauberzuschrubben, auch wenn mein Magen sich vor Anspannung zusammenkrampfte. »Sie wollen doch auf irgendetwas hinaus, alter Mann. Legen Sie einfach los.«


  Einige Sekunden lang herrschte Schweigen.


  »Diese Harper«, sagte er dann langsam. »Was haben Sie mit ihr vor?«


  Ich zuckte mit den Schultern, zog mir einige Glassplitter aus einem tiefen Schnitt im Ellenbogen, und das braune Wasser in der rissigen, fleckigen Spüle färbte sich rot. »Ich habe nicht vor, sie zu heiraten, falls es das ist, was Ihnen Sorgen bereit.«


  Eine lange Pause, bevor er weitersprach. »Sie kann hier nicht einfach rausspazieren.«


  Ich schrubbte weiter. »Sie können mich mal.«


  »Cates, Sie wissen doch selbst, dass ich recht habe. Die Frau weiß viel zu viel  sie hat den Mönch gesehen, sie weiß, dass Gatz ein Psioniker ist. Sie darf das hier nicht überleben.«


  Ich sah keinen Anlass, ihm zu berichten, dass der SSD beides längst wusste. »Drauf geschissen! Ich habe sie nicht hierher geschleppt. Das haben Sie zu verantworten. Wenn das hier vorbei ist, macht das auch keinen Unterschied mehr. Und so lange können wir sie noch hierbehalten.«


  »Es macht keinen Unterschied mehr?« Er lachte. »Hören Sie doch auf, Mr Cates. Das ist Schwachsinn, und das wissen Sie selbst.«


  Ich drehte den Wasserhahn zu und wandte mich dem Alten zu; rot gefärbtes Wasser troff von meinem Leib herab. »Es gibt eine ganze Menge, was Sie nicht wissen. Über mich, über diesen Job. Über unseren Auftraggeber.«


  Er nickte. »Dann klären Sie mich auf, Mr Cates. Ich werde nicht zulassen, dass sie einfach hier hinausspaziert, nachdem sie mein Gesicht gesehen hat und genau weiß, dass ich damit irgendetwas zu tun habe. Hier geht es nicht um irgendeinen Blechkopf, der, wenn er zur Identifizierung einen Scan meines Gesichtes an Mutter Kirche übermitteln würde, herausfände, dass mein Name ›Terrance Nynes‹ lautet und ich vor sechs Jahren gestorben bin. Und es geht hier auch nicht um so ein Stück Dreck wie Sie, sondern um jemanden, der richtig viel Geld hat und der in den Vids verdammt bekannt ist. Um jemanden, in dessen Macht es steht, mir Ärger zu machen. Verstehen Sie? Leute wie Sie existieren doch sowieso eigentlich gar nicht. Niemanden, der sich außerhalb dieses Gebäudes befindet und dem Sie nicht noch Geld schulden, ist auch nur im Mindesten daran interessiert, ob Sie nun leben oder tot sind. Niemand wird Sie rächen. Aber diese Frau da, die hat richtige Freunde. Sie hat Geld. Sie hat eine Stellung in der Gesellschaft  für sie wird der SSD richtige Ermittlungen einleiten. Sie darf das hier nicht überleben.«


  Einen Augenblick lang starrten wir einander an. Ich hörte, wie das Wasser zu Boden tropfte, ich hörte aus der Montagehalle die Stimmen meines Teams  sie alle schienen heftig ihr Schicksal zu beklagen. Das Gesicht meines Gegenübers war völlig ausdruckslos, seine Augen wie tot. Halbnackt stand ich vor ihm, die Hände zu Fäusten geballt.


  »Nein, Dúnmharú«, sagte ich langsam und betonte jede einzelne Silbe. »Wir mögen ja wirklich alles Mögliche sein, aber wir brauchen Regeln. Sie hat keinem von uns etwas getan.« Ich griff nach meinem Hemd und machte mich daran, mich abzutrocknen; an mir klebte immer noch fast genau so viel Dreck, wie ich schon abgewaschen hatte. »Diese Scheiß-Welt, dieses System  das hat uns alle in die Tiefe gezogen. Aber jetzt können Sie Rückgrat zeigen, Mr Orel: Auch wer auf der untersten Stufe der Leiter angekommen ist, kann sich weigern, diesen letzten Schritt auch noch zu tun.«


  Wieder starrten wir einander schweigend an, und dann lächelte mein Gegenüber unvermittelt. Er lachte auf, glitt von der Kiste herunter und versetzte mir einen Klaps auf die immer noch feuchte Schulter. »Ach, Mr Cates  Sie vergessen da etwas. Ich erinnere mich besser an die Welt vor der Vereinigung als Sie. Ich erinnere mich wirklich noch sehr gut daran.« Er drehte sich herum und ging in Richtung Montagehalle. »Sie war nicht so, wie Sie sich das vorstellen.«


  »Also gut«, sagte ich. »Haltet die Klappe und hört mir zu.«


  Der Reihe nach blickte ich sie alle an. Als Menschen kannte ich sie alle kaum. Als Gauner waren sie alle höchst talentiert. Ty Kieth saß dort, den Rücken gegen eine seiner schwarzen Kisten gelehnt; er sog die Strahlung auf und wirkte äußerst friedlich. Allmählich wuchsen auf seinem runden Schädel wieder die ersten Stoppeln. Milton und Tanner saßen Rücken an Rücken, gaben sich so gegenseitig Halt: grauhaarig und sehnig, die unweiblichsten Frauen, die ich jemals gesehen hatte. Canny Orel saß ganz in der Nähe von Ty Kieth, die Arme vor der Brust verschränkt. Er wirkte ruhig und unergründlich. Kev Gatz hockte auf dem Fußboden, das Gesicht dem Mönch zugewandt; er hatte die Sonnenbrille wieder aufgesetzt und machte den Eindruck, als schlafe er-wie immer. Bruder West befand sich in Stasis.


  Ohne zu blinzeln, starrte mich Marilyn Harper an; sie war bleich und zerzaust. Es sah so aus, als würde sich das dicke, schwarze Klebeband, mit dem wir ihr den Mund verschlossen hatten, nur unter größten Schwierigkeiten wieder ablösen lassen. Milton und Tanner hatten lautstark gefordert, wir sollten sie in einem Nebenraum unterbringen, damit sie nichts mithören könne, das sie später gegen uns verwenden könnte. Aber ich wusste genau: Wenn wir sie irgendwo anders versteckten, dann würden wir sie schon bald tot auffinden, und Orel würde, die Hände in den Taschen, seelenruhig herumspazieren und unschuldig vor sich hin pfeifen. Und ich wusste, dass es völlig egal wäre, was sie tun würde, sobald das hier alles vorbei war. Entweder wären wir dann alle tot, oder wir wären reich, und der Oberschnüffler würde unsere Polizeiakten komplett bereinigen. Ich hätte zwar eher auf Ersteres gewettet, aber wie auch immer es ausgehen mochte: Um Marilyn Harper brauchten wir uns keine Sorgen zu machen.


  »Morgen geht es los. Mr Gatz und ich haben uns einen Plan zurechtgelegt, wie wir auf das Gelände der Cyber-Kirche bei der Westminster Abbey kommen können. Sobald wir erst einmal hineingekommen sind, kommt jedem von euch eine Aufgabe zu. Ich werde die Zielperson aufspüren und ausschalten. Ihr anderen werdet euch um die Sicherheitssysteme kümmern und uns den Fluchtweg freihalten. Passt jetzt genau auf! Ob wir diesen Plan tatsächlich in die Tat umsetzen können, wird den großen Unterschied machen: Entweder wir streichen das Geld ein, das ich euch versprochen habe, oder wir gehen alle drauf.«


  Ich wartete, doch niemand sagte ein Wort. Ich versuchte nicht darüber nachzudenken, dass ich vielleicht doch nicht genau wusste, was ich hier tat. Ich hörte, wie die Droiden summend hin und her eilten; sie erfüllten irgendwelche Aufgaben, die Kieth ihnen einprogrammiert hatte.


  Dann nickte ich und betätigte eine kleine Fernbedienung. Neben mir erschien in der Luft ein dreidimensionaler Gebäudeplan: Eine einsturzgefährdete Seitenwand ragte empor, dazu gab es einen fast unbeschädigten und einen halb zusammengebrochenen Turm. Andere Wände existierten nicht mehr. Alles Weitere befand sich unter der Oberfläche  tief unter der Oberfläche.


  »Was auch immer Westminster Abbey früher einmal gewesen sein mag«, fuhr ich dann fort, »jetzt ist es die Zentrale der Cyber-Kirche. Sämtliche lokalen Konversionen finden hier statt, und auch das weltweite Verwaltungszentrum der Kirche befindet sich dort. Dennis Squalor, Gründer und Hohepriester der Kirche, hat dort seinen Wohnsitz. Es gibt strenge Sicherheitsvorkehrungen. Um das Ganze abzukürzen: Nur Mönche und Konvertiten kommen durch den Haupteingang. Sämtliche Konvertiten, die durch dieses Tor kommen, sind zu diesem Zeitpunkt bereits tot.«


  Ich ließ ihnen einen Augenblick Zeit, das auf sich wirken zu lassen, dann betätigte ich erneut die Fernbedienung, und ein kleiner Raum im Inneren der Abtei wurde farblich hervorgehoben.


  »Offiziell ist der Haupteingang der einzige Eingang in die Abtei. Aber es ist nicht der einzige. Diese Baupläne bekommt man auf dem Schwarzmarkt. Eigentlich sollten sie niemandem zugänglich sein.« Ich deutete auf das rote Quadrat. »Das ist der Raum, in dem die CK ihre Pressekonferenzen abhält. Hin und wieder taucht Squalor dort persönlich auf, lächelt viel und beantwortet ein paar unverfängliche Fragen, wenn er nicht gerade diesen gottverdammten Mulqer Codex zitiert. Auch die Mönche kommen in diesen Raum, also muss es von dort auch einen Zugang zum eigentlichen Territorium der Abtei geben. Und eine genauere Untersuchung hat ergeben, dass genau das der Fall ist.«


  Jetzt herrschte in der Montagehalle völlige Stille. Sie alle waren echte Profis, und sie prägten sich jedes Detail ein. Sie alle wussten, dass sie genau diese Details später brauchen würden. Ich räusperte mich.


  »Ganz einfach wird das nicht werden. Wenn wir uns mit Gewalt unseren Weg aus dem Pressekonferenzzimmer bahnen, werden die Mönche die Cops rufen  ich meine nicht nur die Brecher, sondern auch Officers und Sturmtruppen  und uns festnageln. Dann gibt es ein Gefecht. Wir werden uns nicht bis ins Innerste dieses Scheiß-Gebäudekomplexes durchkämpfen können, der geht noch ganz schön weit in die Tiefe. Mindestens ein Dutzend Stockwerke, sodass der unterirdische Teil ungleich größer ist als die Gebäudeteile an der Oberfläche.


  Also«, schloss ich, »werden wir den Angriff zweigleisig durchführen müssen. Kieth und ich haben herausgefunden, dass wirklich nur Mönche durch den Haupteingang kommen. Ihr alle habt gesehen, zu was Mr Gatz in der Lage ist, wenn er sich ein bisschen anstrengt. Sämtliche Mönche werden durch die CK gesteuert, mit Hilfe eines Verhaltens-Chips  dieser Chip unterdrückt sämtliches individuelles Denken und hält alle Verrückten handzahm. Allerdings mussten wir feststellen, dass wir einen solchen Chip nicht rechtzeitig nachbauen und austauschen können. Außerdem brauchen wir vielleicht ein bisschen Spielraum, deswegen wird Mr Gatz Bruder West ›pushen‹ und so die Rolle eben dieses Chips übernehmen. Danach wird Bruder West für kurze Zeit klar denken und unabhängig handeln können  länger als die meisten anderen, denn er wird sich freiwillig der Wirkung des ›Pushs‹ aussetzen. Bruder West wird mich in aller Ruhe zum Haupteingang bringen  als Konvertiten.


  Gleichzeitig wird der Rest von euch in den Pressekonferenzraum gehen und sich als Vid-Reporter ausgeben. Da sind doch ständig irgendwelche Leute von den Vids und machen Berichte über die Kirche, also wird das überhaupt nicht auffallen. Sämtliche erforderlichen Gerätschaften haben wir ja jetzt. Mr Kieth wird an den einzelnen Geräten noch ein paar Kleinigkeiten umbauen, damit die mehr sind als bloß nützliche Requisiten, und ich habe eine Schwachstelle in dem Raum ausgemacht, die es euch ermöglichen sollte, den eigentlichen Komplex zu betreten.« Ich deutete auf einen Punkt des Gebäudeplans.


  Mit zusammengekniffenen Augen schaute mich Tanner an. »Wenn wir einfach durch den Konferenzraum gehen können, warum machst du dir dann die Mühe, durch den Haupteingang zu gehen?«


  »Wir haben nur eine einzige Chance. Wenn wir uns ganz darauf verlassen, dass ich unbemerkt in das Gebäude komme, und ich werde entdeckt, dann wars das  ich kann mir unmöglich jeden einzelnen Mönch in der ganzen Abtei vom Leib halten, ganz zu schweigen davon, dass die ja auch noch automatisierte Abwehrsysteme haben. Deswegen versuchen wir es ja gar nicht erst auf die heimliche Tour. Eure Rolle dient als Ablenkungsmanöver. Macht Rabatz! Sorgt dafür, dass Ihr denen auffallt! Während die dann mit euch beschäftigt sind, schleiche ich mich rein  hoffentlich wirklich unbemerkt. Dann erledige ich den Job von der anderen Seite her  wenn ich da zusammen mit den anderen Konvertiten reingehe und ihr da drüben ordentlich Krach schlagt, dann werden die kaum noch nach irgendetwas anderem suchen. Ihr macht Lärm, und sobald ihr mein Signal kriegt oder die Stellung nicht mehr länger halten könnt, zieht ihr euch sofort wieder zurück.«


  Das schien niemandem so recht zu behagen.


  Doch sie nahmen es hin. Mit ruhiger Miene betrachtete Kieth erneut den Mönch. Gatz starrte durch seine dunkle Sonnenbrille hindurch zu mir herüber, und das machte mich nervös. Milton und Tanner drängten sich eng aneinander und flüsterten. Canny Orel schaute mich nur an und lächelte mild, und als sich unsere Blicke trafen, hob er die Hände und deutete Applaus an.


  Marilyn Harper starrte weiterhin zu mir; ihre Nasenflügel bebten, und irgendwie gelang es dieser Frau, unendlichen Zorn auszudrücken, ohne dabei mehr als ihre Nase zu bewegen.


  »Jetzt warte aber mal«, rief Milton plötzlich und blickte wieder in meine Richtung. »Du gehst zusammen mit dem Blechkopf da rein  als Konvertit?«


  Ich nickte.


  »Sind nicht alle Konvertiten tot?«


  Wieder nickte ich. »Doch.«


  XXVII


  Jetzt beeil dich, es ist Zeit
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  Zum ersten Mal seit meinem Eintreffen in London war es draußen hell und trocken: ein herrlicher Tag voller Sonnenschein und einer milden Brise. Letzte Nacht hatte ich nicht geschlafen, und das lag an der Anspannung ebenso wie an den unzähligen brennenden Schnitten, die ich mir zugezogen hatte, als ich durch die Ruinen des alten London gekrochen war. Es wäre nicht gerade ratsam gewesen, ins Freie zu gehen, schließlich war ich vorübergehend der berühmteste Verbrecher im ganzen System, also war ich die ganze Nacht durch die riesige, verlassene Fabrik gestreift, hatte immer wieder versucht, doch noch ein wenig Schlaf zu bekommen, und jedes Mal, wenn mir klar geworden war, dass es wieder nicht gelingen würde, hatte ich meine Waffe gereinigt und dafür gesorgt, dass ich ganz genau wusste, wie es um ihre technischen Eigenheiten bestellt war. Als der Morgen dann anbrach, war ich kein bisschen müde. Im Laufe weniger Tage hatte sich mein ganzes Leben verändert, und alles lief auf diesen einen Abend hinaus.


  Ich wusste nun schon seit einiger Zeit, dass es mir irgendwie gelungen war, die mir vorherbestimmte Lebenszeit zu verlängern  dass ich einfach schon zu lange gelebt hatte. Ich gehörte einer ausgestorbenen Generation an: den Leuten, die vor der Vereinigung geboren waren. Für uns ergab nichts mehr Sinn, auch wenn wir uns kaum noch an die Welt erinnerten, die davor existiert hatte. Das war eine genetische Erinnerung, oder irgendetwas Unterbewusstes. Wir hatten uns die Vereinigung nicht ausgesucht, und viele von uns kämpften dagegen an. Wir wussten, dass einfach alles falsch war.


  Die Kids von heute, die wussten es nicht besser. Sie waren in dieser Scheiß-Welt aufgewachsen und hielten sie für völlig normal. Und sie hatten jetzt die Welt übernommen, weil die meisten Leute meines Alters schon längst tot waren.


  Kaffee gab es nicht, und auch kaum etwas zu essen, abgesehen von den Nährstoff-Tabletten, die Milton und Tanner irgendwelchen armen Schweinen geklaut hatten, die gerade von der Wohlfahrtsmeile zurückgekehrt waren. Diese Dinger hielten einen am Leben, aber im Schein der frühen Morgensonne machte es nun wirklich keinen Spaß, so eine Tablette herunterzuwürgen. Nachdenklich kaute ich auf meiner herum und versuchte, daraus eine Meditationsübung zu machen. Es klappte nicht. Ich schlenderte in die Montagehalle, in der Hand noch eine zweite Tablette und eine Tasse mit schmutzigem Leitungswasser.


  Vor Bruder West blieb ich stehen; reglos stand der Cyborg dort. Ich fragte mich, was er wohl denken mochte, wenn er sich in Stasis befand. Ob er wohl versuchte, mit reiner Willenskraft Selbstmord zu begehen, oder ob er nur schweigend sein Schicksal beklagte. Ich hatte immer noch seine ruhige, digitalisierte Stimme im Ohr: Tötet mich … das ist mein einziger Wunsch. Zusammengesunken saß Gatz vor dem Mönch und blickte ihn unverwandt an. Ich sprach Kev nicht an. Ich wusste wirklich nicht, was ich hätte sagen sollen.


  Dann wandte ich mich Marilyn Harper zu. Sie wirkte erschöpft und eingefallen; ihre Hände und ihre nackten Füße waren ganz weiß und eiskalt, so sehr schnürten die Fesseln ihre Durchblutung ab. Ich kniete mich vor sie und stellte die Tasse auf den Boden. Einen Augenblick lang schaute ich die Frau nur nachdenklich an, und mit ihren tränenden Augen starrte sie trotzig zu mir empor. Dann beugte ich mich vor, griff nach einer Ecke des schwarzen Klebebands und riss es mit einer einzigen, ruckartigen Bewegung ab. Sofort presste ich meine Hand auf ihre wunden Lippen, um jeglichen Schrei zu ersticken.


  »Geredet wird nicht«, sagte ich, während sie sich zusammenkrampfte und vor meiner Hand zurückzuweichen versuchte. »Harper? Ms Harper, schauen Sie mich an. Schauen Sie mich an!«


  Sie beruhigte sich ein wenig und starrte mich an; wieder bebten ihre Nasenflügel. Drohend wedelte ich mit einem Finger vor ihr hin und her. »Geredet wird nicht, okay? Wenn Sie auch nur ein einziges Wort sagen, werde ich dafür sorgen, dass Sie lange, lange Zeit überhaupt nicht mehr reden können. Haben wir uns verstanden?«


  Kaum merklich nickte sie. Ich nahm die Hand von ihrem Mund. Das Klebeband hatte ein äußerst unschönes rotes Rechteck rings um ihren Mund hinterlassen. Schwer atmete Harper durch die Nase; in ihrem Blick lagen Zorn und Entsetzen gleichermaßen. Ich zeigte ihr die Nährstofftablette. »Frühstück. Sie müssen völlig ausgehungert sein. Das ist kein Gift, und es enthält auch keine Drogen. Wenn Sie das Ding nicht wollen, schütteln Sie einfach nur den Kopf. Aber ich bezweifle, dass noch irgendjemand anderes Ihnen etwas bringen wird.«


  Sie starrte mich an.


  »Hören sie, wenn ich Sie hätte vergewaltigen wollen, hätte ich das längst gemacht. Sie stören hier doch bloß. Wir würden Sie viel lieber einfach laufen lassen, und in einem oder zwei Tagen werden wir das auch tun. Also brauchen Sie jetzt nichts zu essen, wenn Sie nicht wollen. Mir ist es gleich. Ich lasse Ihnen jetzt fünf Sekunden Zeit, sich zu entscheiden.«


  Dort hockte ich und starrte sie an. Im Kopf zählte ich bis fünf, dann hielt ich ihr die Tablette entgegen. Sie öffnete den Mund, und ich schob ihr die Tablette ohne viel Federlesens zwischen die Lippen. Sie schluckte sie einfach herunter. Dann griff ich nach der Tasse mit dem Wasser.


  »W …«, setzte sie schon an, doch sofort zuckte meine Hand vor.


  »Geredet wird nicht, erinnern Sie sich? Nicken Sie, wenn Sie mich verstanden haben.«


  Sie nickte. Ich nahm die Hand von ihrem Mund. Dann hielt ich ihr die Tasse an die Lippen.


  »Sie können drei Tage auch ohne Wasser überstehen, Ms Harper«, erklärte ich. »Aber ich würde es Ihnen nicht raten. Das Zeug ist wirklich widerlich, vor allem für jemanden, der nur gefiltertes Wasser gewohnt ist. Ich würde es aber trotzdem trinken, weil wir alle ziemlich bald aufbrechen werden, also werden Sie eine ganze Zeit lang alleine sein. Ich bezweifle, dass irgendjemand sonst Ihnen helfen wird.«


  Erneut hielt ich ihr die Tasse an die Lippen und schüttete vorsichtig. Es lief zwar mehr an ihren Mundwinkeln vorbei als sie tatsächlich in den Mund bekam, doch das wenige, das sie bekam, schluckte sie gierig. Als die Tasse leer war, lag Mr Harper keuchend auf dem Rücken und leckte sich die letzten Tropfen von den Lippen. Ich nickte.


  »Okay. So überleben Sie ein bisschen länger.« Ich stand auf.


  »Warten Sie!«, krächzte sie; ihre tiefe Stimme klang erschreckend rau. Ruckartig wirbelte ich zu ihr herum und hob den Arm zum Schlag, und sofort wich sie vor mir zurück, so weit sie nur konnte, und riss voller Entsetzen die Augen auf.


  »Entschuldigung! Entschuldigung!«


  Ich stand dort, zum Schlag bereit, doch ich tat nichts. Stattdessen blickte ich nur auf sie hinab, und dann kniete ich mir wieder vor sie und beugte mich zu ihr hinüber. Ich roch ihren Schweiß und ihre Angst.


  »Nicht …«, sagte ich langsam, »… reden!«


  Mit weit aufgerissenen Augen nickte sie stumm.


  Ich wollte gerade wieder aufstehen, doch dann hielt ich inne. »Hören Sie, Ms Harper, ich bin nicht unzivilisiert, okay? Ich verspreche Ihnen, dass alles wieder gut wird, wenn Sie jetzt den Mund halten und sich entspannen. Okay?«


  Ich wusste nicht, warum ich das gesagt hatte. Aber ich wollte es gerne glauben können. Ich war wirklich nicht unzivilisiert. Hätte man mir eine Chance gegeben, wäre ich nur zehn Jahre früher geboren, wäre ich reich gewesen, dann hätte ich … irgendetwas getan. Ganz egal was. Ich blickte die Reporterin an, bis sie erneut nickte; sie hatte offensichtlich Angst, sich dabei zu sehr zu bewegen und sich so erneut meinen Zorn zuzuziehen. Als ich plötzlich eine Hand auf meiner Schulter spürte, hätte ich beinahe zugegriffen und den Fremden über meine Schulter geworfen, doch ich widerstand dem Bedürfnis  ich hatte nur deutlich die Energie gespürt, über die ich tatsächlich noch verfügte.


  »Komm schon, Gates«, sagte Tanner fröhlich. Ich wusste nicht genau, wieso ich die beiden überhaupt auseinanderhalten konnte, aber plötzlich fiel es mir ganz leicht. »Bereit zu sterben?«


  Als ich mich von Harper abwandte, nahm ich mir noch fest vor, ihr das Klebeband wieder auf die Lippen zu pappen -nicht, weil ich glaubte, irgendjemand werde sie hören, sondern weil ich mir sicher war, dass irgendjemand, sollte sie doch zu schreien anfangen, sie zum Schweigen bringen würde … vielleicht sogar Gatz.


  »Wir werden dich festschnallen. Wenn das Toxin dein Nervensystem erreicht, wirst du vermutlich ein paar Krämpfe bekommen.«


  Ich starrte Kieth an, der irgendwie die Zeit  und die nötigen Materialien  gefunden hatte, sich wieder den Schädel zu rasieren. Ungesund schimmerte seine Kopfhaut in der Küchenbeleuchtung. Ich saß auf der großen Kiste, während Kieth, Milton und Tanner mich umringten; jeder von ihnen hielt ein Synthetik-Seil in der Hand. Orel hatte sich gegen die Wand gelehnt und rauchte eine Zigarette; die Vorstellung, tatsächlich irgendwie körperlich zu arbeiten, musste ihm immens zuwider sein. Einen kurzen Moment spürte ich, wie meine Eier sich am liebsten in die Eingeweide verkrochen hätten, und meine Zunge verwandelte sich in ein nutzloses Stück Fleisch. Ich vertraute diesen Leuten hier mein Leben an! Falls sie nicht völlig unfähig waren, würden sie keine einzige Träne vergießen, falls ich es nicht wieder zurückschaffen sollte  es sei denn natürlich, ich hätte zu dem Zeitpunkt Unmengen Yen bei mir.


  Dann war der Moment auch schon vorüber. Es war egal; ich würde die kommende Woche sowieso nicht überleben. Ich hatte System-Cops umgebracht, ich hatte den Job angenommen, ein Attentat auf das Oberhaupt der Cyber-Kirche zu verüben, und es waren Auftragskiller auf mich angesetzt. Ich spürte deutlich, wie die ganze Anstrengung von mir abfiel und stattdessen Ruhe über mich kam. Ich erwartete nur den Aufprall, und die wenigen Sekunden davor waren von einer Glückseligkeit und einem inneren Frieden erfüllt-und zugleich endlos leer.


  Ich nickte. »Legen wir los.«


  Kieth nickte. »Ich möchte nur sichergehen, dass du genau verstehst, was jetzt mit dir passieren wird. Richtig eingesetzt, wird diese Lösung hier einen todesartigen Zustand herbeiführen. Das bedeutet, dass du, auch wenn du  vielleicht  bei Bewusstsein bleibst, keinerlei bewusste Kontrolle mehr über deinen Körper haben wirst. Deine Atmung und dein Herzschlag werden auf ein praktisch nicht mehr messbares Maß gedrosselt. Die meisten Untersuchungen werden ergeben, dass du verstorben bist. Falls du bei Bewusstsein bleibst, dürfte das … äußerst unangenehm werden.«


  Ich gestattete Milton, nach meinem Arm zu greifen und einen Gummischlauch um meinen Unterarm zu knoten. »Falls ich bei Bewusstsein bleibe?«


  Kieth zuckte mit den Schultern. »So etwas überleben nicht viele. Allzu viele Informationen gibt es darüber auch nicht.«


  Das erschien mir spaßig, und ich musste lachen. Kieth und Milton blickten einander an, doch sie sagten nichts. Mit Tränen in den Augen lauschte ich Kieths restlichen Erläuterungen und rang dabei nach Kräften um Beherrschung, doch ich konnte mit dem Lachen einfach nicht mehr aufhören. Das war wirklich klasse! Es war einfach angemessen. So sollte also Avery Gates der Grooche und Chrecklice seinen Abgang machen, nach all den Kämpfen, all den Bemühungen, all dem Leid. Er legte sich einfach auf den Rücken und ließ sich in aller Ruhe hinrichten.


  Es gelang Kieth, meine Hysterie zu ignorieren. »Wahrscheinlich werden Sie Schmerzen haben. Sie sollten die psychologischen Auswirkungen des Ganzen nicht auf die leichte Schulter nehmen, falls Sie Ihre Umgebung tatsächlich noch wahrnehmen sollten, Mr Cates  wahrscheinlich wird es sich sehr klaustrophobisch anfühlen.«


  Ich kicherte immer noch und winkte nur ab. »Machen Sie schon, Mr Kieth, beeilen Sie sich.«


  Milton klopfte mir einige Male auf die Vene, die jetzt schon deutlich unter meiner Haut hervortrat, und nickte dann mit sichtlich professioneller Befriedigung. Kieth griff nach einer kleinen Spritze und schaute mich beinahe kleinlaut an.


  »Ich habe versucht, einen Auto-Injektor aufzutreiben, aber die sind wirklich rar, deswegen müssen wir das auf die altmodische Art und Weise machen.« Er hielt die Spritze so, dass ich sie sehen konnte. Dass er dabei so ernsthaft dreinblickte, hätte mich beinahe in einen neuen Lachkrampf getrieben. Er glaubte immer noch, das Ganze hier sei irgendwie von Bedeutung! »Der … öhm, der Mönch wird eine weitere Spritze bei sich haben, genau wie die hier. Sie wird einen kleinen Chemikalien-Cocktail enthalten. Wenn Mr Gatz den Cyborg wirklich steuern kann, dann wird dieser Ihnen die Spritze direkt ins Herz setzen, wenn die Zeit gekommen ist  wenn Sie sich im Inneren der Abtei befinden und vorerst in Sicherheit sind. Mr Gates, Ty kann das gar nicht genug betonen: Das ›Aufwachen‹ wird alles andere als angenehm sein. Sie werden von ›so tot, wie man bei lebendigem Leib nur sein kann‹ innerhalb von Sekunden auf ›wach und voll einsatzbereit‹ umschalten müssen. Es wird ungefähr so sein, wie bei einem Computer einen Kaltstart durchzuziehen. Und das, das weiß Ty ganz genau, ist sehr, sehr unangenehm.«


  Ich nickte und spürte, wie ich allmählich wieder ein wenig klarer im Kopf wurde. »Verstanden.«


  Kieth wirkte sehr unglücklich. »Ty glaubt zwar nicht, dass es etwas nutzt, Ihnen das zu sagen, aber alle sind der Ansicht, Sie sollten wissen, dass Sie innerhalb von etwa vier Stunden aus der Stasis aufwachen sollten. Wenn Sie länger warten, kann es sein, dass Sie gar nicht mehr aufwachen. Man kann ja auch nicht ewig tot spielen, nicht wahr?«


  »Verstanden. Dann sollten wird jetzt endlich loslegen. Es ist wirklich Zeit.«


  Kieth hob die Spritze, schnippte einmal mit dem Finger dagegen und betrachtete sie konzentriert. Dann blickte er erst zu den anderen hinüber, dann wieder auf mich herab. Er verzog das Gesicht zu einer mitleiderregenden Parodie eines Lächelns. Es sah scheußlich aus. »Wir sehen uns drüben, Mr Cates.«


  Ich lehnte mich zurück, dann schnallten die anderen mich fest. Milton hielt meinen Arm bereit, die Handfläche nach oben gedreht; pflichtschuldigst ballte ich die Hand zur Faust. Noch einmal blickte ich zu meinem Team hinüber, als Tanner sich über mich beugte, um mir einen Lederstreifen zwischen die Zähne zu schieben. Ich war immer noch ruhig und spürte die Nachwirkungen des Lachanfalls, doch allmählich breitete sich der Eisengeschmack nackten Entsetzens in meinem Mund aus. Ich kämpfte dagegen an, versuchte diesen Geschmack herunterzuschlucken, er aber blieb mir in der Kehle stecken.


  »Baut keine Scheiße«, sagte ich mit rauer, angespannter Stimme; sie klang, als steckten ein paar Glassplitter in meinen Stimmbändern.


  »Du kannst mich mal«, fauchte Tanner und rammte mir unsanft das Lederstück zwischen die Zähne. »Wir bauen nie Scheiße!«


  Aus dem Augenwinkel sah ich eine Bewegung und drehte den Kopf zur Seite. Orel stieß sich von der Wand ab und zertrat seinen Zigarettenstummel. Kurz trafen sich unsere Blicke, und er blinzelte mir zu, als er aus dem Raum schlenderte. Diesen Blick kannte ich! Diese ruhige Entschlossenheit ging immer einem sorgsam geplanten Mord voraus. Er hatte abgewartet, bis ich auf diese Kiste geschnallt war, und jetzt würde er Marilyn Harper eine Kugel durch den Kopf jagen. Panik durchzuckte mich, heiß wie ein glühendes Eisen: Wie hatte ich das übersehen können? Die Antwort war scheußlich: So weltgewandt er sich auch geben mochte, in seinem Innersten war dieser Möchtegern-Orel eben doch nicht zivilisiert.


  Ich trat um mich, ich schrie, ich bäumte mich gegen die Seile auf. Doch Milton und Tanner hielten mich mit überraschender Kraft fest, und Kieth beugte sich über mich wie ein richtiger Arzt: grausam und ernsthaft.


  »Es tut mir leid, Mr Gates«, sagte er und klang dabei fast schon traurig. »Aber im Augenblick sind Sie für uns tot ungleich mehr Geld wert als lebendig.«


  Ich spürte Hände auf meinem Arm, das kalte Metall der Nadel, und
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  Ein Grundbewohner-Fisch, schwarz


  und angeschwollen und mit Stacheln


  bewehrt
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  Ein Eispickel in der Brust, der zahllose Blutgefäße zerfetzte, während er durch meine Arterien glitt, vorangetrieben von dem trägen Ebbe/Flut-Wechsel meines Blutes; eine plötzliche, rasiermesserscharfe Hitze ließ mich anschwellen, drang in jedes ungeschützte Organ vor. Es war ein Grundbewohner-Fisch, schwarz und angeschwollen und mit Stacheln bewehrt; er blähte sich auf, als er sich immer weiter der Oberfläche näherte, konnte jeden Moment platzen. Ich öffnete den Mund, um einen Schrei auszustoßen, doch stattdessen biss ich nur auf ein Stück Leder. Er kam noch näher. Er war zu groß für meine Arterien, er durchstieß das Gewebe und schwamm jetzt ungehindert in meinen Eingeweiden umher, beschädigte sie und wand sich dabei hin und her, steuerte geradewegs auf mein Herz zu. Er zerriss mir den Unterleib, durchbohrte meine Lungenflügel. Ich keuchte, ich erstickte, obwohl ich immer weiter Luft einsog, dann durchfuhr dieses Untier meine Brust und krachte in mein Herz. Dort explodierte der Fisch, schleuderte seine furchtbaren Stacheln in alle Richtungen, in mein ganzes Inneres; mit entsetzlicher Kraft trafen sie mein Rückgrat, meine Knochen, mein Knorpelgewebe.


  Ich erstarrte, mein Körper verkrampfte, als eine undeutliche Taubheit mich erfasste, von den Füßen an aufwärts. Ich schüttelte mich und zitterte, durchbiss den Lederstreifen zwischen den Zähnen, starrte mit weit aufgerissenen Augen Ty Kieth an, der schweigend einen Schritt zurücktrat, den Blick auf den Ausgang gerichtet.


  Und dann, plötzlich, wurde alles schwarz. Ich hatte das Bewusstsein verloren.


  Als ich zu mir kam, sah ich mit einem Mal meine ganze Umgebung wieder, als hätte Gott – oder sonst wer – einen Schalter umgelegt. Gerade eben noch: gar nichts. Und im nächsten Augenblick sah ich Bruder Wests entsetzlich fröhliches Maskengesicht. Es schwebte dicht über mir, wächsern, blass und in einem ewigen Lächeln erstarrt.


  »Mr Cates? Ich weiß nicht, ob Sie mich hören können, aber ich möchte Ihnen versichern, dass ich meinen Teil der Abmachung einhalten werde. Mr Gatz hat mir zugesichert, für Sie und Ihren Teil gelte das Gleiche. Es ist Zeit.«


  Dann trieb dieser Schädel wieder davon, und ich starrte zur Decke empor. Zu hören war überhaupt nichts. Danach kamen Laute, die ich nicht zuordnen konnte: ein Zischen, ein scharfes, metallisches Klirren, dann ein Geräusch, als würde irgendetwas reißen. Ich mühte mich, meine Gedanken wieder zu ordnen, doch sie schienen sich immer weiter aus meinem Griff herauszuwinden. Am liebsten hätte ich den Kopf geschüttelt, um ihn wieder klar zu bekommen, doch irgendwie ging das nicht.


  Dann kehrten die Schmerzen zurück.


  Zuerst war es nur ein unangenehmes Gefühl, irgendwo im Hintergrund, die dumpfe Erinnerung an irgendetwas Schreckliches, die sich mit dem Gewirr meiner Gedanken vermischte und sie noch mehr durcheinanderbrachte. Es zog sich zusammen wie ein Gewitter in der Ferne, wurde lauter und lauter, bedrohlicher, bis es wie eine Verkörperung reinsten Entsetzens über mich kam, als würden mir kleine Holzsplitter unter die Fingernägel getrieben: tiefer, weiter, schneller.


  Ich wollte schreien, doch es ging nicht. Ich wollte heulen und mich winden und alles angreifen, was sich in meiner Nähe befand, wollte diese Infektion weitergeben, wollte wenigstens etwas davon verbrauchen, doch ich konnte nicht. Ich starrte zur Decke empor, und alles, was ich sah, färbte sich rot, meine Haut schälte sich ab, meine Knochen barsten. Zusätzlich zu den Schmerzen kam eine dicke Schicht völliger Taubheit, in meinen Armen, Beinen – alles war tot und gänzlich gefühllos. Gleichzeitig versank mein tiefstes Inneres von Sekunde zu Sekunde mehr in einem Gemisch aus Rasierklingen, Glasscherben und Reißzwecken.


  Ich dachte, ich müsse erzittern, doch auch das ging nicht.


  Da wurde ich angehoben, die Küchendecke kam näher, dann glitt sie vor meinen Augen einfach zur Seite; man trug mich aus dem Küchenbereich heraus. Plötzlich tauchte Gatz in meinem Blickfeld auf; sein Gesicht war so blass und wächsern wie das eines Mönchs, doch auf seinem angespannten, hageren Gesicht erkannte ich einen dünnen Schweißfilm.


  »Ich habe ihn richtig heftig ›gepusht‹, Ave«, keuchte er. »Wenn du mich jetzt hören kannst, dann habe ich ihn wirklich richtig heftig ›gepusht‹. Ich bleibe in der Nähe und halte es aufrecht, so lange ich kann. Ich passe auf dich auf!«


  Sein Gesicht verschwand wieder, und danach gab es nur noch das Keuchen körperlicher Anstrengungen, und die Decke, und die Schmerzen.


  »Setzt ihn mal kurz ab«, hörte ich Milton sagen. Die Welt neigte sich zur Seite, und man senkte mich zu Boden. Plötzlich rutschte Gatz’ Hand ab, und die letzten dreißig Zentimeter legte ich sehr rasch und unsanft zurück. Schlaff rollte mein Kopf zur Seite, und wenn ich es gekonnt hätte, dann wäre ich fluchend zurückgeschreckt, denn Marilyn Harper starrte mir direkt in die Augen.


  Sie lag auf dem Boden und wirkte sehr erstaunt, als sei sie gerade eben hingefallen und liege nun lediglich vor Überraschung noch dort. Ihre Hände waren immer noch gefesselt, ihre Arme so weit verbogen, dass es unangenehm sein musste. Ihr Haar fiel ihr ins Gesicht, rot und starr. Ihr Mund war ein wenig geöffnet, ihr Gesicht nur noch eine Maske, und am ausgefransten Loch in ihrer Stirn hing ein Tropfen Blut.


  »Wirklich eine Schande«, seufzte Tanner und klang dabei ziemlich außer Atem. »Der alte Scheißkerl ist wirklich ziemlich rau, was, Wunderknabe?«


  Gatz sagte nichts.


  Anklagend bohrte sich der Blick der Reporterin in meine Augen, und ich konnte den Kopf nicht abwenden. Ich hatte zu lange gelebt, hatte viel zu selbstsüchtig ums Überleben gekämpft, und das sollte das Ergebnis sein? Ich hatte für diese Marilyn Harper nun wirklich nichts übrig, aber das war einfach nicht zivilisiert! Sie hatte nicht das Geringste getan, das so etwas gerechtfertigt hätte: von Cainnic Orel in den Kopf geschossen! Ich hätte so sterben sollen, und ich wurde den Gedanken nicht los, sie habe irgendwie eine Kugel abgefangen, die eigentlich für mich bestimmt gewesen war.


  Während meine Knochen allmählich zu Asche verbrannten, wollte ich nichts im Leben mehr als jetzt den Blick abwenden zu können.


  »Also gut, Wunderknabe«, seufzte Tanner schließlich. »Legen wir los. Der Blechkopf wartet schon draußen. Für die Mönche ist es doch richtig gut nachvollziehbar, wenn Cates hier erledigt wurde. Viel realistischer. Also legen wir los, und dann muss ich mein Kostüm anziehen.«


  Während ich aus der Montagehalle hinausgetragen wurde, sah ich sehr deutlich Gatz’ Schulter; Schweiß troff daran herab, und ich hörte auch seinen Atem, angestrengt und keuchend, als wäre er völlig verschleimt; es rasselte regelrecht. Ich begriff, dass mein Leben ganz in seiner Hand lag. Wenn Bruder West zu rasch die Wirkung des ›Pushs‹ abschüttelte, dann würde ich entweder aufgeschlitzt, oder man ließ mich einfach liegen und in aller Ruhe abkratzen. Alles hing von Kev Gatz ab. Ich hatte keine Angst. Ich war bereit. Ich war bereit, dass es endlich vorbei wäre.


  Während der Schmerz mir das Sehvermögen nahm und alles wieder schwarz wurde, stürzte ich mich geradezu begierig in diesen Abgrund hinein.


  Als ich wieder zu mir kam, war ich völlig fertig. In der Ferne hörte ich Schweber-Verdrängung, Schreie, vielleicht auch einen Schuss. Deutlich mehr in der Nähe, unmittelbar über mir: ein Summen.


  Der rote Schmerz zog sich zurück, als würde Wasser verdampfen, und ließ mich blind zurück – im Inneren von irgendetwas mir gänzlich Unbekanntem. Es bewegte sich. Das gleichmäßige Hämmern schwerer Stiefel auf geborstenem, feuchtem Straßenpflaster, fast übertönt vom undeutlichen, matten Summen von Hydrauliken. Ich konnte nicht atmen, konnte mich nicht bewegen. Ich versuchte es erneut, schlug innerlich um mich, schrie, hämmerte gegen die Seitenwände meines Gefängnisses – was auch immer es nun sein mochte. Nichts. Nicht einmal ein erschrecktes Keuchen. Ich lag bloß da, starrte in die Schwärze, lauschte dem schweren Schritt von Bruder West, als er mich irgendwie zur Westminster Abbey schaffte.


  Das Einzige, das ich sehen konnte, waren Marilyn Harpers Augen: weit aufgerissen und doch blicklos – genau wie sechsundzwanzig andere Augenpaare, die ich schon gesehen hatte.


  Ein alter Mann, von seinem Frühstück in einem Cafe der Morton Street aufgescheucht, erledigt mit einem Glückstreffer, der seine Nase in eine blutige Furche verwandelt hatte. Zwillingsbrüder, die wieder in ihren Schweber zurückstürzten und mich ausdruckslos anstarrten; Blut strömte ihnen über die Kopfhaut. Eine Frau, die beide Waffen fallen ließ, kopfüber hing sie an einer uralten Feuerleiter, einen Fuß zwischen den Sprossen eingeklemmt; sie starrte auf mich herab, Blut tropfte in die Tiefe. Das alles waren schlechte Menschen gewesen. Alle waren sie tot. Alle hatte ich getötet.


  Hier hatte nicht ich den Abzug betätigt, doch ich hatte auch Harper umgebracht. Siebenundzwanzig Tote, in siebenundzwanzig Jahren, dazu all die verdammten Cops, die mir kürzlich vor die Flinte gekommen waren. Und jetzt erwartete mich meine wohlverdiente Strafe.


  Ich lauschte. Ich konnte hören – ich wusste, dass es wahrscheinlich stockfinster in dem kleinen Schweber war, mit dem man mich als neuen ›Rekruten‹ der Kirche transportierte, also konnte ich vielleicht auch sehen. Ich konnte mich nicht bewegen, konnte nicht atmen, konnte nicht aufhören, diesen entsetzlichen, rasiermesserscharfen Schmerz zu spüren, der über jedes einzelne meiner Nervenenden leckte. Mein Verstand überschlug sich fast, ich ging noch einmal sämtliche Diagramme und Fließbilder durch, die wir ausgearbeitet hatten, auf jede nur verfügbare Oberfläche geschmiert, in Kieths säuberlicher kleinen Schrift und meinen riesigen Kritzelbuchstaben. Wir müssen uns, ging es mir durch den Kopf, an Bord eines der privaten Transportschweber befinden, mit denen die Cyber-Kirche Frachtgüter befördertes wäre ja wohl kaum angemessen, wenn Mönche in aller Seelenruhe frisch ermordete Bürger durch die Straßen trügen und dabei am besten auch noch fröhlich pfiffen. Die Kirche hatte eigene Luftrouten für ihre Schweber. Das galt für alle anerkannten Religionsgemeinschaften, auch wenn die meisten, dessen war ich mir ziemlich sicher, diese nicht dazu nutzten, Leichen durch die Gegend zu transportieren.


  Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit schon verstrichen war. Sonderbares Entsetzen durchfuhr mich, fast wie ein elektrischer Schlag, und dann blieb dieses Entsetzen einfach: ein bohrendes, bedrohliches Gefühl. Ich wollte schreien und um mich schlagen und mit dem Kopf so fest gegen die Wand meines winzigen Gefängnisses hämmern, dass ich wenigstens das Bewusstsein verloren hätte, doch ich lag bloß da, und mein toter Körper selbst schien mich zu verspotten. Wenn sich so der Tod anfühlte, kurz bevor man in die Ewigkeit abdüste, dann war ich wirklich jederzeit bereit, auch so eine Mönchskutte anzulegen.


  Plötzlich hörte ich mehrmaliges lautes Scheppern, danach das charakteristische Kreischen der Schweber-Verdrängung. Spüren konnte ich nicht das Geringste, doch ich kannte dieses Geräusch, und mir wurde klar, dass wir zur Landung ansetzten. Vor meinem geistigen Auge sah ich Westminster Abbey: die einzelne, frei stehende Mauer aus uralten Steinen, die wie ein gebrochener Knochen aus dem Boden eines großen Innenhofs herausragte, umgeben von einer dickeren, extra verstärkten Wand. Der Schweber-Landeplatz befand sich nicht allzu weit von den Überresten dieses unvorstellbar alten Gebäudes entfernt. Alles wirklich Wichtige befand sich hier unter der Oberfläche, und ich wusste, sobald wir erst einmal aufgesetzt hatten, würde man mich auf ein großes Förderband legen und auf diese Weise in das tiefste Innerste dieses Ortes schaffen. Ich stellte mir den vor mir liegenden Weg als dünne rote Linie vor, die schließlich in einem dieser kleinen, quadratischen Räume endete; das war der ›Eingang‹ für die Leichen. Von diesen kleinen Räumen aus wurden die Leichen dann auf weiteren Förderbändern durch schmale Gänge in ein riesiges Vorbereitungszentrum geschafft. Dort ging es dann ans Eingemachte, wobei – so hatte zumindest West erklärt – die eigentlichen Operationen weitestgehend von Droiden durchgeführt wurden.


  Wenn alles gut lief, würde ich in einem dieser kleinen Räume landen und dann nicht mehr weiterbefördert werden – es sei denn, ich würde mich ausdrücklich dafür entscheiden, in dieser Richtung weiterzugehen, und zwar auf meinen eigenen zwei Beinen – das wäre vielleicht eine ganz schlechte Wahl, aber immerhin hatte ich noch die Wahl.


  Eine Ewigkeit verging, und mich durchfuhr ein dumpfer, unwirklicher Strom, reizte meine toten Nerven, sodass sie eine durchaus glaubwürdige Imitation von ›Schmerz‹ empfanden. Dann befand ich mich wieder in Bewegung; das spürte ich daran, wie ich im Inneren des Mobil-Sarges, in den man mich gesteckt hatte, hin und her geschüttelt wurde – erst in die eine Richtung, dann wieder in die andere. Ich ging noch einmal das Ganze durch und kam zu dem Schluss, jetzt würde ich wohl gerade auf eines der Förderbänder verladen. Laut unserem Plan befand sich Bruder West unmittelbar neben mir; er sollte stocksteif dort stehen und freundlich das Nichts anlächeln. Er hatte erklärt, an dieser Vorgehensweise werde niemals auch nur das Geringste geändert, dies sei eine einzige, riesige Maschinerie, und ich solle lediglich zu einem neuen Rädchen darin werden, also musste er hier sein – und mit der Spritze bereitstehen, um mich wieder ins Leben zurückzuholen.


  Die Bewegung stoppte. Ein Summen war zu hören, undeutliche Stimmen in der Ferne. Irgendetwas Schweres krachte gegen meinen Container. Ein Kratzen, dann verspürte ich eine sanfte, rollende Bewegung. Ich sah nur Augen. Während ich dalag, nahmen die Schmerzen wieder zu, der stachelige Fisch blähte sich erneut auf, durchbohrte jeden einzelnen Knochen meines Körpers gleichzeitig, bis ich mir die Augen hätte aus den Höhlen reißen mögen, einfach nur, um mir Linderung zu verschaffen.


  Als der Deckel meines Sarges abgenommen wurde, bemerkte ich das zunächst nicht einmal, weil ich die schwarze Seitenwand des Behälters anstarrte. Ein Gedanke raste mir immer und immer wieder durch den Kopf, verhinderte jegliches andere Denken, bis ich schon glaubte, ich könnte die Wörter in leuchtend roten Buchstaben vor meinen Augen vorbeiziehen sehen: Lasst mich raus! Lasst mich raus! Lasst mich raus! Lasst mich raus! Lasst mich raus! Lasst mich raus! Lasstmichrauslasst-michraus!


  Irgendjemand drehte mich auf den Rücken, das plötzliche, grelle Licht stach mir in die Augen, dann verdeckte Bruder Wests scheißfreundliches Gesicht alles andere, als er sich über mich beugte. Er war mir so nah, dass ich schon damit rechnete, gleich seinen warmen Atem auf meinem Gesicht zu spüren, aber natürlich war das Unfug. Mehrere endlose Sekunden lang war nur dieses Gesicht dort, dieses Gesicht, das lediglich aus künstlicher Haut und einer Sonnenbrille bestand.


  Lasst mich raus! Lasst mich raus! Lasst mich raus! Lasst mich raus! Lasst mich raus! Lasstmichrauslasstmichraus …


  »Wir befinden uns im Inneren, Mr Cates«, sagte West schließlich, doch irgendetwas an seiner Stimme klang falsch. Dieser digital geglättete, ewig ruhige Tonfall, den alle Mönche benutzten, wirkte wie ausgefranst. Hätte ich über meinen Körper in irgendeiner Weise bestimmen können, dann hätte ich mir das Gesicht dieses Mönchs genau angeschaut. Doch so blieb mir nichts anderes übrig, als ein ganz klein wenig an ihm vorbeizustarren, über seine Schulter hinweg. Bruder West, den ich jetzt nur noch aus dem Augenwinkel wahrnahm, schien plötzlich zu vibrieren, er wirkte mit einem Mal unscharf, als sei irgendetwas in seinem Inneren ganz furchtbar in Unwucht geraten.


  »Ich werde jetzt …« Der Cyborg zögerte, und plötzlich zuckte sein Schädel heftig zunächst zur Seite, dann wieder zu mir. »Ich werde Ihnen jetzt das Gegengift injizieren, das …« Ein weiterer heftiger Krampf. »Das …« Noch einmal. »Das Mr Kieth für Sie vorbereitet hat.«


  Er wandte sich ab und verschwand aus meinem Blickfeld.


  Lasst mich raus! Lasst mich raus! Lasst mich raus! Lasst mich raus! Lasst mich raus! Lasstmichrauslasstmichraus …


  Der Mönch kehrte zurück, und mich erfasste eine entsetzliche Welle nervenzerfetzender Schmerzen, die sich durch alles hindurchzufressen schien wie Säure, sodass von mir nur noch ein blutiger Matsch übrig blieb – ein Matsch, in dem immer noch zahllose Glassplitter steckten. Plötzlich brach sich auf diesen Glassplittern grelles Licht. Durch das Gleißen konnte ich kaum hindurchsehen, es war, als wolle ich die Regenschwaden eines Wolkenbruches durchdringen, doch ich sah, wie jemand mein Hemd zur Seite schob, sah, wie die Nadel hinabfuhr, mit unbändiger Wucht, geradewegs in meine Brust hinein. Bruder West zuckte und stotterte die ganze Zeit über, es war fast, als wolle er tanzen. Verträumt fragte ich mich, ob er mir gerade das Herz herausriss, ob wohl Unmengen an Blut aus mir herausströmten, ob ich hier einfach verbluten würde – was für ein dämlicher Tod!


  Wieder erschien sein Gummigesicht vor meinen Augen. »Es ist geschehen, Mr Cates«, sagte der Cyborg. »Ich frage mich …« Wieder hielt er inne und neigte den Kopf zur Seite, als lausche er auf irgendetwas. »Ich frage mich, ob Sie auch Ihren Teil der Abmachung einhalten werden, Mr Cates. Ich seeeeeeeehne mich so sehr nach dem Tod.«


  Er zuckte zusammen, dann beugte er sich wieder über mich, und plötzlich wirkte er wieder völlig ruhig. »Ich frage mich«, sagte der Cyborg, und nun schwang in seiner Stimme wieder diese unheilvolle Gelassenheit der Mönche mit. »Ich frage mich, ob Sie mir wohl gestatten würden, mit Ihnen über die Unsterblichkeit zu sprechen, Mr … Cates, nicht wahr? Es dauert nur wenige Minuten, und ich wüsste es wirklich sehr zu schätzen, wenn Sie sich die Zeit nähmen.«


  Es gab einen kurzen Augenblick, nur einen Sekundenbruchteil, in dem alles sich in einem Gleichgewichtszustand zu befinden schien. Der Schmerz in mir war angewachsen, bis ich mir sicher war, ich werde jeden Moment explodieren, wie ein Luftballon, doch es geschah nicht. Bruder West stand reglos vor mir und schaute mich an, sein Gesicht in diesem milden Lächeln erstarrt – und das war das Einzige, was ich sehen konnte. Es gab keinerlei Geräusche hier. Ich konnte mich immer noch kein bisschen bewegen.


  Dann aber explodierte der Schmerz, zerbarst in Millionen und Abermillionen winziger Scherben, die mein ganzes Inneres in Stücke rissen, alles zerfetzten und meine Knochen bersten ließen. Mein Körper erstarrte, mein gesamtes Dasein war eine einzige schmerzerfüllte Konvulsion. Ich spürte, wie mein Herz sich zusammenkrampfte, ganz, ganz langsam wieder in Gang kam und kühlendes Blut in meine Adern und Venen pumpte. Ich öffnete den Mund, wollte schreien, doch es kam nichts heraus; meine Lungenflügel waren kollabiert und wollten sich nicht bewegen. Ich setzte mich auf und stockte; ich zitterte am ganzen Leib. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich Bruder West an.


  »Mr Cates«, sagte der Cyborg, »gestatten Sie mir, Ihnen einen endlosen …«


  Ein Schuss zerriss die Luft, und Bruder Wests Unterleib, den Ty Kieth erst kürzlich wieder repariert hatte, explodierte in einer Wolke aus Drähten und flauschig-weißem Dämmstoff. Mit einem sonderbaren Keuchen brach der Mönch zusammen. Es fühlte sich an, als würden in meinem Blut jede Menge Splitter schwimmen, die mir die Adern aufrissen, während das Blut durch meinen Körper pulsierte. So saß ich in einem sonderbaren, schwarzen Metallcontainer: Ich zitterte am ganzen Leib und war völlig außerstande, mich zu bewegen.


  Ich hörte, dass sich schwere Schritte näherten. Ich war gerade in der Lage, ein winziges bisschen Luft durch meine zusammengeschnürte Kehle zu saugen. Nach einigen weiteren Sekunden gelang es mir, meine Lungenflügel dazu zu zwingen, sich wieder zu entfalten; ich beugte mich vor und würgte, auch wenn sich nichts in meinem Magen befand, das ich hätte erbrechen können; in diesem Moment sah ich, wie ein weiterer Mönch in mein Blickfeld trat. Vorsichtig stieg er über Wests Überreste hinweg. Ich sah ihn zwar nur aus dem Augenwinkel, doch irgendetwas stimmte eindeutig nicht mit ihm: Seine Kutte war zerrissen und fleckig, sein Gesicht verschmutzt – auch wenn er die ewig zufriedene Miene der Mönche zeigte.


  Und als dieser Mönch sich mir zuwandte und mich ansprach, wusste ich plötzlich, wer das war. Ich zitterte, ich war immer noch halb gelähmt, und ein heftiger Adrenalinstoß durchfuhr meine Adern, weckte mich wie ein unendlicher Schwall Eiswasser – und ließ mich beinahe ersticken.


  »Mr Cates«, sagte das Ding, das einmal Barnaby Dawson gewesen war, »hier dürfen sich nur Mönche und Leichen aufhalten. Einer von uns beiden hält sich nicht an die Spielregeln.«
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  Außerhalb des kleinen Raums ertönte ein Alarm.


  Abgesehen davon, dass seine Mönchskutte zerrissen und staubig war, sah Barnaby Dawson genau aus wie jeder andere Mönch, den ich jemals gesehen hatte: Humanoid, genau wie alle anderen einen Meter achtzig groß, weiße, künstlich wirkende Haut, die Augen von einer dunklen Brille verdeckt. Auch sein Gesichtsausdruck entsprach dem jedes anderen Mönchs  es war eine schwer beschreibbare Mischung aus Belustigung, Besorgnis und Arroganz, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob ich mir das nicht bloß einbildete. Zitternd saß ich da und war endlich in der Lage, meine Hände wieder zu Fäusten zu ballen und Dawson mit den Augen zu folgen -doch viel mehr als das vermochte ich noch nicht zu tun. Ich konnte meine Arme nicht heben, ich konnte mir nicht einmal vorstellen, jetzt gegen irgendjemanden zu kämpfen, schon gar nicht gegen eine digital aufgemotzte Kampfmaschine. Ich war im Arsch.


  Und es war mir egal.


  »Man sollte doch denken«, sagte Dawson fröhlich und richtete beiläufig seine Roon auf mich, »ich müsse Ihnen dankbar sein. Sie haben mir die Unsterblichkeit verschafft. Ich könnte Ihnen einfach folgen und mitansehen, wie Sie immer älter werden, während ich auch noch die nächsten Jahrtausende jeden Morgen erwache, angetrieben von unerschöpflicher Atomkraft, und jeden Tag aufs Neue könnte mich die Erinnerung an ihr armseliges Sterben aufheitern. Ich könnte einfach abwarten und zusehen, wie Sie kraftlos versuchen, ihrem Tod zu entrinnen.« Er hielt inne. »Und das wäre echter Spaß. Aber jetzt hatten Sie plötzlich einen Einfall, Mr Cates. Ich wurde an einem Ort, ganz wie diesem, meiner Transformation unterzogen. Warum also sollten Sie nicht eine ganz ähnliche Veränderung erleben?« Er nickte. »Ähnlich, aber nicht ganz identisch, ja? Ich dachte mir, wenn wir erst einmal Ihr Gehirn aus Ihrem Schädel herausgeholt haben, dann belassen wirs dabei.«


  Ich klapperte mit den Zähnen und zitterte am ganzen Leib, doch so langsam bekam ich meinen Körper wieder unter Kontrolle. Ich konnte mich umblicken, und ich versuchte, weiterhin Dawson im Auge zu behalten, während ich mich orientierte. Ich saß in einem kleinen, sargförmigen Schlitten, der wie ein Schweber etwa einen Meter über dem Boden in der Luft stand. Er war gerade groß genug, dass sich ein großer Mensch darin ausstrecken konnte; an den Seiten blinkten zahlreiche LED-Displays. Stetig füllte sich der Schlitten mit meinem Schweiß.


  Der Raum war klein und äußerst spartanisch eingerichtet: nackte Betonwände, ein einzelner Metalltisch, beleuchtet von einer Deckenlampe, die harsches, weißes Licht verströmte. Daneben stand ein kleinerer Metalltisch auf Rollen, auf dem zahlreiche elektrische Operationswerkzeuge lagen; sie waren sauber und sahen sehr schmerzhaft aus. Ohne zu wissen wieso, hatte ich das Gefühl, mich unter der Erde zu befinden  es mochte an der Luftfeuchtigkeit liegen, oder an dem Gefühl, auf mir laste ein gewaltiges Gewicht.


  Dawson machte einen kurzen Satz und nahm auf dem Tisch Platz; die Beine hatte er gespreizt, die Schultern hingen schlaff herab  es war eine unheimliche, sehr menschliche Sitzposition, die überhaupt nicht zu seinem Mönchskörper passte. Es wirkte regelrecht bizarr. Lässig baumelte er mit den Beinen; ich hörte das Sirren der winzigen Motoren in seinen Kniegelenken.


  »Als Ihr Name im CK-Netzwerk auftauchte, dachte ich ständig daran, Ihr Gehirn über die nächstgelegene Wand zu verteilen und ihr Blut vielleicht ein wenig als Fingerfarbe zu benutzen, falls mir gerade der Sinn danach steht. Jetzt sehen Sie sich doch an. Ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein, Sie Stück Scheiße: Ich weiß noch nicht genau, was ich mit Ihnen machen soll.«


  Unter größten Anstrengungen drehte ich meinen Kopf ruckartig zur Seite und blickte Dawson direkt an. Ich versuchte etwas zu sagen und schaffte es auch, den Mund zu öffnen, doch ich brachte nur einen gurgelnden Laut heraus; mein Mund füllte sich mich Speichel.


  »Was sagen Sie da?«, fragte Dawson, sprang auf und beugte sich über mich, eine Hand an sein Latex-Ohr gelegt. »Ich vermag innerhalb von Sekunden auf gewaltige Übersetzungs-Datenbanken zuzugreifen, aber Sie scheinen sich keiner bekannten Sprache zu bedienen.« Mit affektierten, tänzelnden Schritten kam er auf mich zu. »Andererseits sind Sie als ›Stück Scheiße‹ ja wohl kaum ein Mensch, nicht wahr?«


  Mit einem abrupten Schlag verlieh er seinen Worten Nachdruck: Sein Handrücken traf mich so rasch, dass es fast war, als hätte ich bloß nervös gezuckt.


  »Also habe ich mir gedacht, ich schlage einfach so lange auf Sie ein, bis Sie ein wenig lockerer werden  oder am besten einfach auseinanderfallen.«


  Ich starrte auf den Fußboden; Blut tropfte von meiner aufgeplatzten Lippe und bildete unter mir eine kleine Pfütze. Mein Zittern ließ allmählich nach; stattdessen erfasste mich jetzt ein tiefer, kalter Schmerz  nach und nach in jedem einzelnen Gelenk. Ich spürte, wie sich meine Waffe kalt und hart in meinen Rücken bohrte, doch ich wusste, dass ich in meinem derzeitigen Zustand keine Chance hatte, schneller zu ziehen als Dawson. Abgesehen davon, dachte ich fast ein wenig belustigt, würde mich eine ordentliche Tracht Prügel vielleicht tatsächlich ein wenig lockerer machen.


  Dann hatte er mich plötzlich gepackt, und um mich herum drehte sich alles, als der verdammte Cyborg mich aus dem Schlitten hob und mühelos in die Höhe stemmte. Schweiß und Blut tropften auf Dawsons weißes Mönchsgesicht.


  »Ich bin perfekt, Mr Cates. Sie haben mich perfekt gemacht. Ich brauche nicht einmal mehr meine Dienstmarke. Ich kann einfach durch die Straßen gehen, und all ihr verdammten Ratten verzieht euch. Nachts gehe ich auf die Jagd. Es spricht sich herum, und alle Ratten verkriechen sich in ihren Löchern, weil sie wissen, dass Barnaby Dawson kommt.« Er neigte den Kopf zur Seite, in einer wohlvertrauten, vogelartigen Geste, und ich hing in seinen Armen wie ein frischgeschlachtetes Stück Fleisch. »Und ich genieße das, Mr Cates. Aber ich habe eine Aufgabe zu erledigen, wissen Sie? Ich bin nicht gänzlich unprogrammiert. Sie sind der letzte Punkt auf der Liste, der noch abgearbeitet werden muss, und danach kann ich mich ein paar Jahrhunderte lang einfach amüsieren.« Er blickte sich um; eine verstörend menschliche Bewegung. »Also, ich frage mich: Was machen wir denn hier unten? Seit ich zu ›Barnaby Dawson, Modell II‹ geworden bin, habe ich nach Ihnen gesucht, Mr Cates. Ich habe nach Ihnen gesucht, mit allen Mitteln, die mir zur Verfügung gestanden haben: Ich habe auf die Datenströme der Kirche zugegriffen, ich habe alte Kontakte beim SSD spielen lassen, und ich habe auch auf die gute altmodische Art ein paar Ratten gefoltert- und erst jetzt kommt mir eine Ahnung, was Sie wohl vorhaben mögen. Sie sind hinter Squalor her, nicht wahr?« Er lachte, ein unnatürlicher Laut, der nicht im Mindesten nach echtem Lachen klang. »Sagen Sie mir: Haben Sie wirklich gedacht, eine Ratte wie Sie könne das hier durchziehen? Haben Sie wirklich gedacht, Sie wären dazu in der Lage?«


  Ich spürte, wie sich seine Arme anspannten, und schloss die Augen, als er mich durch die Luft schleuderte. Ich krachte gegen die Wand, heftig genug, dass ich schon glaubte, bei dem Aufprall sämtliche Zähne zu verlieren; die Luft wurde mir aus der Lunge gepresst, und ich glitt keuchend zu Boden. Meine Augen traten mir fast aus den Höhlen.


  »Ich weiß, was Sie sich fragen«, fuhr Dawson fort und ging währenddessen wieder auf mich zu. »Sie fragen sich, was um alles in der Welt bei Ihrem ach so brillanten Scheiß-Plan schiefgelaufen ist. Warum haben mich diese Scheiß-Mönche nicht umgebracht? Die Antwort lautet: ich bin ein Prototyp. Der erste Schritt. Pech für Sie. Ganz großes Pech.« Er beugte sich zu mir hinunter und hob mich ohne erkennbare Mühe wieder hoch. »Für alle Ratten.«


  Beiläufig schleuderte er mich erneut zu Boden, mein Schädel krachte auf den Beton, und vor meinen Augen flammte ein purpurner Blitz auf. Dann sah ich überhaupt nichts mehr. Es dauerte eine Weile, bis ich meine Umgebung wieder erkennen konnte. Mein Schädel dröhnte, und einen Augenblick lang wand ich mich nur auf dem Boden, bis mir bewusst wurde, dass ich mich tatsächlich wand. Auf Händen und Knien versuchte ich vor Barnaby Dawson zu fliehen, meinem ganz persönlichen Todesengel.


  »Sie erholen sich ja«, sagte er hinter mir, und verdammt noch mal: Er klang fast fröhlich, so sehr seine Stimme auch durch die Digitalisierung einförmig gemacht wurde. »Das ist gut. Ich möchte, dass all ihre langsamen, trägen Wetware-Synapsen online sind, damit ich mir ganz sicher sein kann, dass Sie es auch wirklich spüren, wenn ich Ihnen meine Hand in den Hals stecke und Ihnen durch den Mund das Rückgrat herausreiße.«


  Während ich weiterkroch, gelang es mir endlich, zitternd richtig tief Luft zu holen; meine Rippen knackten, so plötzlich dehnten sich meine Lungenflügel aus, und endlich fand ich meine Stimme wieder, die blutverkrustet und rau klingen mochte. »Leck mich!«, krächzte ich, und es fühlte sich an, als müsse ich Rasierklingen ausspucken.


  Erneut versuchte sich Dawson an einem Lachen. Ich hatte den Eindruck, diese Geste sei in sein Interface nicht einprogrammiert, und so war nur ein sonderbarer, erstickter Laut zu hören, fast wie überlautes statisches Rauschen, durch einen Vermenschlichungs-Filter geschickt. Ich ignorierte und kroch weiter, fühlte nach und nach, wie immer mehr Teile von mir zum Leben erwachten. Eines hatte sich bei Dawson nicht geändert: Tief in seinem Innersten war er immer noch ein System-Bulle. Das war der einzige Vorteil, den ich ihm gegenüber hatte, und so sorgte ich dafür, dass er weitersprach. Ich blickte auf und versuchte, den Operationstisch genauer zu erkennen. Ich musste aufstehen, musste mich orientieren, und dafür brauchte ich Zeit.


  »Scheiß-Bullen«, keuchte ich. »Ihr hättet mich umgebracht.«


  Eine unmittelbare Antwort erhielt ich nicht, hörte nur ein sonderbares, flatterndes Geräusch, und dann landete Dawson unmittelbar vor mir; einer seiner schweren Stiefel krachte schmerzhaft auf meine flache Hand. Aus irgendeinem Grund war der Schwung nicht heftig genug, um sie mir zu brechen, dennoch heftig genug, um unerträglich zu schmerzen  der Schmerz zuckte meinen Arm empor und erfasste mich mit voller Wucht. Hilflos bebte ich, den Mund weit geöffnet, doch es kam kein Laut heraus.


  »Wir hätten Sie getötet? Natürlich hätten wir Sie getötet. Das ist unser Scheißjob - die Herde ausdünnen! Wenn wir einfach zulassen, dass ihr Dreckskerle euch vermehrt, dann werdet ihr früher oder später zu einem echten Problem. Wollen Sie mir etwa empfehlen, ich solle meinen Job nicht anständig machen?«


  So schlimm der Schmerz auch war, er war nicht mit den unerträglichen Qualen vergleichbar, die ich die ganze letzte Stunde über  oder wie lange es auch immer gedauert haben mochte  ertragen hatte: tot in einem elektronischen Sarg. Ich entschied mich für eine andere Taktik und ließ mich zusammensacken, tat so, als hätte ich das Bewusstsein verloren. Natürlich bestand die Gefahr, dass ich mir so eine Kugel in den Hinterkopf einfing, aber eigentlich glaubte ich das nicht. Dawson hatte hier entschieden zu viel Spaß.


  »Oh nein, das werden Sie nicht tun«, sagte er munter, und plötzlich ließ der Schmerz in meiner Hand nach. Er hob mich hoch und warf mich auf den Operationstisch, als sei ich leicht wie eine Feder. Der Tisch klapperte ein wenig, doch er trug mein Gewicht, und unwillkürlich stieß ich einen leisen Schmerzensschrei aus, als ich auf die Metallfläche krachte; instinktiv zuckten meine Arme empor, um mein Gesicht zu schützen.


  »So ists besser«, sagte Dawson. »Ich möchte das hier richtig genießen können, und dafür müssen Sie doch unbedingt wach sein. Werden Sie mir bloß nicht wieder ohnmächtig, sonst fange ich damit an, Ihnen einen Zahn nach dem anderen zu ziehen.«


  Ich wand mich und stöhnte  dafür brauchte ich mich nicht einmal sonderlich zu verstellen , und gleichzeitig blickte ich mich hastig in diesem kleinen Raum um. Zwei Türen, ein kleines, quadratisches Zimmer. Kurz schloss ich die Augen und rief mir die Karte des CK-Komplexes ins Gedächtnis zurück. Dann hatte ich den Raum gefunden, in dem ich mich hier befinden musste  und jetzt wusste ich auch, durch welche Tür ich weitergehen musste. Ich drehte den Kopf zur Seite und sah, wie Dawson sein Spiegelbild auf der hochglanzpolierten Tischplatte bewunderte. Zweifellos hatte er mich nicht vergessen, aber tief in seinem Innersten war Dawson immer noch ein Mensch. Ohne einen Verhaltens-Chip, der jeden unüberlegten oder aus dem Wahnsinn geborenen Gedanken in Standard-Mönchs-Reaktionen umwandelte, war er genau so langsam und kompliziert wie jeder andere auch.


  Langsam atmete ich tief ein, die Luft schien meine Lungen in Scheiben zu schneiden. Dann ballte ich die Hände fest genug zu Fäusten, um meine Knöchel knacken zu lassen. Ich schloss die Augen, während ich wieder ausatmete, und stellte mir ganz kurz einen Strand vor: Weißer Sand, fast graues Wasser, mit weißen Schaumkronen, ein blauer, kristallklarer Himmel. Ich konnte mich nicht erinnern, wann oder wo ich so etwas schon einmal gesehen hatte  als ich noch ein Kind gewesen war? oder war es ein Bild aus einem Vid? , aber da war es, in meinem Kopf. Ich hatte es sorgfältig rekonstruiert, einschließlich des sanften Rauschens der Wellen und des Windes, dem einsamen Schrei eines Vogels in der Ferne. Darauf konzentrierte ich mich, ließ zu, dass sich meine Gedanken an einem einzelnen Punkt sammelten -jenem Punkt, an dem sich meine Waffe befand. Wo sich Dawson befand. Dawson mochte hydraulische Gelenke und ein CPU-optimiertes Zielvermögen auf seiner Seite haben: Auf meiner Seite standen Verzweiflung, Entsetzen und Schmerz.


  Ein letztes Mal ließ ich den Blick über den Strand schweifen, dann setzte ich mich in Bewegung. Eine Hand zuckte zur Waffe, riss sie aus dem verborgenen Holster. Mit der anderen packte ich die Tischkante und rollte mich rückwärts ab, riss im Fallen den Tisch um, sodass die Tischplatte hochkant stand und mir Deckung bot. Heftig prallte ich auf den Boden und krachte erneut mit dem Schädel auf den Beton. Gequält verzog ich das Gesicht und verlor eine kostbare Sekunde, als wieder rote Blitze vor meinen Augen aufflammten. Dann richtete ich mich auf, feuerte sofort, doch Dawson schien in der Luft zu schweben, die zerfetzte Robe flatterte, dann landete er hart auf der Tischkante, die unter seinem massigen Gewicht sofort barst. Die Hand des Cyborgs zuckte vor, packte meine Waffe, verdeckte die Mündung und verhinderte, dass ich weiter auf ihn zielen konnte. Einen Moment lang schien die Zeit wie eingefroren; völlig reglos hielten wir inne, und Dawsons verspiegelte Sonnenbrille starrte auf mich herab.


  »Mr Gates, Sie können es gar nicht erwarten, sich umbringen zu lassen, wa …?


  Ich zog den Abzug durch, und Dawsons Hand verschwand in einer Wolke aus Latexfetzen und Metallsplittern, die mein Gesicht peitschten und mir in den Augen brannten. Dawson reagierte nicht. Keuchend starrte er auf mich herab, einen Atemzug lang, zwei, drei, dann bewegten wir uns gleichzeitig: Ich versuchte die Waffe wieder auszurichten, um ihm den gottverdammten Schädel wegzublasen, Dawson wedelte mit seinem Armstumpf, um mich abzuwehren, während er mich mit der anderen Hand immer noch gepackt hielt. Sein Arm prallte gegen meinen, ich drückte erneut ab, und vom Schwung des Treffers wurde Dawson rücklings über die Überreste des Tisches geschleudert; in seinem Hals klaffte ein ausgefranstes Loch. Er zuckte unkontrolliert und schrie mit einer sonderbar verzerrten Variante der Standard-Mönchs-Stimme auf.


  »Oh, du verfluchte Drecksau! Du verfluchte Drecksau!«


  Ich lag nur da und spürte die Schmerzen, beobachtete Dawson und wusste nicht genau, wie ich mit der Situation umgehen sollte. Ich vermutete, irgendeinen wichtigen Datenbus getroffen zu haben, oder irgendeine Datenbank oder so etwas in der Art. Mühsam wuchtete ich mich hoch, und Dawson zuckte und schrie immer weiter. Ich hielt die Waffe weiterhin auf ihn gerichtet, lehnte mich gegen die Überreste des Tisches und atmete schwer. Ich wusste, dass die Mönche über zahlreiche verborgene Waffensysteme verfügten, und ich wollte kein Risiko eingehen. Als die gegenüberliegende Wand sich fast lautlos öffnete, blickte ich müde auf, doch ich hatte nicht die geringste Chance, noch einen Kampf zu überstehen. Dann erschien ›unser‹ Canny Orel; in jeder Hand eine Waffe. Mit raschen Schritten trat er ein. Als er mich sah, hielt er kurz inne, warf einen Blick auf den unkontrolliert zuckenden Mönch am Boden und schaute dann wieder mich an.


  »Sie machen hier aber wirklich verdammt viel Radau, Cates«, sagte er nur.


  Ich bückte mich, hob eines der hinterlistig aussehenden Schneidewerkzeuge auf, die zu Boden gefallen waren, und schwenkte es drohend in seine Richtung. Hinter ihm drängten sich jetzt Gatz, Kieth, Milton und Tanner in den Raum.


  »Ihre Deckung ist aufgeflogen, Cates«, erklärte Kieth atemlos. »Alle hier wissen, dass Sie da sind, und wie Sie hereinkommen konnten. Sie können von Glück reden, dass es hier Dutzende dieser Eingangsräume gibt, und Ty hat in jedem einzelnen den Alarm ausgelöst, um die anderen ein wenig zu verwirren. Das verschafft uns vielleicht noch zehn Minuten.«


  »Kommt schon«, keuchte ich. »Helft mir mal, den hier festzuhalten. Wir haben noch zu tun.«


  XXX


  Und wenn ich sterbe, vermache ich
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  »Es gefällt Ty überhaupt nicht, Ihnen das sagen zu müssen«, keuchte Kieth atemlos, als sich alle in den winzigen Raum gezwängt hatten, »aber der ganze Komplex weiß, dass im Inneren des Gebäudes Schüsse abgefeuert wurden.« Er schaute auf ein kleines Gerät mit einem leuchtend blauen Bildschirm. »Ty hat die Bandbreite der CK überwacht, und die ist regelrecht explodiert, um Gottes willen!«


  Ich nickte schwach. »Kommt her und helft mir, diesem Dreckskerl die Arme und Beine abzuschneiden.«


  Orel blieb im Eingang stehen und blickte sich träge um. Alle trugen bemerkenswert gute Kleidung, hatten das Haar säuberlich zurückgekämmt; jeder hatte eine schick aussehende schwarze Tasche bei sich  die Standard-Ausrüstungstaschen, der Vids-Leute. Genau solche Teams hatte ich schon unzählige Male gesehen: Sie hatten über Pressekonferenzen und Ausschreitungen berichtet. Und Orel, der zwar eigentlich ein bisschen zu alt für diesen Job war, sah ganz nach einem echten Vid-Reporter aus: gepflegt und wohlgenährt. Gatz ging zu Dawson hinüber, der immer noch zuckte und unverständliche Wörter ausstieß. Doch Milton und Tanner kamen geradewegs zu mir; jede griff sich einen Arm.


  »Setz dich, Chef«, sagte Milton, und ihre Stimme klang ungewohnt sanft. »Du siehst aus, als fällst du jeden Moment um.«


  Mit einem Achselzucken wollte ich es abtun, zitterte jedoch am ganzen Leib. »Keine Zeit.«


  Gatz blickte von Dawson auf. »Was machen wird denn mit dem … Ding?«


  Ich holte tief Luft. »Schneidet ihm Arme und Beine ab. Ich muss irgendetwas Wichtiges an seinem Hals getroffen haben. Ich nehme ihn mit als Reiseführer.«


  »Du Drecksau!«, kreischte Dawson; Tonfall und Lautstärke veränderten sich ständig. »Ich bring dich um! Endgültig!«


  Kieth starrte immer noch sein kleines Gerät an. »Wahrscheinlich war das der Datenbus für die Motorfunktionen«, merkte er geistesabwesend an.


  Gatz zögerte. »Der wird aber ordentlich die Aufmerksamkeit auf sich lenken.«


  Müde winkte ich ab. »Was das angeht, sind wir doch sowieso schon im Arsch. Macht euch mit ihm an die Arbeit. Dann müsst ihr wieder zurück und ein bisschen Unruhe stiften.«


  »Okay«, sagte Gatz.


  »Wie ist es denn bei euch gelaufen?«, fragte ich Milton.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wir haben auf den richtigen Augenblick gewartet, und plötzlich sind die Alarme losgegangen. Nach nicht mal einer Minute waren wir die Einzigen, die überhaupt noch in dem Raum waren. Also sind wir einfach dem Gebäudeplan gefolgt, haben den Eingang gefunden und konnten ungehindert hineinspazieren, wie man so schön sagt.«


  »Das mit dem Gebäudeplan war wirklich gute Arbeit«, grunzte Tanner.


  »Und die gottverdammte Störung warst du«, setzte Milton hinzu.


  »Ist ja auch egal«, sagte ich und versuchte vorsichtig einen Fuß vor den anderen zu setzen. »Wir sind drinnen. Und irgendwo hier ist auch Dennis Squalor.«


  »Nicht ›irgendwo‹«, warf Kieth ein, den Blick immer noch fest auf sein Messgerät gerichtet. »Ich kann Ihnen genau sagen, wo der ist. Er ist eine gottverdammte Haupt-Datenquelle. Alles, was hier drinnen hin und her geschickt wird, läuft auch über ihn.«


  Ich blickte Kieth an. »Okay. Dann bleibst du bei mir. Du, ich und Barnaby Dawson.«


  Wie hieß es doch so schön? Nimm, was du kriegen kannst. ›Glück‹ war hier ebenso grundlegende Voraussetzung für einen Erfolg wie die Fähigkeit, mordlüsterne Ex-SSD-Mönche zu überleben. Und ich fand, ich hätte mir eine Glückssträhne redlich verdient.


  Kieth schien mich überhaupt nicht gehört zu haben. »Aber das ist unmöglich  die Datenrate ist einfach unglaublich.« Er blickte auf und stockte kurz. »Was haben Sie gesagt?«


  Hinter ihm aktivierte Gatz die Knochensäge; das Dröhnen füllte den ganzen Raum. Kurz hielt er inne.


  »Passt auf! Das gibt Funkenflug!«


  Kieth trat näher an mich heran. »Ty ist doch kein Gorilla, Mr Cates! Er ist doch nicht dafür angeheuert, schwere Lasten zu tragen!«


  »Entweder bleibst du bei mir«, sagte ich schwach, »oder du ziehst mit Mr Dúnmharú da drüben durch die Gegend. Suchs dir aus.«


  Kieth blickte zu Canny hinüber, der weiterhin Wache schob; in jeder Hand eine Waffe, behielt er beide Eingänge im Auge. Dann blickte der kleine Techie wieder zu mir. »Ach, Scheiße!«


  »Ihr anderen«, rief ich, um den Lärm zu übertönen, »übernehmt das Ablenkungsmanöver. In diesem Gebäudekomplex wimmelt es von Mönchen. Sorgt dafür, dass sie hinter euch her sind. Haltet die schön auf Trab. Verschafft uns zwanzig Minuten. Mr Kieth, können Sie innerhalb von zwanzig Minuten Squalor orten?«


  Geistesabwesend wedelte Kieth mit seinem kleinen Gerät. »Ty hat ihn schon jetzt geortet«, schrie er, während hinter ihm die Funken stoben. Dawsons Flüche verwandelten sich in ein unablässiges, schrilles Heulen, von dem ich niemals gedacht hatte, ein Mönch könne so etwas überhaupt von sich geben. »Das ist nicht das Problem. Das Problem ist, dass Ty in diese Unternehmung wirklich nicht eingestiegen ist, um so eine Scheiße mitzumachen!«


  Ich ignorierte ihn. Plötzlich verebbten die Funken, und Gatz hob Dawsons Arm in die Luft.


  »Scheiße, ist das schwer.«


  »Bewegung!«, fauchte ich; das Adrenalin verschaffte mir plötzlich neue Energie. »Es sind ungefähr fünftausend Mönche auf dem Weg zu uns, also hör auf, hier rumzualbern!«


  Gatz ließ den Arm fallen und startete wieder die Knochensäge; das Kreischen zerriss mir fast das Trommelfell und zerrte an meinen Nerven. Kev beugte sich zu dem Cyborg hinunter, und sofort stoben wieder Funken.


  Kurz ließ ich mich von Milton und Tanner stützen. »Haben wir eine Strategie, wie wir wieder rauskommen?«, fragte ich. Ich wusste, dass das eigentlich der Fall war. Aber mein Verstand schien sich mit einer Million Dinge gleichzeitig zu befassen, und ich musste mich unbedingt konzentrieren.


  Milton nickte. »Haben wir. Vorausgesetzt, irgendjemand von uns überlebt das Ganze, sodass wir so etwas überhaupt brauchen.«


  Ich nickte. »Was das angeht, habe ich schon eine Idee. Kieth, wie siehts mit der Zeit aus?«


  Kieth betrachtete den kleinen Bildschirm und kaute auf seinem Daumennagel herum. »Eine Minute. Vielleicht auch anderthalb. Das Gute ist: Dieser Gebäudeteil scheint normalerweise praktisch verlassen zu sein, da er ausschließlich dazu genutzt wird, frisch eingetroffene … öhm, Konvertiten vorzubereiten, die dann weiter ins Innere gebracht werden, um anständig … öhm, ›gemöncht‹ zu werden. Die Mönche kommen allesamt aus anderen Bereichen des Gebäudes.«


  »Du hast noch dreißig Sekunden!«, schrie ich Gatz zu.


  »Bin ja schon dran!«


  Ich stieß Milton und Tanner beiseite und stellte mich schwankend auf die eigenen Füße. Dann nahm ich das halb geleerte Magazin aus meiner Waffe, ließ es einfach zu Boden fallen und schob ein neues ein. »Kieth, wenn die fertig sind, schnapp dir den Mönch und folge mir.«


  Kieth blickte von seinem Bildschirm auf; seine Miene verriet pure Entrüstung. »Schnapp dir den Mönch?«, wiederholte er ungläubig. »Sie belieben wohl zu scherzen! Ty kann ja kaum das hier tragen!«


  Ich biss mir auf die Unterlippe und widerstand dem fast übermächtigen Bedürfnis, Kieths Nase zu Brei zu schlagen. »Schmeiß das Ding in diese Scheiß-Kiste hier und zieh sie hinter dir her!«, sagte ich stattdessen und deutete auf den kleinen Schweber, mit dem man mich hierher gebracht hatte.


  Dann ließ ich sie alle einfach stehen, hinkte zu Orel hinüber und lehnte mich neben ihm an die Wand. Ich war nicht in der Lage, ihm in die Augen zu blicken. Das war zwar völlig unsinnig, aber ich war wütend  wütend wegen Marilyn Harper. Es war lächerlich. Ich hatte selbst schon reichlich Unschuldige umgebracht oder mir zumindest nicht allzu viele Gedanken darüber gemacht, dass sie im Laufe eines Auftrags ums Leben gekommen waren, aber das hier konnte ich einfach nicht vergessen. Ich wusste nicht, ob ich zornig war, weil der alte Dreckskerl meine Anweisungen ignoriert hatte, oder weil es nicht hätte geschehen müssen. Noch einen einzigen Tag, dann hätte es keinen Unterschied mehr gemacht. Ich knirschte mit den Zähnen und rang darum, meine Stimme wiederzufinden. Orel stand einfach nur da, elegant und makellos.


  »Wünschen Sie meine Hilfe bei Ihrem Teil des Auftrags, Master Cates?«, erkundigte er sich höflich. »Oder soll ich weiterhin den Babysitter für diese Gestalten hier spielen, während wir unseren Strauß mit den Mönchen ausfechten? Mir ist es gleichgültig, solange ich nur meine Entschädigung erhalte. Auf die eine oder andere Weise.«


  Seine Stimme klang völlig neutral. Unter Schmerzen ballte ich die Hände zu Fäusten; meine Fingerknöchel schmerzten ebenso wie jeder andere Teil meines Körpers. Es fiel mir schwer, doch es gelang mir, den Zorn wieder herunterzuschlucken, den seine ruhige, arrogante Stimme in mir hatte aufkochen lassen. »Nein«, krächzte ich. »Du gehörst zum Ablenkungsmanöver. Um Squalor kümmere ich mich selbst.«


  Er rührte sich nicht. »Wie Sie wünschen.«


  Ich zögerte noch einen Moment. »Das ist alles, was dich interessiert?«


  Er klang belustigt. »Legen Sie es auf eine Revolution an, Mr Cates? Hier sehe ich keine Chance dazu. Und wenn Sie -gegen Bezahlung, natürlich  alle Mönche umbringen, die Sie finden können, wird das System immer noch existieren. Besorgen Sie mir ein paar System-Cops, die ich umbringen kann  das wäre eine Revolution. Das hier ist doch reines Geschäft.«


  Das Kreischen reißenden Metalls war zu hören, dann ein Krachen, als Dawsons letzte Gliedmaßen zu Boden fielen. Gatz reckte die immer noch dröhnende Knochensäge in die Höhe. »Ein Mönch erledigt, bleiben noch fünftausend«, erklärte er müde.


  »Also gut«, sagte Orel schließlich, blieb aber immer noch stehen. »Legen wir los! Mr Gatz, Ladies, Sie kommen mit mir.


  Wir werden jetzt Unruhe stiften und Mr Gates und meinem lieben alten Freund Mr Kieth den Rücken freihalten.«


  Ostentativ überprüften alle noch einmal ihre Waffen. Gatz ließ die Säge fallen und schlenderte zu mir herüber; dabei blickte er ganz offensichtlich ins Nichts. Er schwitzte immer noch übermäßig: Ein Feuchtigkeitsfilm bedeckte sein Gesicht, tropfte herab, befleckte seinen brandneuen, frisch gestohlenen Anzug.


  »Ich bleibe bei dir, Ave«, sagte er ruhig. »Vielleicht brauchst du mich ja noch.«


  Kurz erfasste mich Schwindelgefühl, und ich legte ihm eine Hand auf die knochige Schulter. Durch den teuren Stoff seines Anzugs hindurch fühlte sich Kev an wie ein Skelett. Zum ersten Mal fragte ich mich ernstlich, wie viel dieser ›Push‹ Gatz wirklich abverlangte.


  »Okay«, sagte ich. »Komm, wir packen Dawson in dieses Schweber-Dings da, mit dem man mich reingebracht hat. Wenns sein muss, ›pushst‹ du ihn eben.«


  Während der Rest des Teams Waffen und Mun überprüfte und von einem auffallend ruhigen Canny Orel letzte Anweisungen erhielt, gingen Gatz und ich zu Dawson hinüber. Der Cyborg lag neben den Überresten des Operationstisches: ein Torso ohne Gliedmaßen. Kabel und Isoliermaterial ragten aus Schulter und Hüftgelenken. Er wandte uns den Kopf zu und schaute uns an; sein Hals bestand nur noch aus versengtem Latex und nackten Drähten.


  »Scheiß-Ratten!«, brachte er heraus; seine Stimme klang verzerrt und geschwächt.


  »Halt die Klappe«, riet ich ihm, »sonst schneide ich dir auch noch die Überreste deines Vocoders raus. Ich habe dir einen Deal anzubieten.«


  Einen Moment lang zitterte der ganze Torso des Ex-Cops, und ich brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass dieser Scheißkerl schon wieder zu lachen versuchte. Ich beugte mich über ihn und drehte den Kopf des Cyborgs zum reglosen Wrack von Bruder West hinüber. Dawsons Haut fühlte sich kalt und glatt an, und ich musste mich zusammenreißen, um nicht zurückzuzucken.


  »Mein Angebot sieht folgendermaßen aus: Hilf mir, und ich biete dir das Gleiche an wie dem Typen da drüben. Komm mir weiter in die Quere, und ich schleppe dich den Rest meines Lebens mit mir herum und mache dir deine Existenz zur Hölle!« Ich beugte mich noch näher über den Schädel. »Und wenn ich sterbe, vererbe ich dich jemandem, der genau damit weitermacht. Was sagst du dazu?«


  Allmählich ließ das Zittern nach. »Scheiß-Ratten«, sabberte Dawson, und seine Stimme klang wie blubberndes Mama. »Was wollt ihr Scheiß-Ratten denn?«


  »Bring mich zu Squalor.«


  Wieder zitterte er, noch heftiger als zuvor. »Du Arschloch! Squalor weiß, dass du hier bist. Was meinst du wohl, warum ich hierher gekommen bin? Er hat mich programmiert. Er sucht nach dir!«


  »Also? Nimmst du mein Angebot an?«


  Wieder dieses blubbernde Lachen. »Warum nicht? Wenn du auch nur drei Schritte aus dieser Tür kannst, kannst du mit mir machen, was du willst. Das wäre es mir wert, mitansehen zu dürfen, wie sie dir dein Rückgrat herausreißen  durch die Nase!«


  »Mr Gates!«, rief Kieth nervös. »Wir werden nicht mehr lange allein bleiben!«


  Ich blickte zu Orel und den anderen hinüber. »Bewegung! Haltet sie auf Trab!« Orel und ich blickten einander kurz an. Er blinzelte mir zu, und ich wandte mich ab.


  »Kev, schnapp dir Captain Dawson, ja? Kieth, halt mich auf dem Laufenden!« Ich überprüfte meine Waffe und glitt mit den Fingerspitzen über das kalte Metall des Laufs  ein vertrautes, beruhigendes Gefühl. »Bringen wir diesen verdammten Job hinter uns.«


  »Amen«, bemerkte Gatz leise und wischte sich mit dem Ärmel seines sündhaft teuren Anzugs über die Stirn. »Amen, verdammt noch mal!«


  Hier herrschte reinstes Chaos, und es war mir herzlich egal. Wahrscheinlich würde ich sterben, und es war mir herzlich egal. Der Alarm übertönte jeden meiner Gedanken, der winzige Raum war überfüllt mit Leuten und in Stücke gerissenen Mönchen, und so fiel es mir wirklich schwer, überhaupt zu denken. Einen kurzen Moment erschien es mir erstaunlich, dass ich ernstlich plante, einfach in einen Raum hineinzuspazieren, zwei Kugeln in das hineinzujagen, was Dennis Squalor als Gehirn diente  was immer es sein mochte , und dann … gar nichts mehr. Für das, was danach kam, hatte ich keinen Plan mehr. Kurz fiel mein Blick auf Bruder West. Ach verdammt, wenigstens ein Versprechen habe ich gehalten.


  Hinter mir krachte die Tür, durch die mein Team hereingekommen war, geradewegs in den Raum, als sei auf der anderen Seite eine Bombe explodiert; im Eingang stand ein Mönch, eine Schrotflinte im Anschlag. Orel ließ sich fallen und presste sich flach auf den Boden, als hätte er diese Bewegung jahrzehntelang geübt, weil er hoffte, sie irgendwann mal bei einem Vorsprechen im Theater zu brauchen, und jagte dem Mönch drei Kugeln in die Stirn. Freudestrahlend sprang er wieder auf. Seine papierartige Haut wurde etwas rötlicher, und sein weißes Haar war ein wenig zerzaust. Er grinste uns an.


  »Aufgesattelt, Amerikaner!«, dröhnte Canny und spannte gleichzeitig die Hähne beider Waffen. »Jetzt gehts auf Mönchsjagd!«
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  Überall schrillte der Alarm. Ich glaubte Alarm in die Lunge zu saugen, inhalierte den Lärm und atmete ihn wieder aus; die Luft war regelrecht geschwängert damit. In nicht allzu weiter Entfernung hörte ich immer wieder Schüsse, hin und wieder von einem Schrei übertönt, mein Team machte wirklich professionell Radau. Der Gang war schmal, die Wände bestanden aus nacktem grauen Beton, in regelmäßigen Abständen von nackten Glühbirnen erhellt. Wir gingen hinein: ich, dann Gatz mit seinem Gepäck, schließlich Kieth. Hin und wieder fanden wir Mönche, die auf dem Boden lagen: Ihre Schädel waren explodiert  ein Indiz dafür, dass Canny Orel und seine fröhlichen Gesellen hier gewesen waren. Ich hatte die Orientierung verloren. Sobald ich die Augen schloss, konnte ich mir unsere Position auf der Karte des Gebäudekomplexes vorstellen: Ein roter Punkt, der sich langsam aber stetig bewegte. Mit offenen Augen hingegen war ich völlig hilflos  alle Gänge bestanden aus genau dem gleichen grauen Stein, es gab dort genau die gleichen nackten Glühbirnen, genau die gleiche feuchte, schwere Luft. Dieser Ort hier war nicht für Menschen gedacht.


  An jeder Kreuzung rief uns Kieth die neue Richtung zu, übertönte die dröhnenden Alarmsirenen und das Krachen der Schüsse. Als wir die erste Tür erreichten, ließ ich Gatz den Schweber, in dem Dawson lag, nach vorne schieben. Sobald sich der Cyborg-Torso der Tür auf weniger als einen halben Meter genähert hatte, glitt sie fast lautlos zur Seite. Danach nahmen wir die gewohnte Reihenfolge wieder ein.


  »Ave, bei dir alles okay?«, fragte Gatz mit leiser, angestrengter Stimme; in meinen Ohren hörte es sich wie Reißzwecken an.


  »Scheiße, nein!«, gab ich zurück, ohne mich zu ihm umzudrehen. »Ich war tot, du Schwachkopf! Sei mal ein bisschen nachsichtig!«


  In der Ferne war eine Explosion zu hören, dann Schüsse und Schreie. Ich hielt nicht inne. Wir waren so nah dran, so gottverdammt nah! Ich wollte nicht so weit gekommen sein und dann doch noch scheitern. Ich wollte mich hier nicht besiegen lassen, sodass das Letzte, das ich auf dieser Welt hörte, Barnaby Dawsons digitales Lachen wäre.


  »Weiter geradeaus, Mr Cates«, rief Kieth. »Wir sind jetzt ganz nah. Hier herrscht überall völliges Chaos, wenn ich die Datenpakete richtig interpretiere. Überall gibt es immense Aktivität.«


  »Hast du jemals gesehen, wie eintausend Wölfe gemeinsam eine Ratte in Stücke reißen, Cates?«, lachte Dawson mit seiner blubbernden Schmieröl-Stimme. »Das ist wirklich sehr, sehr unterhaltsam.«


  Wir befanden uns in einem Gang, der immer weiter in die Tiefe führte, und die feuchte Kühle, die mir in den oberen Bereichen des Abtei-Gebäudekomplexes aufgefallen war, wich hier einer schweren, schwülen Hitze. »Kieth, was zur Hölle geht da oben vor?«


  Kieth presste die Hand gegen das Ohr. »Tanner! Milton! Was ist los?«


  Wir gingen einige Schritte weiter. Meine Hand schmerzte, so fest hatte ich sie um den Griff meiner Waffe verkrampft, also versuchte ich bewusst, den Griff wenigstens etwas zu lockern.


  »Sie sitzen fest«, erklärte Kieth atemlos. »Eingepfercht! Jede Menge Mönche. Das … das …« Er hielt inne. Ich ging einfach weiter. »Ich habe den Kontakt verloren. Jetzt höre ich nur noch Lärm … und jede Menge Geschrei.«


  »Dann lebt wohl irgendjemand noch«, gab ich zurück. »Wohin?«


  »Was? Erst links, dann geradeaus bis zur nächsten Tür -Moment!«


  Ich blieb stehen, starrte die Tür an, der wir uns näherten. Die Wände bestanden aus einförmigem grauen Beton. Mit computergenauer Präzision fügten sie sich in den Boden und die Decke ein. Die Tür war genau wie alle anderen, die wir bislang durchquert hatten; matter Stahl, ohne Griffe oder andere deutlich erkennbare Möglichkeit, sie zu öffnen. Wir hatten uns immer weiter von dem Radau entfernt, den Orel und die anderen veranstalteten, deswegen konnte ich die Schüsse kaum noch hören. Innerlich zählte ich bis fünf.


  »Was ist denn?«, fragte ich dann und mahlte mit den Zähnen, um nicht vor Frustration laut aufzuschreien. Ich fühlte mich wie eingesperrt. Über mir lagen unzählige Tonnen Stein und Metall, rings um mich gab es Tausende mordlüsterne Cyborgs. Jeder meiner Muskeln war bis zum Zerreißen gespannt, jede Pore geöffnet, und Verzweiflung und Entsetzen strömten daraus hervor. Eine Meile über uns setzte die Stadt London nichtsahnend ihr gewohntes Leben fort. Ich wusste nicht, wie spät es war, doch ich wusste, dass jetzt abgehärmte, ausgemergelte Männer und Frauen auf der Wohlfahrtsmeile standen, während etwas fittere, wachere Männer und Frauen zwischen ihnen hindurchhuschten und sie nach Strich und Faden ausnahmen, während fette, überbezahlte Cops jeden einzelnen packten, auf den Kopf stellten und so lange schüttelten, bis sie genau wussten, was jeder Einzelne von ihnen in den Taschen gehabt hatte.


  Unter der Oberfläche dieser Stadt gab es Schreie und Schüsse und das Echo meines gequälten Atmens.


  »Mr Gates, Ty behauptet ja nicht, alles zu wissen, aber jessas! Irgendetwas geht genau hinter dieser Tür vor!«


  Wieder war Dawsons Lachen zu hören, der Klang schmelzenden Asphalts, und ich schloss die Augen und biss die Zähne noch fester aufeinander; das Knirschen spürte ich noch bis in mein Rückgrat. Jeden Moment, so glaubte ich, mussten meine Zähnebrechen.


  »Du hast es geschafft, Gates«, gurgelte Dawson. Ich starrte die Tür an und stellte mir die Stimme des Ex-Cops wie einen dunklen Nebel vor, der allmählich über die Ränder dieser Schweber-Kiste kroch und sich auf dem Boden des Gangs sammelte. »Dies ist der einzige Zugang zum Allerheiligsten. Das Heiligtum, in dem Bruder Squalor über seinen Anteil an der Ewigkeit meditiert und die Köpfe zählt, die nach und nach eintreffen!«


  Ich öffnete die Augen und starrte die Tür an.


  »Ich kann sie nicht öffnen«, fuhr Dawson fort, und irgendwie gelang es ihm, trotz seiner verzerrten Digitalstimme pure Schadenfreude zu zeigen. »Nur Squalor und seine Kardinäle können das. Bist du schon mal einem Kardinal begegnet, Cates? Ich wette nein. Wenn doch, dann wärst du jetzt nicht hier.«


  »Du kannst das nicht öffnen?«, fragte ich nach.


  Wieder dieses tropfende Lachen. »Und du auch nicht. Jetzt, in diesem Augenblick, nähern sich dir ungefähr fünfhundert Mönche. Du bist gefangen wie … wage ich es auszusprechen? Wie eine Ratte!«


  Ich drehte mich rum und blickte Dawson an, der lächelnd in seinem schwebenden Sarg lag: ein wirres Durcheinander aus Kabeln und Isoliermaterial und Kühlflüssigkeit. Kurz schaute ich zu Kieth hinüber, der den Blick mit weit aufgerissenen Augen nervös erwiderte  ganz offensichtlich hatte er furchtbare Angst vor dem, was ich als Nächstes von ihm verlangen würde. »Kannst du diese Scheiß-Tür nicht irgendwie aufkriegen?«


  Er drehte sich zur Seite und betrachtete die Tür. Dann zuckte er mit den Schultern. »Vielleicht. Ty wird ein paar Scans durchführen müssen, ein paar Kabel nachverfolgen. Vielleicht braucht er auch ein paar Ersatzteile, die Ty nicht mitgebracht hat. Es ist genauso gut möglich, dass er hier alles zusammenschmilzt, sodass sie hinterher noch fester verschlossen ist.«


  Ich nickte. Irgendein Scheiß war immer! Ich konnte nicht glauben, dass noch nicht einmal ein Monat vergangen sein sollte, seit Dick Marin mich auf der Straße von Manhattan aufgesammelt und mein ganzes Leben ruiniert hatte. »Kev, sorg dafür, dass Captain Dawson uns die Wahrheit sagt, okay?«


  »Ja«, flüsterte Gatz, wandte sich um und beugte sich über den Mönch, die Sonnenbrille hochgeschoben. Nach einem Moment richtete er sich wieder auf, legte eine Hand gegen die Wand, um sich abzustützen. »Jetzt frag ihn«, keuchte er völlig außer Atem.


  »Kannst du diese Tür öffnen?«


  Dawson schüttelte den Kopf, sein ganzer Torso vibrierte. »Nein«, erklärte er schließlich mit ölig-tropfender Summe. »Kann ich nicht.«


  Ich nickte, streckte den Arm aus und packte Kieth an der Schulter. Ich wirbelte ihn zu mir herum, sodass er die Überreste des Mönchs ansehen musste. »Gibt es in diesem Scheißkerl irgendwelche Ersatzteile, die du gebrauchen kannst? Mönche sind doch vollgestopft mit irgendwelcher interessanten Technik, oder nicht?«


  Kieth nickte, sein rasierter Schädel blitzte im matten Schein der Lampen. »Ja. Gut möglich.«


  Ich nickte. »Dann schlachte ihn aus, Ty! Nimm dir, was immer du brauchst!«


  »Hey, Avery«, sagte Gatz zwischen zwei gequälten Atemzügen. »Die kommen näher, was?«


  Ich hielt inne und lauschte. Kieth wollte gerade irgendetwas über die Tür sagen, also streckte ich erneut die Hand aus und legte sie ihm fest auf die Lippen.


  Die Schreie und Schüsse kamen wirklich näher. Und zwar rasch.


  »Was zum …«


  Bevor ich den Satz beenden konnte, kam plötzlich Canny Orel um die Ecke; er rannte, so schnell er konnte, in jeder Hand eine blitzende Waffe. Nur Sekunden später tauchte auch eine der Zwillingsschwestern auf. Orel wirkte jetzt doch etwas ungepflegter als sonst: Sein Haar war zerzaust, sein Mantel zerrissen, und auf einer Seite seines Hemdes war ein großer, dunkler Fleck zu erkennen.


  »Also, Mr Gates, ich hoffe, Sie sind nicht weiterhin auf das Ablenkungsmanöver angewiesen«, sagte er und kam schlitternd vor mir zum Stehen. »Wir haben unser Bestes getan, aber jetzt ist uns eine gewaltige Anzahl dieser infernalischen Maschinen dicht auf den Fersen.«


  Obwohl er so wüst aussah, war er kein bisschen außer Atem; warf er seelenruhig die gebrauchten Magazine aus und lud nach.


  »Ms Milton«, setzte er beiläufig hinzu, »hat das Gefecht nicht überlebt.«


  »Gottverdammt!«, fluchte ich. »Wie …«


  »Keine Zeit!«


  Als hätten sie das jahrelang geübt, ging Tanner vor Orel auf die Knie, und dann eröffneten sie gleichzeitig das Feuer auf die drei Mönche, die um die Ecke kamen. Die Mönche gingen zu Boden, einer, zwei, drei  immer ein sauberer Kopfschuss von Canny, der seine Waffe mit der Präzision eines Chirurgenskalpells bewegte: Peng! Eine Winzigkeit nach rechts  Peng! Eine Winzigkeit nach links  Peng! Unwillkürlich bewunderte ich, was ich dort sah.


  Einen Moment lang herrschte völlige Stille, abgesehen vom Latex-Laut von Dawsons geschmolzenem Lachen. Canny drehte den Kopf ein wenig zur Seite und blickte mich kurz an.


  »Bloß nicht entspannen«, riet er mir und zwinkerte kurz. »Es kommen noch mehr. Mr Kieth«, setzte er dann lauter hinzu. »Ich erlasse Ihnen Ihre Schulden.«


  »Warum zum Teufel seid ihr hierhergekommen?«, wollte ich wissen. Ich war schon bereit, das Ganze einfach über mich hereinbrechen zu lassen, diese gewaltige, unvorstellbare Welle -einfach nur die Augen schließen und sich davon ersticken lassen , doch Canny Orel ging mir furchtbar auf die wenigen Nerven, die mir noch verblieben waren, und ich wollte ganz gewiss nicht zulassen, dass er hier einfach tat, wonach ihm der Sinn stand. Dies war mein Job! »Ihr solltet doch die gottverdammte Ablenkung darstellen!«


  »Wir hatten keine andere Wahl, Mr Cates!«, fauchte Orel zurück, den Blick auf die Kreuzung und die drei zu Boden gestürzten Mönche gerichtet. »Die haben uns verdammt noch mal hierher getrieben!«


  »Das ist wahr«, sagte Tanner; ihre brüchige Stimme zitterte. Ich blickte sie scharf an und bemerkte erst jetzt, dass ihr Gesicht vor all den Emotionen, die sie verspüren musste, zu einer unbewegten Maske verzerrt war. Ihr Körper war starr und zitterte, als hätte sie den Tod ihrer Zwillingsschwester selbst körperlich gespürt. »Wohin wir uns auch gewandt haben, sie haben uns immer zurückgetrieben  außer in dieser einen Richtung. Sie sind immer weiter auf uns eingestürmt, und wir haben Dutzende von diesen Scheiß-Blechköpfen erledigt, aber sobald wir uns in die richtige Richtung zurückzogen, haben Sie von uns abgelassen, Cates!«


  Zwei Mönche huschten über die Kreuzung hinweg, fast wie Insekten. Orel und Tanner zielten auf sie, feuerten Kugeln ab, doch sie verfehlten ihre Ziele, und die Mönche verschwanden auf der anderen Seite des Gangs.


  Zorn packte mich. Meine Hände zuckten unkontrolliert, wollten sich von ganz allein zu Fäusten ballen; es erforderte meine ganze Konzentration, jetzt nicht einfach eine Kugel in den Boden zu feuern und meine Hände wieder dazu zu bringen, mir zu gehorchen. Am liebsten hätte ich Orel an Ort und Stelle erwürgt, so ruhig stand er da, so sachlich wirkte er-wahrscheinlich war er der Einzige von uns, der tatsächlich eine Chance hatte, sich seinen Weg ins Freie zu erkämpfen. Ich hasste ihn dafür, dass er so fähig war, ich hasste ihn dafür, dass er besser war als ich, zäher als ich. Wenn ich in diesem Scheiß-Grab hier sterben musste, dann sollte das ganz allein meine Entscheidung sein. Ich hatte schon viel zu lange nach Marins Pfeife getanzt, und nach Mojes, und nach wie vielen anderen Pfeifen auch immer! Das Geld war mir scheißegal  ich glaubte sowieso nicht, es jemals zu Gesicht zu bekommen. Ich wollte Dennis Squalor eine Kugel in den Kopf jagen, weil ich schon so weit gekommen war und mich jetzt nicht mehr aufhalten lassen wollte.


  Ich wirbelte zu Ty Kieth herum. »Mach jetzt endlich diese Scheiß-Tür auf!«


  Der Techie schluckte und blickte erneut sein kleines Gerät an; dann richtete er es gegen die Tür und drückte mit dem Daumen auf das Display; eine einzige geübte, fließende Bewegung.


  »Wahrscheinlich kann ich das sogar tun, aber …«


  »Mach schon!«, fauchte ich. »Sonst werden wir alle in diesem Scheiß-Gang sterben!«


  Er nickte und drückte wie verrückt auf dem kleinen Bildschirm herum.


  »Cates!«, sagte Orel, ohne sich zu mir rumzudrehen. »Das ist egal.«


  »Was zur Hölle soll das denn heißen?«


  Weitere Mönche erschienen am anderen Ende des Gangs. Eine gemeinsame Salve von Tanner und Orel, und zwei von ihnen sackten in sich zusammen.


  »Cates, man hat uns hierhergescheucht. Ganz bewusst. Bist du irgendwo auf Gegenwehr gestoßen? Nein«, beantwortete Orel die eigene Frage, während er den Gang durch die Zieleinrichtung seiner Waffen weiter im Auge behielt. »Ich glaube, dass sich diese Tür schon bald öffnen wird, ganz von allein. Ich glaube, man hat dich die ganze Zeit über manipuliert. Ich glaube, das letzte, was wir jetzt wollen, ist, dass sich diese Tür öffnet.«


  Einen Moment starrte ich ihn nur nachdenklich an. Dann drehte ich mich rum und betrachtete erneut die Tür: glatt, ohne Beschriftung, unerbittlich. Inzwischen verriet eine weitere Reihe rasch abgegebener Schüsse, dass sich weitere Mönche näherten. Es lief immer auf das Gleiche hinaus: Man hatte immer eine Chance. Man konnte sich immer für irgendetwas entscheiden.


  Ich wandte mich um und schaute Kieth an. Er erwiderte den Blick. Der Techie zitterte am ganzen Leib.


  »Mr Kieth«, sagte ich mit fester Stimme. Er zuckte ein wenig zusammen. »Machen Sie diese gottverdammte Tür auf.« Ich lächelte, und ein vertrautes, wahnsinniges Lachen blieb mir fast in der Kehle stecken. »Überraschen wir die verdammte Gegenseite doch einfach.«


  Kieth zögerte keinen Moment. Er wirkte fast fröhlich, als er seine kleine Instrumententasche aus dem Jackett zog. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, und er zuckte nicht einmal mit der Wimper, als eine weitere Welle anrückender Mönche am anderen Ende des Gangs Orel und Tanner zu einer weiteren Salve animierte.


  »Noch zwei!«, rief Orel. Auch er klang beinahe fröhlich. Ich war von Wahnsinnigen umgeben -von Wahnsinnigen, die ich selbst ausgewählt hatte.


  Kieth scannte die Tür mit seinem kleinen Gerät, fuhr damit über die dünnen, kaum erkennbaren Umrisse der eigentlichen Öffnung. Als er sich dann bückte, um auch die Unterkante zu scannen, hielt er plötzlich inne.


  »Hmm«, hörte ich ihn leise sagen. »Das ist ja …«


  Plötzlich drang aus der Tür ein lautes, hohles Hämmern. Sofort sprang Kieth auf, und Gatz und ich drehten uns gleichzeitig um: Ich hatte schon die Waffe gezogen, Gatz die Hand zitternd an die Sonnenbrille gelegt. Hinter mir waren weitere Schüsse zu hören, und Orel stieß einen Fluch nach dem anderen aus. Ich spähte durch das Visier meiner Waffe; meine Hand schmerzte bereits, so fest umklammerte ich den Griff.


  Krachend kam uns die Tür entgegen, als hätte eine lautlose Explosion sie aus der Halterung gerissen, und Kieth wurde in Dawsons Sarg geschleudert. Ich sah die Gestalt im Türrahmen nur einen Sekundenbruchteil, denn in genau diesem Moment schwenkte ich die Mündung meiner Waffe eine Winzigkeit nach links, drückte zweimal hintereinander den Abzug durch  und verwandelte das Gesicht jener Gestalt in eine formlose Masse.


  Einen Augenblick lang stand Dennis Squalor noch reglos da, während wir alle ihn anstarrten, dann stürzte er zu Boden; Kühlflüssigkeit und Isoliermaterial quollen aus dem Cyborg-Wrack.


  Erst geschah gar nichts. Dann war wieder Dawsons entsetzliches, unmenschliches Lachen zu hören, schien uns einzuhüllen wie ein entsetzlicher Nebel.


  XXXII


  Du hast das für Geld getan.


  Du hast dich selbst getötet.


  


  00000


  


  


  Für Sekunden gab es nur Dawsons schreckliches Lachen. Es hallte weiter und weiter, ohne dass der ehemalige Captain Luft holen musste, ohne sich im Klang auch nur eine Winzigkeit zu verändern, wie ein Tonband in einer Endlosschleife. Ich spürte überhaupt nichts außer dem Dröhnen in meinen Handknochen, die sich allmählich vom Rückstoß der Waffe erholten. Ich hatte sein Gesicht gesehen, dennoch konnte ich es nicht glauben. Es war wirklich er gewesen, Dennis Squalor, und ich hatte ihn getötet. Aber das war nicht echt. Ich starrte auf die zusammengesunkene Gestalt im Eingang und regte keinen Muskel.


  Hinter mir waren stoßweise immer noch Schüsse zu hören, immer wieder unterbrochen von Canny Orels gegrollten Flüchen. Kieth stöhnte und versuchte, sich aus Dawsons schwebendem Sarg zu befreien, und Gatz stand neben mir wie eine Statue. Ich glaubte zu hören, wie mein eigener Schweiß auf der heißen Mündung der Waffe zischte, glaubte die Kühlflüssigkeit zu riechen, die aus Squalors Metallkörper quoll.


  Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, um endlich Dawsons unablässiges Gelächter zu übertönen, doch während ich das tat, trat eine zweite Gestalt in den Eingang, und wieder erstarrte ich.


  Es war Dennis Squalor. Schon wieder.


  »Avery Gates, du Arschloch«, drang Dawsons unmenschliche Stimme unter Kieth hervor. »Darf ich dir die Kardinäle vorstellen?«


  Das Gesicht sah genau so aus, wie man es in den Vids kannte: rund, mit schlaffer Haut und auffallend fleischigen Backen, eine Tonsur auf dem Schädel, die Kopfhaut glatt und rosig. Kleine, fast zierliche Ohren und eine flache, breite Nase. Er sah älter aus als jeder andere, dem ich jemals begegnet war, vielleicht sechzig, und trug eine Brille mit kleinen, runden, dunklen Gläsern, die fest mit seinem Kopf verbunden war, sodass man von den Augen nicht das Geringste erkennen konnte. Dazu trug er ein gleißend weißes Hemd, bis zum Kragen zugeknöpft, und einen dunklen Anzug; sein Mantel reichte bis zum Boden und wirkte wie eine perfekt zugeschnittene Kutte. Er sah gänzlich menschlich aus, wie er so dastand, und ich hätte auch gedacht, er sei ein Mensch  nur dass ich ihm vor wenigen Sekunden ins Gesicht geschossen hatte, und doch stand er jetzt da, über seinen eigenen Leichnam gebeugt.


  Hinter mir hörte ich Orel einen fast schon unmenschlichen Schrei ausstoßen, es war pure Frustration, während eine weitere Salve durch den Korridor hallte; Tanner und er feuerten stoßweise.


  »Cates!«, übertönte Tanner den Lärm. »Sie kommen!«


  Ich drehte mich nicht um. Immer noch blickte ich dieses … Ding an, diesen Doppelgänger. Orels Schrei hallte mir noch durch den Kopf, übertönte alles andere, als hätte ich Watte in den Ohren, Tanners Worte hingen in der Luft wie Glasscherben, und Squalor bewegte sich. Es war eine kaum merkliche Bewegung der Arme, sein Mantel glitt nur um Millimeter weiter. Alte, unauslöschlich eingebrannte Instinkte bestimmten mein Handeln, ließ mich alles andere einfach vergessen, sämtliche anderen höheren Funktionen meines Verstandes. Bevor ich bewusst begriffen hatte, dass Squalor  oder wer auch immer das hier war  schießen würde, bewegte ich mich schon. Rücklings sprang ich zur Seite, riss Gatz zu Boden, als ich mich abstieß und auf den schwebenden Sarg zuhielt, in dem sich immer noch Dawson und Kieth befanden.


  Mitten in der Luft hörte ich weitere Schüsse krachen. Als ich unsanft in den Sarg krachte  ich hing halb heraus, und sämtliche Luft wurde mir aus den Lungen gepresst-, vernahm ich das Klonk-Klonk-Klonk von Geschossen, die in die Metallwandung des Sarges einschlagen.


  »Runter von mir«, zischte mir eine geschmolzene, gurgelnde Stimme ins Ohr. »Und stirb endlich.«


  »Oh, Scheiße«, stöhnte Kieth unter mir. »Ich glaube, du hast mir ein paar Rippen gebrochen, verdammt.«.


  Ich wartete nicht ab, ob noch mehr Klagen kamen. Der Trick bestand darin, immer in Bewegung zu bleiben. Ein sich bewegendes Ziel war schwerer zu treffen. Wenn man lange genug innehielt, um nach Luft zu schnappen, fing man sich eine Kugel ein. Ich stieß mich von Dawsons Kopf ab, nahm all meine Kraft zusammen und sprang über die Rückwand des Sarges hinweg, landete aufrecht auf der anderen Seite und spürte irgendetwas in meinem Rücken reißen; Schmerz durchzuckte beide Beine, fast wie ein elektrischer Schlag. Aus irgendeinem Grund nahm ich auf einmal deutlich wahr, wie feucht der Steinboden des Korridors roch.


  »Sehr hübsch«, grollte Orel hinter mir. Ich spürte ihn ganz in der Nähe, keine zwei Zentimeter von mir entfernt. »Mr Cates, Sie sind ganz und gar nicht derjenige, an dessen Seite zu sterben ich mir ausgesucht hätte.«


  »Leck mich!«, fauchte ich und überprüfte aus reiner Gewohnheit erneut meine Waffe. »Du hast es für Geld getan. Du hast dich selbst getötet.« Ich zwang meine Hände dazu, die vertrauten Bewegungsabläufe noch schneller zu vollführen, ganz automatisch. »Meinst du vielleicht, ich hätte mir dich ausgesucht? Ich weiß doch noch nicht mal, wie du wirklich heißt!«


  »Ach, Mr Cates.« Er seufzte. »Belling. Wallace Belling. Meine Kollegen nennen mich Wa. Ich hatte das Privileg, vor dreizehn Jahren mit Cainnic Orel zusammenzuarbeiten. Was das Geld angeht  zeig mir irgendeine Möglichkeit, wie das nicht mit meinem völlig bedeutungslosen Tod endet, und ich werde mich voller Freude daranmachen, diese ganze gottverlassene Welt in Stücke zu reißen.«


  Nachdem wir genug der Nettigkeiten ausgetauscht hatten, richtete ich mich wieder auf. Der Kardinal stand nicht mehr im Eingang, also ging ich in die Hocke, legte mich dann flach auf den Boden. Ich spähte durch den schmalen Schlitz, der sich zwischen dem schwebenden Sarg und dem Fußboden ergab, und blickte nach links und rechts. Ich sah Gatz; er saß mit dem Rücken zur Wand. Der Kardinal stand genau vor ihm. Seine Stiefel waren auf Hochglanz poliert. Die Körperhaltung war mir sofort vertraut. Ich hatte zu meiner Zeit schon genug Leute hingerichtet, und ich hatte auch oft genug dabei gestanden, wie jemand hingerichtet worden war, um diese Körperhaltung augenblicklich wiederzuerkennen.


  Eine Sekunde lang erstarrte mein ganzer Körper, und mein Herz pumpte Eissplitter und Rasierklingen durch sämtliche Adern.


  Als müsse ich mich durch zähflüssigen Schlamm kämpfen, legte ich die Waffe an und feuerte vier Schüsse auf die Stiefel ab; die Nähte platzten, Einschusslöcher erschienen, und die Panzerbrecher-Patronen rissen alles im Inneren der Stiefel in Stücke. Jeder Mensch wäre jetzt schreiend zu Boden gestürzt.


  Der Kardinal rührte sich nicht einmal. Ich stellte mir vor, wie die Kugeln Drähte zerfetzten, Titanlegierungen durchschlugen, kleine Motoren und geätzte Schaltungen bersten ließen. Doch der Squalor-Klon zuckte nicht einmal zusammen.


  Eine Sekunde später hörte ich einen lauten Knall. Gatz zuckte noch einmal, dann regte er sich nicht mehr. Die Eissplitter und Rasierklingen wurden in meinen Schädel hinaufgepumpt, und mein Sichtfeld schien sich zu verengen. Ich ignorierte die Schmerzen im Rücken, sprang auf die Beine, plötzlich ganz gewandt und agil. Ich spürte, wie eine Hand meinen Mantel packte.


  »Runter, du Idiot!«, schrie Belling.


  Ich ignorierte ihn und sprang erneut los, direkt auf den Sarg, balancierte vorsichtig auf der Kante, als der Schweber hin und her schwankte. Belling ließ los.


  Hinter mir hörte ich weitere Flüche und weitere Schüsse. Unter mir stöhnte Kieth auf, während Dawson nur zischte. Vor mir stand der Kardinal, ein perfektes Abbild Dennis Squalors, und blickte auf Kev Gatz leblosen Leichnam hinab. Eine dunkelrote Blutlache breitete sich immer weiter aus. In dieser Welt der Cyber-Kirche, die nur aus Grautönen zu bestehen schien, kam mir die Farbe umso entsetzlicher vor.


  »Interessant«, sagte Squalor. Seine Stimme klang sanft und völlig natürlich, ohne jeglichen Akzent. »Ein Psioniker.«


  Ich sah nur noch den Kardinal. Ohne zu zögern, stürzte ich mich auf ihn, mit aller Kraft, die mir mein Schwung und die Schwerkraft zubilligten. Meine Knochen schienen hin und her gewirbelt zu werden, vor meinem Auge verschwamm alles, als ich mein Ziel traf und es aus dem Gleichgewicht brachte. Wir krachten gegen die Wand, unmittelbar neben der immer noch offen stehenden Tür, und der Kardinal stürzte genau auf mich. Ich konnte nicht mehr atmen, und sein rundes, pausbäckiges Gesicht berührte das meine. Es fühlte sich echt an - nur dass seine Brille verrutscht war und jetzt schräg in seinem Gesicht hing. Ich blickte in eine winzige Kamera.


  »Ihr Handeln wird zum Chaos führen, Mr Cates«, sagte der Kardinal mit ruhiger, sachlicher Stimme. »Es wird Ausschreitungen geben, Gesetzlosigkeit, Sachschäden. Das darf nicht zugelassen werden.«


  Seine Worte waren völlig bedeutungslos, waren lediglich Geräusche. Ich spürte keinerlei Schmerz, nur entsetzliche, eisige Wut. Ein gutturales, ebenso bedeutungsloses Grollen entrang sich meiner Kehle, und ich stieß zu, rollte die Maschine von mir herunter, blieb dabei dicht bei ihr, sodass ich jetzt auf dem Cyborg saß. Rittlings klammerte ich mich daran fest und rammte ihr meine Waffe in den Mund, starrte keuchend diese verrückte Brille an, diese kleine Kamera. Aus dem Augenwinkel sah ich, das der Cyborg seine Waffe auf mich richtete, also betätigte ich den Abzug. Wieder. Und wieder. Und wieder, bis ich es nur noch klicken hörte. Dann ließ ich mich zurücksinken und die Hand zu Boden fallen; instinktiv hatte ich das leere Magazin ausgeworfen. Ich keuchte schwer, mein Gesicht war nass, ich zitterte. Irgendwo ganz in der Nähe hörte ich immer noch Bellings Schreien, die Schüsse, das Stöhnen.


  »Cates!«, rief irgendjemand. »Die Tür!«


  Ganz langsam drehte ich den Kopf zur Seite. Die Tür schloss sich wieder. Sie schien sich so träge zu bewegen wie in einem Traum. Ich hatte das Gefühl, ich könne noch eine Million Dinge erledigen, bis sie sich ganz geschlossen hätte.


  »Cates!«


  Ich stand auf, bückte mich und packte mit einer Hand den Mantel des Kardinals. Die Eissplitter und die Rasierklingen waren fort. Ich war erschöpft, spürte nur noch ein taubes Brummen. Mit abgestumpfter, sturer Entschlossenheit zerrte ich den Kardinal über den rauen Fußboden und schob ihn in den Türspalt. Das Türblatt krachte gegen den Leichnam; ein leises mechanisches Heulen war zu vernehmen, dann bewegte sich die Tür nicht mehr.


  Erstaunt stellte ich fest, dass es rings um uns totenstill geworden war. Ich blickte mich um.


  Endlich kam Kieth aus dem Sarg heraus. Belling saß breitbeinig auf dem Boden, die Waffen immer noch in der Hand, doch seine Arme hingen schlaff herab. Gatz saß noch genau dort, wo er auch eben gesessen hatte. Bäuchlings lag Tanner dort, ihre Hand ruhte völlig entspannt auf ihrer Waffe. Langsam ging ich zu Gatz hinüber und beugte mich über ihn; meine Hand verkrampfte sich um den Griff meiner Waffe. Ich zitterte am ganzen Leib.


  »Verdammt!«, krächzte ich. »Verdammte Scheiße! Warum hast du das Ding nicht ›gepusht‹, verdammt noch mal?«


  »Kein Gehirn!«, dröhnte Dawsons höhnische, verzerrte Stimme aus dem Inneren des Sargs. »Vollständig digital, Gates! Da gab es nichts für Ihren Ratten-Freund, das er hätte ›pushen‹ können!«


  Ich ignorierte die körperlose Stimme, die wie ein übles Miasma in der Luft hing. Gatz sah genauso aus wie vorher. Blass, skelettartig, die Augen hinter den dunklen Gläsern seiner Brille verborgen. Wäre er jetzt aufgestanden und hätte sich das gerinnende Blut von Stirn und Kinn gewischt, hätte mich das nicht überrascht.


  Ich blickte zu Kieth hinüber, dann weiter zu Belling. Hinter Belling lag ein ganzer Haufen Mönche. Der muss jedes einzelne von diesen Scheißdingern erledigt haben, ging es mir durch den Kopf. Auch der alte Mann keuchte jetzt. Er sah zerzauster aus, als ich ihn jemals erlebt hatte, und er schien auch nicht mehr so recht auf der Höhe zu sein. Zu einer anderen Zeit, unter anderen Umständen, wäre ich zutiefst beeindruckt gewesen von der schieren Masse erledigter Gegner, doch in meinem Innersten gab es nichts mehr außer Müdigkeit und einem unglaublichen Bedauern, das auf allem anderen trieb, wie Dreck auf der Oberfläche eines Sees.


  Kieth ließ sich aus dem Sarg herausgleiten, landete auf den Knien und blieb einfach in dieser Stellung, die Arme fest an den Leib gepresst.


  »Du hast mir die Rippen gebrochen«, flüsterte er rau.


  »Leck mich!«, gab ich mit zusammengebissenen Zähnen zurück. Dessen Scheiß-Rippen! Ich hätte jemanden verloren, den ich noch am ehesten als meinen Freund bezeichnet hätte. Aus reiner Gewohnheit ließ ich mit steifen, arthritischen Fingern ein neues Magazin einrasten.


  »Cates«, war Dawsons blubbernde Stimme wieder zu hören; wie Säure quoll sie über den Rand des Sarges und troff zu Boden. »Cates!«


  Ich drehte mich um, ging auf den Sarg zu und blickte hinein. Meine Hände waren gefühllos wie zwei Steine, mein ganzer Körper zitterte nur noch. Höhnisch grinste mich Dawsons Latexgesicht mit diesen Kameraaugen an.


  »Es gibt Dutzende von Kardinälen, Cates«, grollte er. »Bislang hast du Glück gehabt. Sie kommen.«


  Ohne darüber nachzudenken, hob ich die Waffe und zielte auf Dawsons Gesicht.


  »Leck mich!«, zischte ich.


  Dawson verzog den Mund. Ich drückte ab  zwei Mal.


  XXXIII


  Auch bekannt als ›der Oberschnüffler‹
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  Belling kämpfte sich wieder auf die Beine, lehnte sich gegen die Wand und lud nach. Kieth kniete immer noch auf dem Boden, stöhnte und umklammerte seinen Oberkörper.


  »Halt endlich die Klappe, um Gottes willen! Du bist nicht tot!«, fauchte ich.


  »Ty ist nicht für so einen Scheiß gemacht, verdammt noch mal«, jammerte er bockig. »Ich glaube, ein Lungenflügel ist punktiert.«


  Ich streckte die freie Hand nach ihm aus und riss ihn unsanft auf die Beine. »Unangenehm, aber man kanns überleben«, erklärte ich ihm, und Belling lachte kurz auf.


  »Man kanns überleben?«, kreischte Kieth. »Mr Cates! Sehen Sie sich doch mal um: Allzu gut überlebt hat ihr Team nicht gerade in letzter Zeit!«


  Ich nickte. Es gab keine Macht im Universum, die mich jetzt noch davon abhalten konnte, diesen Job zu Ende zu bringen. Ich hatte einen entschieden zu hohen Preis dafür gezahlt. Vielleicht war ja alles wirklich bedeutungslos, vielleicht lebte man sein Leben und starb dann irgendwann  es sei denn, man war so weise, sich in einen Mönch umwandeln zu lassen und auf diese Weise ewig zu leben , und dann war es das eben, eine gewaltige, gähnende Dunkelheit, aus der nichts und niemand jemals wieder entkam. Vielleicht. Aber ich würde dafür sorgen, dass das hier sehr wohl eine Bedeutung hatte  notfalls sogar mit roher Gewalt.


  »Man hat uns reingelegt, Mr Cates«, sagte Belling, ohne von seinen Waffen aufzublicken. »Man hat uns hierher getrieben und uns festgenagelt, und dann hat man uns eingekesselt. Ich verstehe nur nicht warum bloß zwei von diesen … wie hat er die Dinger genannt? ›Kardinäle‹? Warum bloß zwei von diesen Kardinälen aufgetaucht sind. Wir waren doch in die Enge getrieben! Wenn noch ein paar mehr von denen durch diese Tür gekommen wären, dann hätten sie uns doch mühelos fertigmachen können.«


  Mir war es egal. In den letzten Wochen hatte meine ganze Existenz von den Launen irgendeiner höheren Macht abgehangen, und schließlich hatte ich akzeptiert, dass diese Macht mir in den Arsch treten konnte, wann immer sie wollte. Es war Zeit, endlich Arme und Beine in den schützenden Käfig zurückzuziehen und die Achterbahnfahrt einfach zu genießen.


  »Es wurden zahllose Meldungen hin und her geschickt«, keuchte Kieth und verzog gequält das Gesicht, als er erneut sein kleines Messgerät betrachtete. »Und dann, plötzlich: überhaupt nichts mehr. Als wäre die ganze CK auf einmal verstummt, ganz von allein.«


  »Das gefällt mir aber gar nicht«, merkte Belling an, überprüfte noch einmal seine Waffen und schob sie dann in die Holster zurück. »Wir sollten jetzt alle schon tot sein. Ich glaube, ich werde ziemlich nervös bleiben, bis wieder irgendetwas auf mich schießt.« Er schaute zu mir herüber, unsere Blicke trafen sich. Belling war wieder ganz der Alte: Kühl und sorglos, und er machte den Eindruck, als würde er wirklich alles überleben, selbst wenn das für jeden, der ihn begleitete, eben nicht galt. »Ich gehe davon aus, dass ich mir einen erheblichen Anteil verdient habe, wenn wir das hier überleben?«


  Ich knirschte mit den Zähnen. Plötzlicher Zorn stieg in mir hoch. Wenn ich mich jetzt nicht furchtbar zusammennahm, würde ich zweifellos versuchen, ein Mitglied der Dúnmharú zu töten.


  »Ich habe sogar ein paar zusätzliche Anteile zu vergeben«, sagte ich stattdessen. »Meinetwegen kannst du sogar zwei haben, du verdammtes Arschloch.«


  Der Blick, den er mir zuwarf, war schon fast ein Lächeln -kurz zuckten seine Mundwinkel. »Auch wenn ich zugeben muss, dass ich mich kaum in einer geeigneten Verhandlungsposition befinde, muss ich doch fragen, ob du wirklich damit rechnest, für diesen Job entlohnt zu werden. Von wem wird das Geld kommen? Wer genau wird uns denn bezahlen?«


  Ich starrte ihn an. »Du machst dir Sorgen um das Geld, verdammt? Es geht dir nur um das Scheiß-Geld?!«


  »Jetzt spiel hier nicht den Heiligen, Jungchen«, fauchte er zurück. »Wir alle haben uns doch bloß wegen des Geldes auf diesen Schlamassel eingelassen! Du magst deswegen ja herumjammern  oh, ich armer Kerl, mein Team hat Scheiße gebaut und ist draufgegangen, ich armer, armer Kerl.« Er winkte ab. »Wir haben hier eine kurze Atempause! Lasst uns Squalor endlich eine Kugel in den Kopf jagen! Aber bevor ich noch irgendetwas tue, bevor ich mich dafür entscheide, nicht meinen Arsch zu retten, muss ich wissen, ob wirklich ein gottverdammtes Vermögen auf mich wartet, wie du das behauptet hast. Denn dies hier hat sich, wie mein alter Freund Mr Kieth mir gewiss beipflichten würde, als deutlich mehr Arbeit erwiesen, als wir alle erwartet hatten.«


  Ich blickte zu Kieth hinüber. Er sah so aus, als sei ihm erst jetzt bewusst geworden, dass Belling überlebt hatte und keine drei Meter von ihm entfernt stand  seine lange Nase zitterte, sein Gesicht war kalkweiß. Unsere Blicke trafen sich, doch ich hatte keine Zeit für ihn und seine Sorgen. Ich hatte überhaupt


  keine Zeit, Punkt. Aber ich hatte immer noch ein Ass im Ärmel, hatte noch einen Trumpf parat: Das Geld lief über mich. Solange Belling nicht an die Kohle ran konnte, brauchte er mich, und das mochte ihn vielleicht davon abhalten, mich umzubringen, wenn ich ihn dringend dafür brauchte, mir den Rücken freizuhalten.


  »Du kriegst dein Geld, Cainnic«, sagte ich daher vorsichtig-


  »Und woher weiß ich das?«


  »Weil ich die Absicht habe, selbst bezahlt zu werden«, grollte ich. »Warum zur Hölle sonst sollte ich hier immer noch stehen?«


  Belling schüttelte den Kopf, stieß sich von der Wand ab und kam langsam auf mich zu. »Weil du ein gottverdammter Kreuzritter bist, Gates! Du glaubst, dass es doch noch irgendwo so etwas wie Gerechtigkeit gibt. Du glaubst, wenn du dich weiter anstrengst, kannst du dem ganzen System eine Kugel durch den Kopf jagen, und dann wäre alles wieder so, wie du es kanntest, als du noch verfluchte fünf Jahre alt warst und bei deinem Daddy auf dem Schoß gesessen hast, oder nicht? Scheiß drauf! Sieh dich doch mal um! Ich und der wunderbare Mr Kieth sind alles, was dir noch geblieben ist. Ich kann ja nicht für Mr Kieth sprechen  dem ich seine Schulden bereits erlassen habe, in einem Anfall purer Sentimentalität allem gegenüber, das nicht aus Silicium und Titan besteht , aber ich werde keinen einzigen verdammten Schritt tiefer in dieses Scheiß-Mausoleum hineingehen, solange ich nicht etwas genauer weiß, wie meine Belohnung aussehen wird. Ich brauche einen Grund, Mr Gates. Wer wird mich bezahlen?«


  Unmittelbar vor mir blieb er stehen. Ich war in einer Stimmung, in der ich sofort bereit gewesen wäre, jemanden umzubringen, und so hielt ich seinem Blick stand, während wir so dicht voreinander standen, dass mein Kinn fast das seine berührte. Dieser Kerl hatte völlig grundlos Marilyn Harper umgebracht, und ebenso grundlos machte ich ihn auch für Gatz Tod verantwortlich. Ich zog ernstlich in Erwägung, ihn einfach umzubringen, hier und jetzt. Dann wäre er bloß ein weiteres Opfer dieses Einsatzes gewesen  und ich hätte mich dabei noch nicht einmal sonderlich schlecht gefühlt.


  »Ich«, antwortete eine Stimme klar und deutlich hinter uns.


  Ich schloss die Augen. Verdammt, damit hätte ich rechnen müssen! Ohne die Augen zu öffnen, sackte ich ein wenig in mich zusammen und sagte: »Darf ich euch unseren Finanzier vorstellen? Das ist Richard Marin, Leiter der Abteilung für Innere Angelegenheiten des System-Sicherheitsdienstes.«


  »Auch bekannt als ›der Oberschnüffler‹«, ergänzte Marin fröhlich. »Aber ihr könnt mich ›Dick‹ nennen.«


  Ich drehte mich um und öffnete die Augen. Da stand er, in seinem schicken Anzug, eine Brille auf der Nase, das Haar perfekt frisiert. Er lächelte.


  »Mr Gates, schauen Sie mich nicht so böse an! Ich bin so rasch hierher gekommen, wie ich nur konnte. Sie haben mir ein Ablenkungsmanöver und einen guten Grund geliefert, sodass ich unbemerkt hereinschlüpfen konnte.«


  Ich starrte ihn an, und mein Bedürfnis, irgendjemanden umzubringen, kehrte schlagartig zurück. »Ein Ablenkungsmanöver.«


  Er nickte, dann blieb er wie angewurzelt stehen, neigte den Kopf in der mittlerweile wohlvertrauten Bewegung zur Seite, als lausche er auf irgendetwas in der Ferne. Einige Augenblicke warteten wir schweigend ab, dann blickte er mich wieder an. »Ja, das ist leider so. Ich konnte ja schließlich nicht Sie hineinlotsen, wissen Sie? Und ich konnte erst selbst hineingehen, sobald es hinreichende Hinweise auf eine Straftat gab, um meine Gerichtsbarkeit gemäß der Notstandsklausel auch auf diese Stadt auszuweiten, und falls im GK-Netzwerk genug Unruhe herrschte, um mein Kommen zu verdecken. Dafür haben Sie gesorgt. Ausgezeichnet. Aber jetzt, wo ich schließlich hier bin, kann ich die Dinge ein wenig … beeinflussen. Wenn Sie mir folgen würden, könnten Sie dann endlich Ihr Geld verdienen.«


  »Ihnen folgen?«, wollte Belling wissen. »Ihnen wohin folgen?«


  Dick Marin nickte, als pflichte er irgendetwas bei. »Zu Dennis Squalor natürlich. Damit Sie ihn töten können.«


  Wir folgten Marin, der mit flottem Schritt durch die Tür trat und dann einen völlig identisch aussehenden Korridor hinabschritt. Ich hatte Tausende Fragen, doch der Oberschnüffler ignorierte sie alle, und nach einer Minute, in der ich noch versucht hatte, ihm Antworten zu entlocken, hielt ich die Klappe. Kieth hinkte hinter mir her, Belling übernahm die Nachhut, die Waffen in den Händen und mit äußerst wachsamem Blick, obwohl Marin uns versichert hatte, man werde uns nicht weiter belästigen  zumindest nicht innerhalb der nächsten Minuten.


  »Marin, wohin gehen wir?«


  Er drehte sich nicht um. »Wir müssen ein paar Leute treffen.«


  Ich unterdrückte das Bedürfnis, ihm einfach in den Hinterkopf zu schießen. »Marin, meine Leute sind tot. Sie kommen hier hereinspaziert, als hätten Sie einen gottverdammten Generalschlüssel, und meine Leute sind dabei gestorben, mich so weit zu bringen!« Er ging einfach weiter. Ich streckte den Arm aus und versetzte ihm einen Stoß. »He!« Marin verlangsamte nicht einmal seinen Schritt.


  »Mr Cates, Sie werden Ihre Antworten schon bald erhalten. Aber glauben Sie mir, ohne Ihre Bemühungen hätte ich es niemals so weit geschafft.« Er drehte den Kopf zur Seite und blickte mich über die Schulter hinweg an, ging dabei zügig weiter und bog dann scharf nach links ab, ohne auch nur zu zögern. »Auch ich habe meine Grenzen, Mr Cates. Es gibt Regeln.«


  »Regeln?«, fauchte ich. »Gottverdammte Regeln? Sie sind der Scheiß-König der ganzen Scheiß-System-Bullen, und Sie erklären mir, es gebe Regeln?« Aus irgendeinem Grund hatte ich plötzlich meine Waffe in der Hand und ließ eine Patrone in den Lauf schnellen. »Ich habe gesehen, wie System-Bullen irgendwelchen Leuten einfach in den Kopf geschossen haben, weil sie im Weg gestanden haben. Ich habe miterlebt, wie System-Bullen Leute nach Kleingeld gefilzt haben, aus reiner Langeweile. Es gibt Regeln?« Ich streckte den Arm aus und presste dem Oberschnüffler die Mündung meiner Pistole fest gegen den Hinterkopf. Seit zwanzig Minuten konnte ich es kaum erwarten, irgendjemanden umzubringen. Meinetwegen konnte sich der Kreis auch gleich ganz schließen.


  Marin wirbelte herum und ging einfach rückwärts weiter, so zügig, dass ich stutzte. Fast beiläufig griff er nach meiner Waffe und schob sie zur Seite  und ich ließ es tatenlos zu. »Mr Cates, für mich gibt es Regeln.«


  Eine Zeit lang gingen wir einfach so weiter: Er bewegte sich ungehindert rückwärts, und ich war wie betäubt. Dann wirbelte Marin erneut herum.


  »Gemäß Dauerbefehl 778 ist es mir untersagt, ohne konkrete Verdachtsmomente auf das privat unterhaltene Gelände einer anerkannten Religionsgemeinschaft vorzudringen. Besagte ›konkreten Verdachtsmomente‹ sind durchaus unterschiedlich definiert, aber zu den Umständen, die stets und ohne Zweifel als hinreichend anzusehen sind, gehört die Bedrohung für Leib und Leben eines Bürgers des Systems durch die Mitglieder besagter Religionsgemeinschaft.« Über seine Schulter hinweg winkte er mir zu. »Auch wenn Sie vielleicht ein unglücklich gewähltes Beispiel darstellen mögen, sind doch auch Sie ein Bürger dieses Systems. Mitglieder der Cyber-Kirche haben versucht, Sie zu töten. Somit war ich pflichtgemäß autorisiert, das Gelände zu betreten, gemäß Dauerbefehl 778. Und gemäß diesem Befehl verfügte ich über vollständige Autorität und freien, ungehinderten Zugang zu jeglichem Bereich besagten Geländes. Das gilt für jeden Officer des System-Sicherheitsdienstes.«


  »Sie belieben zu scherzen.«


  »Mr Cates, ich scherze nie.« Er blieb stehen und wandte sich einer Tür in der einförmig grauen Wand zu. »Wir sind da.«


  Ich umklammerte den Griff meiner Waffe. »Es war nur erforderlich, dass hier drinnen auf einen Bürger geschossen wurde?«


  Er streckte den Arm aus und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Einen Bürger, der in der Lage war, hier hereinzukommen und zu überleben. Einen Revolverhelden. Glauben Sie mir, Ihre Arbeit ist noch nicht ganz beendet.«


  Er griff in die Innentasche seines Jacketts und zog eine unbeschriftete Plastikkarte heraus. Diese hielt er vor die Tür, und sie öffnete sich lautlos. »Kommen Sie herein.«


  »Was befindet sich darin?«, fragte Belling.


  Einen Sekundenbruchteil lang lächelte Marin, fast als falle ein einzelner Sonnenstrahl durch eine dichte Wolkendecke. Dann war das Lächeln wieder verschwunden. »Nicht ›was‹, Mr …« Kurz zögerte er. »Nynes? Nein … nein … Belling, nicht wahr? Nicht ›was‹. ›Wer‹. Hier entlang. Sie auch, Mr Kieth«, setzte er fröhlich hinzu. »Schon bald werden auch Ihre Dienste benötigt werden.« Er trat ein, wir folgten ihm. Ich war außerstande, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich hatte das Gefühl, alles drehe sich gerade auf links. Nichts ergab noch irgendeinen Sinn.


  »Mein Name«, sagte Belling schwach, »ist Cainnic Orel.«


  »Wie Sie wünschen, Mr Orel«


  Der Raum, den wir nun betraten, lag im Dunkeln. »Marin, Sie sind doch jetzt hier, oder?«, fragte ich und flüsterte aus irgendeinem Grund, der mir selbst nicht klar war. »Wofür zur Hölle brauchen Sie noch uns?«


  »Ich brauche Sie, Mr Cates, weil ich schon bald, so vermute ich, gegen meine Vorschriften verstoßen und hier jegliche Autorität verlieren werde. Vorausgesetzt, ich überlebe dies. Und jetzt: ein bisschen Licht.«


  Lampen flammten auf, grell und blendend. Wir schauten uns um und blinzelten … und dann erstarrte ich.


  »Avery Cates, Ty Kieth, Cainnic Orel«, sagte Dick Marin. »Darf ich Ihnen Dennis Squalor vorstellen? Und dazu auch den Einheitsrat.«
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  Ich wusste nicht genau, wie ich verarbeiten sollte, was ich dort sah. Wir befanden uns tief im Innersten des Hauptgebäudekomplexes der Cyber-Kirche, unterhalb der Westminster Abbey, und zum ersten Mal herrschte völlige Stille. Nicht einmal Wa Belling hatte irgendetwas anzumerken.


  Es war ein großer, weitläufig geschnittener Raum mit hoher Decke. Ein riesiger, runder Tisch aus dunklem, poliertem Holz füllte ihn fast ganz aus, und rings um diesen Tisch saßen Mönche  doch die Gestalten dort trugen nicht die üblichen schwarzen Kutten der Mönche. Sie schienen gänzlich inaktiv zu sein, hockten zusammengesunken in den weichen Ledersesseln. Dicke schwarze Kabel führten von jedem einzelnen Hinterkopf in eine Öffnung in der Mitte des Tisches. Uns genau gegenüber stand ein rechteckiger schwarzer Kasten auf dem Tisch, ganz ähnlich all den Kästchen, die Kieth mit sich herumschleppte. Auf allem lag eine dicke Staubschicht.


  »Sie sind seit fast zwanzig Jahren hier«, erklärte Marin ernsthaft.


  Ich blickte den Oberschnüffler an. »Das … das ist der Einheitsrat?«


  Marin nickte. »Jeder Einzelne dieser senilen Dreckskerle.«


  Schwindel erfasste mich; ich streckte die Hand aus und stützte mich an der Wand hinter mir ab. »Warten Sie mal, warten Sie mal«, keuchte ich. Alles war schon viel zu lange viel zu schnell gegangen. »Das ganze gottverdammte System wird von Mönchen regiert?«


  Marin schüttelte den Kopf. »Das sind keine Mönche.« »Sie sagten, auch unsere Zielperson befinde sich hier, Mr Marin«, fragte Belling höflich nach. »Wären Sie wohl so freundlich, sie uns zu zeigen, damit die Show endlich anfangen kann?«


  Marin nickte knapp, dann nickte er ohne ersichtlichen Grund noch zwei Mal. »Natürlich. Aber bitte gestatten Sie mir, mich noch einen oder zwei Augenblicke Mr Cates zuzuwenden, der doch recht bestürzt wirkt. Ich glaube, ich schulde ihm zumindest eine kurze Erklärung. Außerdem muss ich anmerken, dass ich, sobald Sie ihre Aufgabe erfüllt haben, nicht mehr in der Lage sein werde, die … öhm … Ruhe, die diese Situation derzeit auszeichnet, kraft meiner Autorität als Leiter der Abteilung für Innere Angelegenheiten des SSD aufrechtzuerhalten. Tatsächlich wird hier die Hölle losbrechen, noch bevor Sie den Abzug betätigen, Mr Orel.«


  Beiläufig zuckte Belling mit den Schultern. »Ist ja Ihr Geld.« Ich stieß mich von der Wand ab; allmählich konnte ich wieder klar sehen. Marin wandte sich mir zu, ein regelrecht unheimliches Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Dennis Squalor war ein Techie, Mr Cates. Vor zwanzig Jahren, als sich die Welt gerade von der Vereinigung zu erholen begann und das gesamte gesellschaftliche Gleichgewicht noch auf Messers Schneide stand, war er einfach nur ein begabter Techie, dem der Gedanke gekommen war, mit Hilfe der Konversion in einen Cyborg könne man die Unsterblichkeit erlangen. Diese Idee präsentierte er dem frisch ins Leben gerufenen Einheitsrat. Er bot den neuen Herrschern der Welt an, sie in unsterbliche Cyborgs zu verwandeln  natürlich nicht ohne eine angemessene Entlohnung.«


  »Was für eine brillante Idee«, keuchte Kieth, der wie verträumt durch den Raum schlenderte.


  Marin ignorierte ihn. »Der Einheitsrat hielt ihn für verrückt und wies ihn an, sich doch freundlicherweise zu verpissen. Doch so leicht ließ sich Mr Squalor nicht entmutigen. Er tat das Einzige, was ihm einfiel, um den Einheitsrat davon zu überzeugen, dass die von ihm vorgeschlagene Vorgehensweise tatsächlich funktionieren würde: Er nahm die Umwandlung an sich selbst vor. Er machte sich selbst zu einem Mönch. Und einige Monate später trat er dann als Cyborg erneut vor den ER.« Marin hielt inne und neigte den Kopf zur Seite. »Entschuldigen Sie«, erklärte er dann. »Es geschieht hier gerade einiges. Dieses Mal konnte der Einheitsrat es überhaupt nicht mehr abwarten. Alle Mitglieder wollten ewig leben.«


  Ich starrte die verstaubten Gestalten an, die rings um den Tisch saßen. Ich war von ihnen wie hypnotisiert: Ihre Blicke waren ausdruckslos, jegliche Bewegung nur noch eine fast vergessene Erinnerung.


  »Nachdem das schließlich erfolgt war, konnte sich der Rat wieder ganz dem neu gegründeten System zuwenden. Es gab natürlich reichlich Kinderkrankheiten. Revolten, Ausschreitungen  das System fiel genauso rasch wieder auseinander, wie es gegründet worden war. Die Vereinigung versagte einfach. Und dann zeigte sich, zu allseitigem Entsetzen, dass auch Dennis Squalor selbst allmählich versagte.«


  Kieth stand jetzt auf der anderen Seite des Tisches und fuhr mit einer Fingerspitze über die Schulter einer der reglosen Gestalten. »Die Hirnfunktionen nahmen ab«, sagte er geistesabwesend. »Ist ganz unausweichlich. Lässt sich durch einen Verhaltens-Chip zwar verändern, aber es ist irreparabel.«


  Marin nickte, immer noch mir zugewandt. »Irreparabel und für den Einheitsrat entsetzlich offensichtlich. Squalors Technik barg winzige Fehler, und sofort begriffen sie alle, dass sie dem Untergang geweiht waren. Danach ging alles sehr schnell: Squalor wurden immense Befugnisse und ein gewaltiges Budget zugebilligt, um nach einer Lösung zu suchen. Die Entscheidungsgewalt des Einheitsrates wurde immer weiter per Vollmacht den Staatssekretären übertragen, die seitdem den ganzen Laden mehr oder weniger alleine schmeißen. Der ER wurde, wie Sie selbst sehen können, im Prinzip ausgeschaltet eigentlich in eine Art ›Winterschlaf-Modus‹ versetzt , bis ein ›Heilmittel‹ gegen ihren zunehmenden geistigen Verfall gefunden wäre. Auch Squalor war schon zu weit geschädigt, um überhaupt noch eine Lösung für das Problem finden zu können. Während er immer weiter dem Wahnsinn anheimfiel, gründete er die Cyber-Kirche. Auch wenn er noch einen letzten Schritt unternommen hatte, von dem er glaubte, dieser könne ihn doch noch retten.«


  Mit zusammengekniffenen Augen blickte Belling Marin an. »Wollen Sie damit sagen, der Einheitsrat vegetiert seit ungefähr Zwanzigjahren nur noch vor sich hin, und deren Scheiß-Staatssekretäre schmeißen den Laden jetzt?«


  Marin nickte. »Natürlich gab es niemals eine offizielle Erklärung oder eine Amtsübergabe, doch plötzlich befanden sich die Staatssekretäre in der idealen Position. Sie waren vollständig anonym, man hatte ihnen alle Vollmachten übertragen, und es gab keinerlei Vorkehrungen, sie abzusetzen oder abzuwählen oder ihre Macht anderweitig auch nur im Mindesten einzuschränken. Es war natürlich in deren Interesse, das alles so blieb wie es war. Wäre in irgendeiner Art und Weise die Aufmerksamkeit auf die tatsächlichen Gegebenheiten gelenkt worden, hätte das durchaus zu ihrer Absetzung führen können. Also wurden entsprechende Schritte eingeleitet. Beispielsweise wurde der SSD gegründet, dem dann immense Befugnisse zugestanden wurden. Squalor verschwand für ein paar Jahre von der Bildfläche, auch wenn er dieses Gebäude hier praktisch nie verlassen hat. Die Staatssekretäre gingen davon aus, er sei tot oder zumindest total arbeitsunfähig. Sie sahen auch keinen Grund, nach ihm zu suchen. Als er dann mit der Cyber-Kirche plötzlich wieder auftauchte, war es nicht gerade einfach, ihn wieder loszuwerden.«


  »Faszinierend«, merkte Belling gedehnt an. »Wo ist Squalor denn? Sie können diese Nachhilfestunde in Geschichte ja noch zu Ende bringen, während wir ihm sämtliche Schaltkreise herausreißen.«


  »Halt die Schnauze!«, sagte ich leise. »Er will hiermit auf irgendetwas hinaus.«


  »Mr Cates, Sie sind ein bemerkenswert zivilisierter Krimineller. Aber vielleicht hat Mr Orel recht: Die Zeit läuft uns davon. Gentlemen, ich darf Ihnen Dennis Squalor vorstellen -oder das, was von ihm übrig ist.«


  Er ging um den Tisch herum und blieb neben dem schwarzen Kasten stehen, der ihm bis zum Kinn reichte. Einen Moment lang starrten wir ihn bloß an. Kieth war der Erste, der überhaupt reagierte; er rannte fast auf ihn zu.


  »Ach du meine Fresse!«, keuchte er. »Der ist ja vollständig digitalisiert!«


  »Squalors letzter Versuch, seinen geistigen Zerfall aufzuhalten  und es hat auch funktioniert. Es reicht natürlich nicht mehr aus, ihn wieder zu heilen, aber es hat den Schaden eingedämmt.«


  »Ich dachte, ein Gehirn könne man nicht digitalisieren?« Meine Kehle fühlte sich an wie Sandpapier.


  Marin zuckte mit den Schultern. »Meistens nicht, ja. Aber bei manchen Leuten funktioniert es eben doch, aus welchem Grund auch immer. In dieser Hinsicht wurde und wird viel geforscht: Die Staatssekretäre planen einen SSD, der vollständig aus digitalisierten Menschen besteht, in Kästen wie diesem. Die sollen dann Robo-Avatare steuern.«


  »Robo-Avatare«, wiederholte ich und starrte die einförmige, schwarze Kiste an. »Die Kardinäle.«


  Marin nickte. »Die Kardinäle. Squalors Avatare, allesamt so gestaltet, dass sie sein perfektes Ebenbild darstellen, ferngesteuert von Squalors Verstand, der sich hier in zahlreichen mehrfach-redundanten Speichereinheiten befindet. Das war Squalors Lösung für sein eigenes Problem, und genau das planen die Staatssekretäre auch für den SSD, sobald sie die Erfolgsrate über … ach, ungefähr zwanzig Prozent steigern können, während die anderen achtzig Prozent eben nur noch vor sich hin vegetieren. Besser brauchen sie es gar nicht, schließlich ist es einfach und sehr billig, diese gottverdammten Avatare zu bauen. Ach verdammt, auf diese Weise könnte man eine echte Ein-Mann-Polizeitruppe aufstellen!«


  Von der Vorstellung, alle System-Bullen wären perfekte Roboter, ferngesteuert und augenblicklich ersetzt, sollten sie irgendeinen Schaden nehmen, wurde mir übel  mein Magen krampfte sich immer weiter zusammen und überschlug sich dabei auch noch.


  Belling blickte die schwarze Kiste an. »Das ist Squalor?«


  Marin nickte. »Genau.«


  Es wurde lautstark gegen die Tür gehämmert. Marin rührte sich nicht. »Wir müssen uns beeilen, Gentlemen. Die Kardinäle versuchen bereits, diesen Raum zu betreten. Das bedeutet, Squalor ist zu dem Schluss gekommen, wir wollten ihm Schaden zufügen. Diese Überlegung negiert jegliche Autorität meinerseits an diesem Ort  das ist einprogrammiert, verstehen Sie? , und seine Avatare handeln jetzt, um ihn zu beschützen. Bitte fahren Sie fort.«


  Belling nickte und legte die Waffe an. Ich trat vor und stieß seinen Arm zur Seite. »Jetzt warten Sie aber mal, verdammt!«, sagte ich und starrte Marin an. »Sie wollen, dass dieser verdammten Schachtel hier das Licht ausgeknipst wird? Das ist alles? Warum zum Teufel brauchen Sie uns denn dafür? Warum machen Sie das denn nicht selbst?«


  Marin lächelte, richtete den Blick zur Decke und griff nach seiner Sonnenbrille. Wie ein Blitz durchzuckte mich furchtbares Entsetzen.


  »Weil, Mr Cates«, sagte er und nahm die Brille ab, »ich darauf programmiert bin, das nicht zu tun.«


  Winzige Kameras saßen mitten in seinem lächelnden Gesicht, wie mechanische Käfer.


  »Die Augen«, sagte Marin und seufzte. »Die Augen sind am schwersten. Man kann eine Maschine bemerkenswert menschlich wirken lassen, aber das mit den Augen klappt nie richtig. Von denen lässt sich niemand täuschen.«


  Kieth starrte Marin fasziniert an. »Sie sind ein … Mönch?«


  »Eigentlich ein Avatar, Mr Kieth«, erwiderte Marin. »Einer der vierunddreißig ›Richard Marins‹, die derzeit zum System gehören. Eigentlich gab es fünfunddreißig, aber eines meiner Ichs wurde gestern in Eriwan bei einem Bombenattentat zerstört. Es wird ein paar Tage dauern, einen Ersatz zu bekommen.«


  Er wartete einige Momente ab, blickte uns der Reihe nach an. Ich hatte den Eindruck, der Scheißkerl genoss den Effekt, den er auf uns hatte.


  »Ich war ein Prototyp  für den zuvor erwähnten Voll-Avatar-SSD. Als System-Cop war ich eine ziemliche Enttäuschung, also haben die sich gedacht, es wäre kein allzu großer Verlust, wenn ich bei der Umwandlung zermatscht würde, so wie fast alle anderen Kandidaten auch. Die haben mich digitalisiert, haben in die Grundprogrammierung noch Einschränkungen eingebaut, um mich zu steuern  Befehle befolgen, niemals die Regeln brechen, die Staatssekretäre beschützen und so weiter , und dann haben sie einen großen Fehler gemacht: Sie haben mir die Aufgabe übertragen, Squalor und die Cyber-Kirche auszuschalten, weil sie sich allmählich Sorgen machten, diese Entwicklung könne außer Kontrolle geraten.«


  Das Dröhnen hinter der Tür war zunehmend lauter geworden, jetzt wurde es auch noch von dem traurigen, entsetzlichen Kreischen von Metall begleitet, das sich immer weiter bog.


  »Also gut!« Plötzlich wurde Marin deutlich lebhafter, setzte die Brille wieder auf und deutete auf die schwarze Kiste. »Die Nachhilfe in Geschichte ist vorbei. Schon bald wird hier alles außer Kontrolle geraten, also bitte: Erlösen Sie Mr Squalor von seinem Leid. Ich bin darauf programmiert, sämtliche Resolutionen des Einheitsrates zu befolgen, sämtliche bestehenden Befehle und sämtliche erlassenen Gesetze, sowohl im Sinne als auch im Wortlaut, daher kann ich unmöglich einem Bürger des Systems Schaden zufügen oder gegen eine anerkannte Religionsgemeinschaft vorgehen. Mr Cates? Ich glaube, das Recht haben Sie sich redlich verdient.«


  Belling blickte zu mir herüber, dachte einen Augenblick darüber nach, verneigte sich sarkastisch und deutete auf die schwarze Kiste. Ich trat vor und zielte.


  »Rasch, Mr Cates«, sagte Marin hinter mir. »Squalor versucht, sich zu verteidigen.«


  Das Gehämmer an der Tür füllte jetzt den ganzen Raum, und ich bildete mir ein, allein die Schwingungen des Lärms würden den Staub aufwirbeln. Meine Augen brannten, und ich hatte ernstlich Schwierigkeiten, den Abzug zu betätigen: Wochen der Mühe, so viele Tote rings um mich, und alles lief darauf hinaus, eine Programmierung zu unterlaufen  die Programmierung eines Roboters namens ›Dick Marin‹. Ich kam mir vor wie ein winziges Rädchen in einer gewaltigen Maschine.


  Hinter mir war ein Knacken zu hören. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Belling und Marin ihre Waffen zogen und in Abwehrhaltung gingen.


  »Mr Gates!«, rief Marin.


  Naja, dachte ich, wenn es so enden soll, dann ist das eben so. Ich feuerte dreimal, und in einer diagonal verlaufenden Linie rissen die Panzerbrecher-Kugeln zerklüftete Krater in die glatte Oberfläche der schwarzen Kiste. Zunächst waren ein kurzes Krachen und Knistern und der Geruch nach Ozon das Einzige, das ich wahrnahm, und so stand ich wie betäubt da, die Waffe immer noch in den zitternden Händen. Abrupt hörte das Gehämmer hinter mir auf, gleichzeitig verloschen sämtliche Lampen, und ich spürte, wie jeglicher Luftzug in diesem Raum verschwand  die Belüftung war ebenfalls ausgefallen. Wir befanden uns in völliger Stille und absoluter Finsternis.


  Ich hörte, wie Kieth ein einziges Wort flüsterte: »Und?«, als wäre das die wichtigste Frage, die er jemals gestellt hatte. Dann hörte ich ihn scharf die Luft einsaugen: »Ach du Scheiße  die Verhaltens-Platinen! Die waren nicht …«


  »Oh ja«, sagte Marin  oder sein Avatar. »Ich gratuliere, Mr Gates, Sie sind ein wohlhabender Mann. Bedauerlicherweise war das erst der einfache Teil.«


  Das setzte eine Reserve hysterischen Lachens frei, die ich nicht mehr in mir gewähnt hatte. Ich verlor völlig die Kontrolle und brach in schallendes Gelächter aus, schnappte keuchend nach Luft, meine Rippen schmerzten, meine Augen tränten.


  »Ach du lieber Gott«, brachte ich heraus, den Kopf zwischen den Knien. »Wie sieht denn dann der schwierige Teil aus?«


  Mwarins Stimme war wirklich ein Wunderwerk der Programmierung: Sie verriet selbst noch hier in der Finsternis echte Belustigung. »Wir müssen wieder rauskommen.«


  Dieses Mal war es an Kieth, in schallendes, wahnsinniges Gelächter auszubrechen; er presste sich beide Hände an den Kopf. »An ein paar tausend Mönchen vorbei, deren Verhaltens-Chips allesamt unmittelbar mit dieser Scheiß-BlackBox verbunden waren«, setzte er den Gedanken leise fort.


  Als ich die Tragweite seiner Worte begriff, wurde die völlige Stille im Raum von ohrenbetäubendem Lärm zerrissen: Tausende Mönche wurden absolut gleichzeitig völlig wahnsinnig.
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  Der Lärm war wirklich erschreckend. Er hüllte uns in der Dunkelheit von allen Seiten ein, zugleich weit entfernt und doch nicht weit genug entfernt. Es klang, als würden Hunderte von Menschen gleichzeitig aus Leibeskräften brüllen; immer wieder fielen Schüsse.


  Schmerzhaft grell flammte ein Licht auf, und ich verdeckte instinktiv meine Augen. Ty Kieth stand dort, hielt eine Blitzlampe hoch über den Kopf und tauchte so den ganzen Raum in ein sonderbares, fahles Gelb. Wa Belling und Dick Marin kauerten immer noch in Abwehrhaltung auf dem Boden, die Waffen auf die Tür gerichtet. Ich ließ die eigene Waffe sinken und versuchte mich zu entspannen, doch mein Körper gehorchte mir nicht, blieb angespannt, fast wie elektrisiert.


  Kieth ging hin und her, eine Hand immer noch gegen den Schädel gepresst, als müsse er ihn davon abhalten, abzufallen. »Wir sind davon ausgegangen, dass die Verhaltens-Chips sich deaktiviert haben, aber sie haben nie einen entsprechenden Befehl erhalten. Bei West ist uns das nicht aufgefallen, weil Gatz diese Rolle übernommen hatte. Aber Squalor stand in irgendeiner Art und Weise mit denen in Kontakt  wahrscheinlich bloß mit Hilfe eines Autorisierungs-Codes , und jetzt, wo er ausgeschaltet ist, gibt es nichts mehr, das bei den Dingern da draußen das Verhalten modifiziert.«


  »Wie genau kommen wir denn jetzt hier raus?«, schrie ich.


  »Naja, Mr Gates, ich dachte, Schatten in dieser Hinsicht vielleicht schon irgendetwas geplant.«


  Ich fluchte  die aufgestaute Frustration entlud sich in einer äußerst obszönen Schimpfkanonade, die ohne Pause mehrere Sekunden lang andauerte. »Was auch immer ich für den Rückzug geplant haben mochte, Marin, basierte darauf, dass es hier nicht Tausende von durchgeknallten Blechköpfen gibt, die wild um sich schießen.«


  Marins Grinsen im Schein von Kieths Lampe war der widerlichste Anblick, den ich jemals zu Gesicht bekommen hatte. »Ist nicht mein Problem, Mr Gates. Ich bin lediglich ein Avatar. Sollte ich hier zerstört werden, gibt es derzeit noch zweiunddreißig andere von mir.«


  Belling blickte zu mir herüber, dann zum Oberschnüffler. »Gerade eben haben Sie noch ›vierunddreißig‹ gesagt«, merkte er an.


  Marin nickte, nickte noch einmal und hörte dann überhaupt nicht mehr auf, als hätte er ganz vergessen, was er gerade tat. »Was hier unten gerade geschieht, Mr Orel, geschieht gleichzeitig überall -weltweit. Jeder einzelne Mönch im Netzwerk der Cyber-Kirche war unmittelbar mit Dennis Squalors digitalisiertem Bewusstsein verbunden. Deren Verhaltens-Chips basieren sogar auf genau dieser Verbindung. Nun wurde eben diese Verbindung in recht uneleganter Art und Weise gekappt, und damit ist die globale Lage, gelinde gesagt, chaotisch. Mein Dasein in Manila wurde terminiert. Sogar in ziemlich spektakulärer Art und Weise.«


  Er blickte uns der Reihe nach an, während er weitersprach. »Dieses Avatar verkörpert sämtliche Ressourcen, die ich zur Sicherung Ihres Überlebens bereitzustellen gewillt bin. Ich halte das für recht großzügig, schließlich wurden sie dafür angeheuert, Squalor zu eliminieren  unser ursprüngliches Abkommen berührte in keiner Weise Ihren Rückzug. Was auch immer dieser Avatar unternehmen kann, um ihre Flucht zu begünstigen, sollen Sie haben. Abgesehen davon sind Sie jedoch ganz allein auf sich gestellt.«


  In mir loderte immer noch dieses hysterische Lachen; ich erstickte fast daran. »Na, das ist ja großartig«, sagte ich fröhlich. Wen interessierte es denn schon, ob ich hier lebend rauskam oder nicht? Es war doch völlig egal! »Mr Kieth, wenn Sie freundlicherweise diese Tür öffnen würden? Dann werden Mr Orel und ich einen Weg für uns freimachen.«


  Belling nickte. »Genau das.«


  »Also gut«, sagte Kieth und schluckte heftig. »Mr Marin, darf ich Sie bitten, diese Lampe hier zu halten, oder gehört das schon nicht mehr zu den Diensten, die uns zu leisten Sie bereit sind?«


  Marin trat vor und griff nach der Lampe. »Sie gefallen mir, Mr Kieth. Ich hoffe, Sie überleben das hier.«


  Kieth, der jetzt endlich beide Hände frei hatte, stapfte mit entschlossenen Schritten auf die Tür zu und zog währenddessen schon die ersten Werkzeuge aus der Tasche. »Das wird nicht lange dauern. Jessas! Die hauen die Tür aber ordentlich zu Klump! Ty wettet, einer von denen könnte die Tür einfach aus der Verankerung reißen, aber wir wollen doch professionell sein und sie knacken. Warum denn auch nicht?«


  Er kniete sich vor das Türblatt und befestigte daran mehrere kleine Magnetclips. Belling und ich bewegten uns gleichzeitig, gingen hinter ihm in Position, sodass unsere Schusslinien sich kreuzen mussten  genau oberhalb von Kieths Kopf.


  »Nicht aufstehen, Mr Kieth«, warnte ich ihn.


  »Ty neigt eher dazu, sich zu Boden zu werfen und um Gnade zu betteln, Mr Cates«, erklärte der Techie, ohne sich rumzudrehen. »Mr Marin, halten Sie die Lampe bitte ein wenig weiter nach links. Ist nebenbei bemerkt recht interessante Hardware, die man bei diesen Türen hier verwendet hat.«


  Darauf ließ sich nichts erwidern. Nach weiteren dreißig Sekunden sog Kieth scharf die Luft ein; von der Tür war ein Klicken zu hören, und sie klappte ein wenig in den Raum hinein auf. Kieth wandte den Kopf zur Seite und blickte uns an, während er seine Werkzeuge wieder einsammelte, doch dann wurde er zu Boden gestoßen, als jemand die Tür eintrat. Ein geisterhafter Mönch stand im Türrahmen.


  »Das ist nicht richtig so!«, brüllte der Mönch und schloss unkontrolliert zwei Mal in den Raum hinein; seine Stimme war durch Digitalfilter immer noch sauber moduliert und klang sehr freundlich. »Das ist verdammt noch mal nicht richtig so!«


  Belling und ich feuerten gleichzeitig eine Kugel genau in das Gesicht des Mönchs; umgeben von einer weißen Wolke aus Kühlflüssigkeit stürzte er rücklings zu Boden. Jetzt, da die Tür offen stand, war der Lärm ohrenbetäubend, kam aus allen Richtungen gleichzeitig: aus der Nähe, aus der Ferne  eine Kakophonie aus Entsetzen und Zorn und nacktem Wahnsinn.


  Ich fragte mich, ob ich gerade einen unschuldigen Menschen getötet hatte, gequält und dem Wahnsinn anheim gefallen. Das fühlte sich gar nicht gut an. Aber er hatte eine Waffe gehabt, und er hätte mich zweifellos erschossen, wenn ich ihm die Gelegenheit dazu geboten hätte. Es ging hier ums nackte Überleben. Das half.


  »Ohm …«, sagte Kieth schwächlich und wand sich unter dem Türblatt hervor. In einem schmalen Rinnsal troff ihm Blut von der Kopfhaut bis zum Kinn. »Ty übernimmt die Nachhut.«


  Ich deutete auf Belling. »Nach dir, Arschloch.« Er blinzelte mir zu und huschte mit geradezu verstörender Geschwindigkeit auf den Korridor hinaus, rollte sich zur gegenüberliegenden Wand und richtete sich sofort wieder gewandt auf; die Waffe fest in der Hand, sicherte er rasch in beide Richtungen. Dann blickte er wieder zu mir herüber und nickte. Ich eilte an ihm vorbei, ging zur anderen Wand und blieb so aus seiner Schusslinie. Marin folgte uns, gab uns Richtungen vor, und Kieth blieb in unserer Mitte. Er war kalkweiß und wirkte ernstlich besorgt.


  Nach der ersten Biegung des Gangs umgab uns der schiere Wahnsinn. Die Mönche kamen aus allen Richtungen  hinter uns, vor uns, sie stürmten aus bislang verborgenen Türen, einer ließ sich sogar von der Decke auf uns herabfallen. Sie gingen völlig unkoordiniert vor, feuerten aufs Geratewohl und schrien alles Mögliche, in verschieden Sprachen, manchmal schienen sie uns nicht einmal zu bemerken  was auch egal war, wenn sie hereinkamen und in alle Richtungen feuerten. Betonsplitter brannten mir in den Augen, Kugeln sausten heulend unmittelbar an meinen Ohren vorbei. Dennoch blieb mir dieses sonderbare Hochgefühl, das mich erfasst hatte, und ich bemerkte, dass ich die ganze Zeit über grinste, während Belling einen Fluch nach dem anderen ausstieß und Kieth lautstark um sein Leben bettelte.


  Zunächst war alles noch recht einfach, weil die durchgeknallten Mönche einfach überall im Komplex Chaos anrichteten. Die meisten liefen uns geradewegs vor die Flinten oder rannten an uns vorbei, ohne uns auch nur eines Blickes zu würdigen. Selbst die wenigen, die uns tatsächlich bemerkten und versuchten, ihren Schmerz ein wenig mit uns zu teilen, waren durcheinander und desorientiert. Irgendwann erreichte ich eine Ecke des Gangs, und sofort packten zahllose Hände nach mir: Ich wurde in die Luft gerissen, während Belling und Kieth hinter mir lautstark brüllten. Instinktiv hob ich die Waffe und legte die Mündung direkt unter das Kinn eines der Mönche, doch dann blickte ich in ein Plastikgesicht  wie das von West, wie das von Dawson.


  »Mach, dass es aufhört!«, schrie der Mönch mich an, und die sanfte, gefilterte Stimme klang doch etwas rauer, als Emotionen die Schaltungen überlasteten. »Mach, dass es aufhört!«


  Der Mönch versuchte nicht einmal, mich zu verletzen oder sich selbst zu schützen. Es wäre einfach gewesen, ihn jetzt zu töten. Ich konnte es nicht. Das waren Menschen, Menschen wie ich  nur dass sie noch weniger Glück gehabt hatten als ich. Andererseits war ich hier unter der Erdoberfläche gefangen, eingesperrt mit einer ganzen Armee verrückt gewordener Cyborgs und dem Leiter der SSD-Abteilung für Innere Angelegenheiten, schon bald alleiniger Herrscher der Welt, so weit ich das beurteilen konnte. Vielleicht waren es im Ganzen ja doch nicht die Mönche, die weniger Glück gehabt hatten.


  Belling sah die Sache etwas anders und verpasste dem Mönch eine Kugel genau zwischen die Augen; weiße Kühlflüssigkeit spritzte mir ins Gesicht.


  Aber wir kamen nur sehr langsam voran. Nach zwanzig Minuten entsetzlichen, unendlich anstrengenden Kampfes erreichten wir eine Kreuzung; Belling und ich standen Rücken an Rücken und keuchten schwer. Meine Waffe fühlte sich glühend heiß an, als ich nachlud und zum millionsten Mal die Funktionstüchtigkeit überprüfte. Kurz blickte ich zu Marin hinüber und stellte dankbar fest, dass er seine Sonnenbrille wieder aufgesetzt hatte.


  »Gibt es irgendwelche Abkürzungen?«, schrie ich. Hinter mir hörte ich Belling fluchen, dann dröhnte schon wieder seine Waffe.


  »Pass ein bisschen mit deiner Mun auf«, riet mir Belling.


  »Wir können unmöglich jeden Mönch im ganzen bekannten Universum abknallen!«


  Marin schüttelte den Kopf. »Dieser Bereich hier sollte die einzige Schwachstelle darstellen. Glauben Sie mir, wenn Sie nicht den Leiter der SSD-Abteilung für Innere Angelegenheiten bei sich hätten, der hier alle Fäden zieht, wären Sie niemals so weit gekommen.«


  »Scheiße!«, sagte ich fröhlich und ließ einen Mönch, der quer durch mein Blickfeld huschte, ungehindert entkommen. Ich legte es darauf an, nur die Mönche umzubringen, die tatsächlich eine Bedrohung darstellten.


  »Gates!«, zischte Kieth. »Alles in Ordnung mit dir? Du klingst ein bisschen angeschlagen, und Ty macht sich Sorgen, dass dieses ›angeschlagen‹ Ty das Leben kosten könnte!«


  »Sie können mich mal, Mr Kieth!«, heulte ich. »Ich amüsiere mich verdammt noch mal prächtig!«


  »Cates«, sagte Belling leise. »So schaffen wir das nie. Klar, das ist wie in einer Schießbude, aber hier wird so heftig auf uns gefeuert, dass es uns irgendwann einfach erwischen muss, und die Munition geht uns auch bald aus.« Ich spürte, wie der Rückstoß ihn erzittern ließ, als er erneut feuerte. »So schaffen wir das nicht.«


  Ich grinste. »Wer sagt denn, dass ich das schaffen will, Mr Orel?«


  »Dann sagen Sie das gleich, und ich verpasse Ihnen eine Kugel ins Ohr, um noch Ihre Patronen zu kriegen, Mr Gates. Was ist los? Heute noch nicht genug Leute umgebracht?«


  Seine Stimme klang samtweich und äußert kultiviert  und sie kam wirklich bei mir an, packte irgendetwas in meinem Innersten und zerrte daran … heftig. Ich blickte zu Kieth hinüber, der seine Waffe sehr ungeschickt hielt und sie bei jedem einzelnen Schuss tatsächlich ein wenig nach vorne stieß -normalerweise feuerte er immer drei Sekunden, nachdem der betreffende Mönch schon vorbeigelaufen war. Er war ein wirklich hoffnungsloser Fall, und er war offensichtlich verängstigt; seine Nase flatterte wie die Schwingen eines Kolibris. So hatte sich Kieth das wirklich nicht vorgestellt. Ihm ging es nicht einmal ums Geld  das einzige Mal, das er wirklich zufrieden gewesen war, das war, als er Bruder West in Stück reißen durfte, um die Geheimnisse dieses Spielzeugs zu ergründen. Aber er war mir dennoch nicht von der Seite gewichen  vielleicht auch wegen des Geldes, aber auch aus einem anderen Grund. Vielleicht war es Treue. Ganovenehre.


  Erinnerungen an Gatz und Harper durchzuckten mich. Milton, Tanner. Ein Mann auf dem Rücksitz eines Wagens. Eine Frau, die kopfüber an einer Feuerleiter hing.


  »Ach, Scheiße«, keuchte ich. Meine Ausgelassenheit legte sich rapide, das hysterische Lachen verkroch sich wieder in das dunkle Loch, aus dem es gekommen war. Und ich dachte: Ich denke, Selbstmord kann ich jederzeit begehen. »Marin!«, brüllte ich. »Haben Sie irgendwelche Kommunikationsmöglichkeiten nach draußen?«


  »Mr Cates«, erwiderte er mit einem Tonfall, als wolle er mich ernstlich schelten. »Ich habe Ihnen bereits erklärt, dass dieses Avatar die einzige Ressource ist, auf die Sie …«


  »Scheiße!«, tobte ich. »Mr Kieth! Haben Sie irgendwelche offenen Kommunikationskanäle?«


  Einige Sekunden vergingen. Ein halbes Dutzend Mönche rannte an uns vorbei, sie schrien aus Leibeskräften, als wären wir überhaupt nicht vorhanden. Belling und ich ließen sie passieren. Ich versuchte, alle Richtungen gleichzeitig im Auge zu behalten. »Ja, Mr Cates!«, antwortete der Techie schließlich. »Ich habe ein Schmalbandsignal, das ich nutzen kann!«


  »Marin, gehört zu den gottverdammten Ressourcen, die Sie für uns bereitzustellen gewillt sind, die Ausgabe von Befehlen an System-Bullen, wenn die unmittelbar vor Ihnen stehen?«


  Augenblicklich antwortete Marin: »Ja.«


  Ich nickte. »Kieth: Ruf die Scheiß-Bullen!«


  Ich glaubte zu hören, wie sich die Sehnen in Bellings Nacken spannten, als er sich zu mir umdrehte. »Wie bitte?!«


  »Ruf sie, Kieth«, schrie ich, als ein weiterer Mönch um die Ecke kam; aus seinem Mund drang ein elektrisches Heulen, in jeder Plastikhand hielt er eine Waffe und feuerte unkontrolliert in der Gegend herum. Ich hob die Waffe, verpasste dem Mönch eine Kugel in den Hals, und der Cyborg stürzte rücklings zu Boden.


  »Mr Gates, ich sollte Sie darauf aufmerksam machen, dass sich an der Oberfläche ähnliche Szenen abspielen wie in diesem Komplex«, sagte Marin. »Ich bezweifle, dass es Ihnen gelingen wird, die Aufmerksamkeit des SSD auf sich zu ziehen -obwohl Sie der große Avery Gates sind.«


  Avery Gates, der Grooche und Chreckliche, dachte ich grimmig. »Ruf nicht einfach die Cops, Kieth«, entschied ich, und eine Spur meiner ursprünglichen Ausgelassenheit kehrte zurück. »Lass dich zu Elias Moje durchstellen. Erklär Colonel Moje, dass Avery Gates hier unten ist. Sag Colonel Moje, dass Avery Cates jetzt ein sehr, sehr reicher Mann ist und über ihn nur noch lachen kann.«


  Einen winzigen Moment lang war es relativ still in dem Labyrinth, nur das endlose Schreien der Mönche in der endlosen Entfernung und Schüsse in nicht allzu weitem Abstand waren zu hören.


  »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, murmelte Belling.


  »Ich versuchs, Gates«, rief mir Kieth schließlich zu. »Aber es wird nicht gerade leicht sein, ihn zu finden.«


  »Und ob es das ist«, korrigierte ich ihn. »Ersucht nach mir. Brüll einfach meinen Namen lange genug in die Datenströme des SSD, und er wird dich finden.«


  »Na, wenn das mal nicht abgedreht wäre«, grummelte Belling. »Von den Scheiß-System-Bullen gerettet! Ich weiß nicht, wie es dir geht, Gates, aber ich bin mir nicht sicher, dass ich wirklich so scharf darauf bin, hier rauszukommen.«


  Wieder grinste ich. »Wie ich schon sagte: Wer behauptet denn, dass ich es schaffen will, Mr Belling?«
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  Die Sturmtruppen kamen herein, als hätten sie der Cyber-Kirche lediglich gestattet, das Gebäude ein paar Jahre lang zu nutzen, in Wirklichkeit aber schon immer die Absicht gehabt, irgendwann wieder nach Hause zu kommen und ordentlich aufzuräumen.


  Als wir eine weitere unbeschriftete Stahltür erreicht hatten, kauerte ich mich auf den Boden und schloss für einen Moment die Augen. Die Erschöpfung zerrte an mir, rann an mir herab wie geschmolzenes Wachs. Ich fühlte mich, als habe man mir in jedes Gelenk und jeden Muskel eine Mischung aus Kieselsteinen und Glasscherben injiziert. Ich öffnete die Augen wieder und starrte die glatte Stahltür an, die am anderen Ende des Korridors vor uns lag. Neben der Tür wanderten auf der einen Seite ein gleißender Lichtfleck und eine dünne Rauchfahne stetig auf und ab. Einen Augenblick lang lagen all der Lärm und all das Entsetzen hinter uns, gedämpft durch Stahl und Beton, sodass wir hauptsächlich unser gemeinsames, erschöpftes Keuchen hörten.


  Dann krachte die Tür in den Gang hinein, das Türblatt schlitterte über den Boden, dass die Funken sprühten, und blieb keinen halben Meter vor mir liegen. In der klassischen Zweiergruppen-Formation stürmten die Sturmtruppen durch den Eingang, und ihr TS ließ sie fast mit den Wänden verschmelzen, sodass man kaum die Umrisse der Männer erkennen konnte.


  Durch den Rauch und den Staub schritt wie ein allmächtiger Herrscher Elias Moje; er trug einen dunkelblauen Nadelstreifenanzug unter einem langen Ledermantel; seine Stiefel blitzten im weißen Licht der Lampen. An einer Gürtelschlaufe hing eine goldene Kette, die in seiner Hosentasche verschwand. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, selbst eine Waffe anzufassen.


  Er blickte sich um, und ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Hallo, ihr Ratten«, sagte er freundlich. »Nur noch ihr vier, ja? Wie enttäuschend. Ich hatte gehofft, ich könnte euch alle persönlich umbringen.«


  »Ich fürchte, Sie haben Anweisungen, diese Personen hier lebendig in Gewahrsam zu nehmen, Colonel Moje«, sagte Marin und stand auf. »Und uns aus diesem Gebäude zu eskortieren.«


  Moje starrte ihn an. »Sir«, sagte er langsam, dann hielt er inne. »Ich habe gerade ein Blitzmemorandum von Ihnen erhalten, aus dem Büro in Bogota.«


  »In dem sämtliche SSD-Angehörigen angewiesen wurden, innerstädtische Grundstücke von entscheidender Wichtigkeit vor potenziellen Ausschreitungen und anderen Störungen zu schützen, ja, ich weiß: Ich habe diese Anweisung abgezeichnet. Wenn Sie in Erfahrung bringen möchten, wie ein offizieller Verweis und die Empfehlung, einen Officer des SSD umgehend aus dem Dienst zu entlassen, aussehen, dann bleiben Sie doch bitte einfach mit genau diesem Gesichtsausdruckstehen.«


  Einen Moment lang starrte Moje ihn noch an, dann richtete er sich auf. »Jawohl, Sir«, bestätigte er, doch er klang nicht gerade überzeugt. Dann wandte er sich seinen Sturmtruppen zu.


  »Sie haben es gehört. Dies ist der Leiter der Abteilung für Interne Ermittlungen, Jungs und Mädels, und er kann jeden von euch zum Frühstück verspeisen, wenn ihm der Sinn danach steht. Sorgt für einen Ausgang, wir schaffen diese Leute hier ins Freie. Alles auslöschen, was sich euch in den Weg stellt.«


  Über die Schulter hinweg blickte er uns an. »Also gut, Chief«, sagte er. »Folgen Sie uns.«


  Die Sturmtruppen gruppierten sich um uns, und so machten wir uns auf demselben Weg ins Freie, auf dem das SSD-Team hierher gekommen war. Der Boden war mit toten Mönchen übersät, hin und wieder sorgte ein TS dafür, dass man eine Leiche nicht genau erkennen konnte. Mein Bein schmerzte höllisch, sodass ich furchtbar humpelte, doch ich zwang mich dazu, Moje einzuholen; und wieder steckte mir dieses Lachen des Wahnsinns in der Kehle.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte ich. »Ich bin mir sicher, dass Sie Ihre Chance erhalten werden, mich umzubringen, sobald wir wieder an der Oberfläche sind. Ich bin sogar ganz fest davon überzeugt.«


  Er ignorierte mich, den Blick schnurgeradeaus gerichtet.


  »Wie sieht die Lage da oben aus, Colonel Moje?«, fragte Marin plötzlich.


  Es gelang Moje, sogar während des Gehens noch Haltung anzunehmen. »Völliges Chaos, Sir. Die Mönche sind wirklich überall verrückt geworden – wir erhalten Berichte aus allen Regionen. Uns fehlt es eindeutig an Leuten, um die Lage im Griff zu halten. Die Chefetage des SSD hat vor ungefähr einer Stunde den Generalbefehl ausgegeben, jeden Mönch sofort zu erschießen.« So geziert sein Auftreten ansonsten auch sein mochte, jetzt gestattete er sich ein kleines Grinsen. »Seitdem haben wir einen Heidenspaß.«


  »Sobald wir nach draußen kommen, Colonel Moje, übernehme ich persönlich die Gesamtleitung in dieser Stadt, verstanden?« Fort war der hektische, unruhige Dick Marin, mit dem ich bislang zu tun gehabt hatte, der grinsende, belustigte kleine Mann. Hier trat der Leiter der Abteilung für Innere Angelegenheiten auf den Plan, der Oberschnüffler, und meine Schadenfreude, wann immer ich Moje sah, legte sich abrupt, als ich darüber nachdachte, wie dieses ganze Chaos unweigerlich enden musste – in einem Machtvakuum, bei dem ein paar Dutzend Richard Marins ganz oben auf der Hierachiepyramide tanzten. Dies war ein Staatsstreich, herbeigeführt unter dem Deckmantel einer angeblichen Krise – die Städte standen wieder in Flammen, überall gab es Ausschreitungen, und überall übernahmen Dick Marins Avatare persönlich die Leitung. Reichten dreißig von ihm aus, um eine weltweite Krise in den Griff zu bekommen? Er dachte ja nun wirklich digital: Zahllose Speicherchips verarbeiteten Informationen im Taktzyklus. Während wir rings um uns die letzten Zuckungen der Cyber-Kirche miterlebten, starrte ich voller Bewunderung Dick Marin an. Der Mann war wirklich genial!


  Ich fragte mich, was wohl geschehen würde, wenn ich jetzt die Waffe ziehen und Marin einfach ins Gesicht schießen würde. Klar, es gab noch mehr Richard Marins, die seine Arbeit fortsetzen würden, aber für mich, in meiner konkreten Situation, war die Vorstellung schon faszinierend. Doch zunächst wollte ich sichergehen, dass Kieth lebend aus diesem Grab heraus kam -ja, und auch Belling. Es waren schon genug Leute gestorben, nur weil sie mit mir zusammengearbeitet hatten: mit Avery Cates, dem Todesengel. Ich schüttelte den Kopf und kicherte. »Genial!«


  Marin wirbelte herum, ging rückwärts weiter und schaute mich an. Er sagte kein Wort.


  »Director Marin«, ergriff Moje das Wort, den Blick weiter geradeaus gerichtet. »Wenn wir die Oberfläche erreicht haben, werde ich Sie um die Erlaubnis bitten, Avery Gates eine Kugel durch den Kopf jagen zu dürfen. Ich hoffe sehr, zum Wohle des ganzen Systems, dass jegliches Arrangement, das Sie mit ihm getroffen haben mögen, dem nicht im Wege steht.«


  Einen Moment lang ging Marin weiterhin rückwärts, sagte nichts, und drehte sich dann schweigend um. Ich wusste, dass er unsere Abmachung als ›erledigt‹ betrachten würde, sobald wir ins Freie kamen. Er mochte vielleicht nicht aktiv versuchen, mich zu töten, aber ich spürte ganz deutlich, dass er nicht sonderlich wütend oder enttäuscht wäre, wenn Elias Moje mich einfach über den Haufen schießen würde. Marin konnte mich retten. Es bedurfte nur eines einzigen Wortes, er brauchte sich nur an Moje zu wenden. Ein einziges ablehnendes Wort, und Moje mochte an seiner Zunge ersticken und vor Zorn am ganzen Leib zittern wie Espenlaub – aber Moje hatte vor Marin entschieden zu große Angst, um einen direkten Befehl zu missachten.


  Und Moje, dieser wohlgenährte, schicke Dreckskerl! Gott allein wusste, worin seine eigentlichen Aufgaben bestehen mochten, was er in seiner Funktion als Officer der System-Sicherheit talsächlich tun sollte, doch anscheinend fiel auch ›einen einzigen, popeligen Revolverhelden quer über die ganze Welt zu verfolgen‹ genau in seine Tätigkeitsbeschreibung. Selbst wenn es mir jetzt gelänge, ihm noch irgendwie zu entkommen, würde er mir mit aller Entschlossenheit folgen, die ein beleidigter unbedeutender, kleiner Mann aufzubringen vermochte. Und wenn ich ihn tötete, würde es noch andere geben. Selbst wenn Marin tatsächlich sein Versprechen hielte – meine Akte komplett zu tilgen und mir eine neue Identität zu verschaffen –, würde ich doch früher oder später einen anderen System-Bullen schief anschauen und wäre in genau der gleichen Lage. Das ganze gottverdammte System war einfach kaputt. Seitjahrzehnten regierten Wahnsinnige, und jetzt würden eben Dick Marins Avatare regieren, und die Elias Mojes dieser Welt würden weiterhin unsere Knochen unter ihren hochglanzpolierten, teuren Stiefeln zermalmen, bis diese Männer schließlich alt und fett geworden waren und, mit einer dicken Pension abgesichert, irgendwo starben – im Schlaf. Und selbst dabei würden sie noch über uns lachen.


  Ich wollte nicht mehr Teil dieses Systems sein. Es war nicht mein Ziel, irgendwo ganz oben auf einer Pyramide zu sitzen. Ich musste an Kev Gatz denken. Der arme Spinner hätte wirklich etwas Besonderes werden sollen, jemand, der von anderen bewundert und gefeiert wurde, doch stattdessen war er jetzt, nach einem harten Leben, einfach tot, und es gab ein Dutzend weitere wie ihn, die in genau die gleiche Scheißsituation kamen. Wenn ich sowieso sterben musste, dann sollte ich dem System wenigstens noch so viel Ärger bereiten, wie ich nur konnte.


  Der Gedanke ließ mich ein wenig innehalten: Echte Aufregung durchfuhr mich, während sich in meinem Kopf allmählich ein richtiger Plan entfaltete, total verrückt – und gleichzeitig das Einzige, was ich überhaupt tun konnte. Belling und Kieth blickten zu mir. Ich schaute Belling in die Augen und lächelte. Er starrte mich an, und ich begriff, dass er verstanden hatte – mein Gesichtsausdruck musste einem alten Gauner wie ihm sofort vertraut gewesen sein. Er hatte gesagt, ich solle ihm einen Grund liefern, dazu ein paar Cops, die er töten könnte. Ich glaubte, Ersteres tatsächlich tun zu können – und was Letzteres betraf, so befanden wir uns derzeit in der Gesellschaft von ein paar der dreckigsten Cops der ganzen Welt. Es dauerte einen Moment, doch dann erwiderte Wa mein Lächeln.


  Der Korridor führte immer weiter aufwärts. In dem unglaublichen Kugelhagel hatten wir noch ein paar weitere Sturmtruppen verloren; Mojes Team bestand jetzt noch aus sechs Mann. Verdammte Scheiße, System-Bullen ließen sich genau so umbringen wie jeder andere auch!


  Die Sturmtruppen brachen eine letzte Tür auf, dann traten wir blinzelnd in einen hellen, verregneten London-Morgen hinaus. Überall waren Sirenen und Verdrängungsfelder zu hören, die Hälfte des blauen Himmels war mit dichtem, trägem, schwarzem Rauch bedeckt. Überall auf dem Gelände des Gebäudekomplexes sah man tote Mönche. Schwelend lag ein abgestürzter Schweber keine zehn Meter von uns entfernt. Die sechs Sturmtruppen gruppierten sich um uns, doch es war ziemlich eindeutig, dass dieser Teil der Stadt im Augenblick verlassen war.


  Moje und Marin wendeten sich zu mir um. Ich war erstaunt, dass Dick Marin immer noch perfekt frisiert und gänzlich sauber wirkte, als hätte er nicht die letzten Stunden damit verbracht, durch Wahnsinn und Mord und Staub zu kriechen. Moje grinste. Ich tat es ihm gleich und holte tief Luft.


  »Mr Cates«, sagte Marin mit seiner typischen, manischen Fröhlichkeit. »Ich wurde gerade informiert, dass Ihr Geld überwiesen wurde. Ich gratuliere Ihnen, Sie sind jetzt ein reicher Mann, und ich erachte unsere Geschäftsbeziehung hiermit als beendet.«


  »Director Marin«, setzte Moje an, und ich zog die Waffe aus meinem Holster und richtete sie blitzschnell genau auf Mojes Gesicht. Er blinzelte erstaunt, schloss abrupt den Mund und lächelte dann erneut.


  »Das würden Sie nicht wagen, Mr Gates. Ihr Leben wäre danach keinen Pfifferling mehr wert.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Sonderlich viel wert ist es im Augenblick auch nicht.«


  »Vergessen Sie nicht unsere Abmachung, Mr Gates«, sagte Marin mit sanfter Stimme, während sein Kopf zur Seite ruckte und einen toten Mönch anstarrte, während er gleichzeitig Berichte seiner anderen Avatare empfing. »Sie haben die Gelegenheit, ganz von vorne anzufangen: reich, anonym – völlig sicher.«


  Moje lächelte immer noch. »Wenn Sie abdrücken, wird mein Team Sie bei lebendigem Leibe auffressen.«


  Ich wartete einen Moment, dann ließ ich die Waffe eine Winzigkeit weit nach links zücken und feuerte Dick Marin eine Kugel genau ins Gesicht. Sofort richtete ich die Waffe wieder auf Moje.


  Er starrte mich an; sein Gesicht war immer noch zu einem Lächeln erstarrt, das er gänzlich vergessen zu haben schien. Er hatte nicht gewusst, dass Marin ein Avatar gewesen war. Er glaubte, ich hätte gerade vor seinen Augen den Oberschnüffler erschossen.


  Rings um uns spannten sich die Sturmtruppen sichtlich an und beugten sich ein wenig vor, als hätte ein heftiger Windstoß sie erfasst. Doch sie waren gut ausgebildet und warteten weiterhin auf Mojes Befehl.


  »Colonel Moje«, sagte ich mit fester Stimme, rechnete jederzeit mit einem Kopftreffer und war bereit, hier und jetzt mein Leben zu verlieren, »ich bin das System leid. Ich bin die System-Cops leid. Hiermit widme ich den gesamten Rest meines Lebens der Aufgabe, diese beschissene, abgefuckte Welt zu zerstören. Vielleicht lebe ich ja nur noch eine einzige Minute lang, aber selbst in dieser einen Minute werde ich meine ganze Zeit darauf verwenden, gegen diese Welt zu kämpfen – gegen alles darin, einschließlich den gottverdammten SSD. Verstanden?« Ich nickte. »Und mit Ihnen fange ich an.«


  Mit zusammengekniffenen Augen blickte er mich an, sichtlich verwundert. Ich spürte Wa Belling unmittelbar neben mir; auch er war völlig angespannt.


  Moje holte tief Luft und öffnete den Mund. Ich feuerte eine Kugel direkt hinein.


  Sofort bewegte ich mich, und Belling tat es mir gleich. Selbst Kieth setzte sich in Bewegung, statt mit schreckensgeweiteten Augen nur in der Gegend herumzustehen. Ich rollte mich nach rechts, feuerte, Belling rollte sich nach links, feuerte, während Kieth wild auf die Sturmtruppen schoss, die ihm am nächsten standen. Dabei schrie er aus Leibeskräften. Es gelang ihm, tatsächlich einen von ihnen zu treffen, bevor sein Magazin leer war.


  Belling und ich trafen drei weitere, während wir uns abrollten: gute, saubere Kopftreffer. Ich versuchte wieder aufzuspringen, um in Bewegung zu bleiben, doch meine Beine bewegten sich einfach nicht mehr schnell genug und blieben aneinander hängen. Aus dem Augenwinkel sah ich TS-Stiefel und sprang darauf zu, zerrte mir dabei entsetzlich den Rücken, umklammerte mit beiden Armen den Stiefel und riss den Sturmtruppler, dieses Mal eine Frau, von den Beinen. Mit aller Kraft hielt ich ihr Bein fest, bis ein einzelner Schuss bellte und die Frau reglos liegen blieb. Ich blickte auf, und vor mir stand Wa Belling, ehemals ›Canny Orel‹, die Waffe immer noch auf den Kopf der Frau gerichtet.


  »Ich bin die System-Bullen auch leid«, sagte Belling und nickte. »Ich bin das alles leid.«


  »Ach du meine Fresse«, hörte ich Kieth leise sagen. »Ich glaub einfach nicht, dass wir das gerade wirklich getan haben.«


  Ich konnte es auch nicht glauben. Meine Tage waren gezählt, und doch lebte ich immer noch. Ein Triumphgefühl durchströmte mich. Immer noch nicht tot, dachte ich.


  Ich ließ das Bein der Frau los und rollte mich unter Schmerzen auf die Seite. »Das sind bloß ganz normale, gottverdammte Männer und Frauen, und die sterben genau so wie jeder andere auch.« Ich kämpfte mich wieder auf die Beine und wandte mich dem letzten Angehörigen der Sturmtruppen zu – ebenfalls einer Frau. Sie lag schwer atmend am Boden, und ich blickte auf sie hinab. »Die machen die gleichen Fehler wie wir, und sie sind verdammt arrogant.« Ich trat die Waffe der Frau fort und versuchte währenddessen, wieder zu Atem zu kommen. »Dich lasse ich gehen«, sagte ich. »Erzähl’s ihnen! Erzähl dem ganzen Scheiß-SSD, dass Avery Cates jetzt endgültig durchgeknallt ist! Sag ihnen, dass es nichts gibt, das sie mir bieten könnten. Sag ihnen, ich werde diese Welt auseinandernehmen, Stein für Stein, Cop für Cop. Sag ihnen, ich glaube nicht, dass ich dafür so lange brauchen werde, wie sie vielleicht denken. Sag ihnen, ich glaube nicht, dass sie es wagen, mich aufzuhalten.«


  Einen Moment standen wir alle nur dort; nichts bewegte sich, nicht einmal ein Windstoß. Dann versetzte Belling der Frau einen Tritt in die Seite.


  »Geh!«, sagte er nur.


  Ich blickte mich um. London stand in Flammen, der Lärm zahlloser Ausschreitungen lag in der Luft. Wir würden wirklich keine Schwierigkeiten haben, die Stadt zu verlassen.


  Wir schauten zu, wie die Sturmtrupplerin unter Schmerzen wieder auf die Beine kam, uns einen Moment anstarrte und sich dann vorsichtig zurückzog.


  »Mach dir keine Sorgen«, rief Belling ihr hinterher. »Dich bringen wir später um.«


  Epilog


  
    

  


  Jetzt ist die ganze gottverdammte Welt


  gegen dich
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  ›Pickering’s‹ war völlig überfüllt. Es war eine trostlose Nacht im zerfallenden New York; der dichte Regen schien die geborstenen Steine der alten Gebäude noch weiter abzunutzen und den bröckeligen Asphalt der müllübersäten Straßen weiter aufreißen zu lassen. Die Stammgäste waren recht früh eingetroffen, um Gin zu trinken, von dem man blind werden konnte, um gestohlene Zigaretten zu rauchen und ihre Sitzplätze gegen den unablässigen Strom der Neuankömmlinge zu verteidigen. Über die wackeligen Holzstühle in ›Pickering’s‹ war schon so mancher Streit entbrannt, und bei derartigen Revierkämpfen hatten sich Leute üble Schnittwunden zugezogen oder waren fast ums Leben gekommen. Voll war es in der Kneipe schon immer gewesen, vor allem in derart schlimmen Nächten, doch innerhalb des letzten Jahres war es immer weiter ausgeufert, und allmählich überstieg es Picks Möglichkeiten, alles unter Kontrolle zu halten. So viele Leute strömten Abend für Abend herein, dass fast immer irgendwo eine Schlägerei stattfand, und Pick erreichte langsam den Punkt, an dem er nicht mehr in der Lage sein würde, alle Brecher mit Schmiergeldern zu verscheuchen, die hier auftauchten und äußerst misstrauisch waren, weil sich derart viele Talente aus der Unterwelt am gleichen Ort zum Trinken versammelten.


  Der junge Bursche war höchstens siebzehn Jahre alt. Hochgewachsen, hager, mit schlechten Zähnen und langen, zierlichen Fingern, betrat er unsicher die Bar und blickte sich verstohlen um. Sein fettiges schwarzes Haar klebte ihm an der Stirn, seine blasse, unreine Haut schimmerte im Schein der schwachen Lampen von ›Pickering’s‹. Unauffällig begutachtete die Meute ihn, und fast alle kamen zur gleichen, wenig schmeichelhaften Schlussfolgerung: Amateur.


  Der Bursche versuchte es gar nicht erst bei einem der Sitzplätze. Ein Mal blickte er sich kurz um, rückte mit einem Schulterzucken seinen billigen, fadenscheinigen Mantel zurecht und ging dann zuversichtlich zum hinteren Teil des Raums, in dem eine Metall-Sicherheitstür zu Picks Büro führte. Ein großer, immens muskulöser Mann stand davor, die Arme vor der Brust verschränkt, und die illegal erweiterten Muskelpakete zuckten wie von alleine.


  Auf halbem Weg streckte sich eine Hand, versteckt in einem Lederhandschuh, blitzschnell vor und packte den jungen Burschen am Arm. Der Mann, zu dem diese Hand gehörte, war ein untersetzter Mann mit auffallend grauer Haut, dessen Gesicht von einem ganzen Labyrinth geplatzter Blutgefäße geziert war. Eine unregelmäßige, hässliche Narbe reichte von seiner Kopfhaut bis zum Hals. Er leckte sich über die Lippen und betrachtete den Burschen prüfend von oben bis unten, bevor er den Mund öffnete.


  »Ich sag dir was, Bürschchen«, erklärte er mit schwerer Zunge recht undeutlich, »gib mir alles, was du bei dir has’, dann lass ich dich hier auch wieder raus – lebendig.«


  Rings um ihn war leises, nicht sonderlich begeistertes Lachen zu hören – die Zuschauer waren interessiert daran, wie der Bursche wohl reagieren würde, doch allzu viel Hoffnung machte sich hier niemand.


  »Lass los«, gab der Bursche zurück und blickte auf den Mann hinunter. »Sonst lass ich dich deine eigenen Finger fressen.«


  Noch mehr Gelächter, dieses Mal spöttisch, und der vierschrötige Mann, ganz in Leder gekleidet, nahm es auf, als werde er hier ausgelacht. Vielleicht hätte er den jungen Burschen ja einfach vom Haken gelassen, wenn der sich nur ein wenig gewunden hätte und ein bisschen gebettelt – aber wer eine große Klappe hatte, der brauchte offenbar eine Lektion. »Pass auf, was du sagst, Bürschchen«, grollte er und verkrampfte die Finger noch fester um den Arm des Jungen. »Das hier is’ nicht der richtige Ort für ’ne große Klappe, kapiert?«


  Einen Moment lang starrte der Junge ihn nur an. Dann zuckte ohne Vorwarnung sein freier Arm vor, aus dem Ärmel schnellte ein Messer auf seine Handfläche. Sofort umklammerte er den Griff, ließ die Hand auf den untersetzten Mann hinuntersausen und riss ihm eine klaffende Wunde in die Wange. Blut spritzte auf den Tisch, und der vierschrötige Mann warf sich zurück, die Hand fest auf die Wange gepresst. Er jaulte laut auf.


  »Du hast mich geschnitten, du kleine Rotznase!«


  Eine oder zwei Sekunden lang blickte der junge Bursche ihn nur an, dann wischte er die Klinge an seinem Mantel ab und ließ das Messer wieder in dem Federdruck-Holster in seinem Ärmel verschwinden. Mit ruhigen Schritten ging er auf die bewachte Tür zu.


  Der große Mann vor der Tür blickte ihn wachsam an.


  »Wilje vechten, sufferd? Ik scheurje aan stukken!«, erklärte der große Mann. »Kz?«


  Der junge Bursche schüttelte den Kopf. »Den Scheiß versteh ich nicht, Mann!«


  Angewidert seufzte der große Kerl. »Scheiß-Amerikaner«, erklärte er auf Englisch, aber mit kaum verständlichem Akzent. »Keine Ahnung von der ganzen Rest-Welt. Was zum Teufel willst du hier?«


  Der junge Bursche reckte das Kinn vor. »Ich will Avery Gates sprechen.«


  Eine der riesigen Hände des Mannes zuckte vor und packte den jungen Burschen am Hals, mit der anderen Hand umklammerte er den Arm seines Gegenübers, um weitere Messerspielereien zu verhindern. Allzu fest drückte er nicht zu. Alle ignorierten sie.


  »Keine namen, sufjerd«, murmelte der Dutchman. »Keine Scheiß-waram, ya?«


  Der junge Bursche nickte und leckte sich über die Lippen. »Okay, schon gut! Ich muss ihn sprechen.«


  Der Dutchman ließ den Burschen los und blickte ihn kurz nachdenklich an. »Haben du was, was du dem Mann zeigen musst?«


  Der Bursche nickte. »Ich habe etwas, ja.«


  Der Dutchman nickte. »Waffen. Alle. Dann scanne ich dich, ya? Bau kein Scheiß, oder du dich setzen auf deine Arsch, ya?«


  Der junge Bursche nickte und reichte dem Muskelpaket das Messer. Der Dutchman schaute es an. »Ist das alles?«


  Der junge nickte. »Das ist alles.«


  Der riesige Mann seufzte, griff nach einem kleinen, stabförmigen Gerät und fuhr damit am Körper des Burschen entlang, den Blick fest auf ein kleines Display an der Seite des Gerätes gerichtet. Zufrieden trat er einen Schritt zur Seite und bedeutete dem Jungen mit einer Handbewegung einzutreten. Der junge zögerte einen Moment, rückte noch einmal seinen Mantel zurecht und trat vor. Die Tür öffnete sich automatisch.


  Picks Hinterzimmer war so vollgestopft wie immer. Der junge Bursche starrte die gewaltigen Papierstapel an, während er den schmalen Gang hinunterschlurfte, direkt auf den uralten Schreibtisch zu. Noch nie in seinem Leben hatte der Junge so viel Papier gesehen, und er fragte sich, wozu zum Teufel das wohl gut sei. Drei Männer beobachteten ihn, als er näher kam. Einer davon war sehr alt; er saß hinter dem Schreibtisch, eine Hand auf einem sonderbaren, flachen Gerät mit zahllosen Knöpfen. Der Jüngste der Drei war ganz in Schwarz gekleidet und saß auf der Tischkante, eine Zigarette zwischen zwei Finger geklemmt; sein Haar – das allmählich grau wurde – trug er zurückgegelt und im Nacken ziemlich lang. Er war blass und unrasiert und lächelte den Neuankömmling an; seine Augen waren hinter einer Sonnenbrille verborgen.


  Auch der dritte Man war alt; er hatte sich hinter dem Schreibtisch an die Wand gelehnt. Seine Kleidung sah auffallend teuer aus. Sein Haar war völlig weiß, dabei aber säuberlich gekämmt und geschnitten. Auch er rauchte eine Zigarette und starrte den jungen Burschen aus ausdruckslosen, angsteinflößenden Augen an.


  Der Junge musste schlucken, als er schließlich vor den dreien zum Stehen kam. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er den jüngeren Mann an, der unmittelbar vor ihm hockte.


  »Sind Sie …«, begann er, doch der jüngere Mann hob sofort abwehrend die Hand.


  »Keine Namen, mi amigo«, erklärte er. »Der SSD hat seine Ohren überall. Wir geben unser Bestes, den Raum ständig nach Wanzen abzusuchen, aber doppelt genäht hält besser.«


  Der junge Bursche nickte. »Man hat mir gesagt, ich sollte herkommen und mit … öhm … mit jemandem zu reden.« Er zögerte. »Wohl mit Ihnen.« Er straffte die Schultern. »Ich will mitmachen.«


  Der jüngere Mann lächelte und blickte über die Schulter hinweg zu dem älteren Mann. »Hast du das gehört? Er will mitmachen bei unserem guten Werk.«


  »Frag ihn.« Der ältere Mann atmete Rauch aus. »Frag ihn, ob er irgendwelche Referenzen hat.«


  Der jüngere Mann grinste immer noch und drehte sich wieder zu dem jungen Besucher um. Dann klemmte er sich die Zigarette zwischen die Lippen und spreizte beide Hände. »He, Kid, hast du Referenzen?«


  Der Junge nickte. Er griff in die Manteltasche und zog ein kleines Lederetui hervor. Das warf er dem langhaarigen Mann zu, der es geschickt auffing und öffnete. Das Hologramm einer goldenen Dienstmarke schimmerte matt im Raum, daneben schwebte das Digitalbild eines ernst wirkenden schwarzen Mannes; eine Laufschrift darunter lieferte zahlreiche Textinformationen.


  »Captain Calvin Billington. System-Sicherheitsdienst.« Er blickte zu dem jungen Burschen auf und reichte die Dienstmarke dem älteren Mann, der sie schweigend entgegennahm. »Wie? Wann?«


  »Vor ’ner Stunde«, gab der Junge zurück. »Battery-Friedhof. Kehle durchgeschnitten. War ganz sauber.« Er mühte sich um eine ernste, gefährliche Miene, doch er schaffte es nicht, dabei nicht den Rotz hochzuziehen und sich mit dem Ärmel über die Nase zu wischen. »Das Bullenschwein hat uns völlig ausgenommen. Immer, wenn wir irgendetwas am Strand gefunden hatten, war er sofort da, wie ein verdammter Flaschengeist, hat uns rumgeschubst, hat uns blutige Nasen verpasst und mit den Mädels rumgemacht.« Er nickte. »Die Drecksau hatte es verdient.«


  Der jüngere Mann nickte. »Mr Pickering? Können Sie das bestätigen?«


  Der uralte Mann drückte ein paar Knöpfe und starrte einen geradezu ekelerregend grün leuchtenden Bildschirm an. »Ich habe hier eine WE-Meldung über einen Captain Billington. Kehle durchgeschnitten. Meldung ist vor ’ner halben Stunde reingekommen.« Er kniff die Augen zusammen. »He, Kid, du solltest dich lieber ganz schön bedeckt halten. Die haben hier eine richtig gute Beschreibung von dir.«


  Der Bursche nickte. »Klar.«


  Der jüngere Mann betrachtete den Jungen, während der ältere die Dienstmarke wieder nach vorne reichte. »Also gut. Das ist kein Spiel, weißt du? Hier geht es nicht um irgendeine Gang, mit der du ein paar Wochen abhängst und ein bisschen Kohle machst. Das ist todernst.« Mit ausgestrecktem Finger deutete er auf den jungen Burschen. »Du hast gerade einen System-Cop umgebracht. Jetzt ist die ganze gottverdammte Welt gegen dich. Wir sind alles, was dir noch bleibt.«


  Die Miene des jungen Burschen verhärtete sich, und er schob das Kinn vor. »Ich weiß verdammt noch mal ganz genau, was ich tue. Ich kann diese Welt nicht ausstehen. Ich hasse das Scheiß-System.«


  Eine Weile schaute der jüngere Mann den Burschen nachdenklich an, dann nickte er. »Also gut. Es gibt ein paar grundlegende Regeln. Die erste Regel lautet: Du hältst verdammt noch mal die Schnauze. Mir ist völlig egal, für wen oder was du dich hältst, du besäufst dich nicht und gibst dann an, du machst auch keine versteckten Andeutungen, und dir rutscht niemals irgendetwas raus, kapiert? Es gibt uns überhaupt nicht. Keiner von uns ist dir je begegnet. Ich weiß nicht, wer du bist.« Nun wurde auch die Miene des Mannes in Schwarz sehr hart, und mit einem Mal sah er überhaupt nicht mehr so jung aus. »Aber in Wirklichkeit weiß ich’s eben doch, klar? Also: Wenn du uns Arger bereitest, machen wir dir Ärger – dann aber richtig, klar?«


  Der junge Bursche nickte. »Ich gehe hier nicht weg.«


  Schweigend schaute der jüngere Mann den Burschen noch einmal an, dann nickte er. »Also gut. Geh wieder raus. Wir melden uns.« Sie schauten zu, wie der Junge das Büro verließ. Langsam ging der Mann mit den langen Haaren wieder zum Schreibtisch zurück.


  »Das ist bislang der jüngste«, grollte Pick. »Laut dem hier ist der gerade mal gottverdammte sechzehn Jahre alt.«


  »Als ich sechzehn wurde, hatte ich schon drei Leute umgebracht, Pick«, gab Cates zurück und setzte sich wieder auf die Schreibtischkante. »Man muss nicht sonderlich alt sein, um für irgendetwas zu kämpfen.«


  »Da kommt noch jemand«, sagte Belling leise hinter ihm, den Blick auf die Überwachungsbildschirme gerichtet. Eine dunkelhäutige Frau mittleren Alters, ein Auge war durch eine Augenklappe verdeckt; statt einer linken Hand hatte sie einen Metallhaken. Sie hielt dem Dutchman laut eine Predigt, die das unerschütterliche Kunstmuskelpaket stoisch über sich ergehen ließ.


  Cates starrte zum Bildschirm hinauf, und wieder umspielte dieses Nicht-Lächeln seine Lippen. Tag für Tag meldeten sich Leute, seit sie ihre Nachricht übermittelt und ihr auch sofort Taten hatten folgen lassen: zwei größere Einbrüche, sechs tote Cops -jeder ein echter Dreckskerl, den wirklich niemand vermisste –, und für jeden Einzelnen eine offizielle Pressemitteilung. Die Scheiß-Cops – sie waren gut, sie waren die Besten, aber sie hatten noch nie einem Mitglied der Dúnmharú und Avery Cates gegenüber gestanden. Nicht gleichzeitig. Und sie hatten noch nie einer ganzen gottverdammten Stadt gegenübergestanden. Und die Brecher waren einfach zu gierig, um auf das Schutzgeld zu verzichten und ›Pickering’s‹ auffliegen zu lassen.


  Er schaute zu, wie der Dutchman die Frau den üblichen Sicherheitsüberprüfungen unterzog und spürte in seinem Innersten ein mittlerweile vertrautes Kribbeln der Aufregung. Grimmig dachte er: Jetzt fängt es an.


  


  AVERY CATES KEHRT ZURÜCK IN
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